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  Einem Ungeheuer auf der Spur

  In den Häuserschluchten von New York geht ein Monster um. Ein wahnsinniger Serienmörder sucht sich junge Frauen als Opfer, schießt ihnen ins Herz und zerlegt ihre Leichen, sodass die Polizei nur den Torso findet. Die Polizei bittet Mordermittler Frank Quinn um Hilfe. Doch als er Jill Clark kennenlernt, bekommt der Fall eine ganz neue Wendung. Denn Jill hat von einer seltsamen Fremden erfahren, dass alle Morde bei einem Date begangen wurden – und sie ist entschlossen, dem Killer eine Falle zu stellen …

  »Lutz weiß genau, wie man Gänsehaut erzeugt.«

  Harlan Coben
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  Frauen und Vögel können sehen,

  ohne den Kopf zu wenden,

  und das ist notwendig,

  denn beide sind umgeben von Feinden.

  James Stephens, Die Halbgötter
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  Madeline war auf der Flucht.

  Sie hätte es besser wissen sollen. Hätte es wissen müssen.

  Ein Insekt, eine große Biene oder Wespe, schoss mit einem schwirrenden Geräusch an ihrem Ohr vorbei, als sie um eine Ecke bog. Fast wäre ihr rechter Fuß aus dem niedrigen Turnschuh gerutscht. Einen Sekundenbruchteil später hörte sie das charakteristische Geräusch. Er feuerte auf sie.

  Jetzt konnte kein Zweifel mehr bestehen, woran er in dem Auto gedacht hatte.

  Er versucht, mich umzubringen.

  Warum? Was habe ich getan?

  Sie schnappte keuchend nach Luft und wäre vor Erschöpfung beinahe gestolpert, als sie die dunkle Straße hinablief. Auch zu dieser späten Stunde, selbst in diesem Viertel, musste doch jemand wach sein, der ihr helfen würde. Irgendjemand!

  Die Angst trieb sie weiter vorwärts. Die Angst und das regelmäßige, hallende Geräusch der Schritte hinter ihr.

  Wie ist es so weit gekommen?

  Worum geht es eigentlich?

  Wenn er nah genug herankommt, um erneut zu schießen …

  Ihre rechte Seite schmerzte jetzt. Der Schmerz war ein Feind, der sie in die Knie zwang. Sie konnte nicht mehr rennen, konnte nicht mehr weiterleben. Ihre Beine waren nicht nur müde, sondern so taub, dass sie den Kontakt ihrer Füße mit dem Bürgersteig kaum noch spürte.

  Madeline wollte sich in das Unvermeidliche fügen, doch dann sah sie einen sich bewegenden Schatten und das Licht von Scheinwerfern an der nächsten Kreuzung.

  Ein Auto!

  Die Schritte waren jetzt dicht hinter ihr, und dann wurde erneut gefeuert. Das laute Krachen hatte etwas Endgültiges.

  Das Ende war da.
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  Frank Quinn, ehemals Detective der New Yorker Mordkommission, jetzt im Ruhestand, saß im Lotus Diner an der Amsterdam Avenue und frühstückte. Er trank gerade einen Schluck starken schwarzen Kaffee, als ein gut gekleideter Mann mit schlaffen Backentaschen ihm gegenüber Platz nahm.

  »Ich weiß, dass ich spät dran bin«, knurrte er.

  »Waren wir verabredet?«, fragte Quinn.

  »Wenn es nach Ihnen gegangen wäre, hätten Sie mich sehr viel eher sehen wollen.«

  Quinn antwortete nicht. Er mochte diese Art nicht.

  Äußerlich hätten die beiden unterschiedlicher nicht sein können. Der Mann mit den schlaffen Wangen war der New Yorker Polizeichef, Commissioner Harley Renz. Während der letzten paar Jahre hatte er etwa vierzig Pfund zugenommen, und auch der gut geschnittene dunkelblaue Nadelstreifenanzug konnte seine Korpulenz nicht kaschieren.

  Quinn dagegen war groß, schlank und hatte ein energisches Kinn, eine schon mehrfach gebrochene Nase und grüne Augen. Sein dunkles, grau meliertes Haar war kurz geschnitten und ein wenig zerzaust.

  Renz hatte seiner Art nach etwas von einem Bluthund, Quinn von einem Wolf.

  »Sie sind froh, mich zu sehen«, fuhr Renz fort. »Weil Sie eigentlich keine Lust haben, mit fünfundfünfzig im Ruhestand zu versauern.«

  Die Kellnerin trat an den Tisch.

  »Einen Kaffee für mein Gegenüber, Thel«, bestellte Quinn.

  »Ich habe noch nicht gefrühstückt«, sagte Renz. »Außer dem Kaffee nehme ich noch eine Waffel mit kalorienarmem Ahornsirup.«

  »Das Zeug schmeckt scheußlich«, erwiderte Thel, eine untersetzte Frau in mittleren Jahren, die nie hübsch gewesen war, das aber durch ihre unverblümte Art wettzumachen versuchte.

  »Gut, dann eben die Kalorienbombe«, sagte Renz, der dankbar war, weil noch jemand von seiner Diät nichts zu halten schien.

  Vor dem Fenster floss auf der Amsterdam Avenue der Verkehr der Upper West Side vorbei. Vor der Tür hörte Quinn jemanden laut fluchen. Ein Hupen, noch ein Fluch. Typisch New York.

  »Ich versauere tatsächlich«, sagte er. »Kommen Sie doch einfach zur Sache.«

  »Kein Problem. Ich brauche Sie und Ihr Team.«

  Quinn und die beiden anderen Detectives, die Renz ihm bei seinem letzten Fall zugeteilt hatte, waren zu Medienhelden geworden, weil sie es geschafft hatten, einen unter dem Namen »The Butcher« – der Schlächter bekannten Serienmörder zu verhaften. Ihr Erfolg hatte auch dazu geführt, dass Renz schnell die Karriereleiter erklomm und zum Polizeichef befördert wurde. Kaum einer seiner Vorgänger in diesem Amt war so populär gewesen wie er. In New York bedeutete das, dass er praktisch tun und lassen konnte, was er wollte, und das hieß eben auch, dass er drei Ex-Detectives zeitweise zum New York Police Department zurückholen konnte, wenn die einverstanden waren. Ihm war klar, dass Quinn dazu bereit war, und wenn er dabei war, würde es bei seinen beiden Detectives nicht anders sein. Wie Renz war auch Quinn ein Mann, dem man nur schwer einen Wunsch abschlagen konnte.

  »Warum brauchen Sie uns?«

  Renz lächelte. »In dieser Stadt, Quinn, sind Sie der Spezialist, wenn es darum geht, Serienmörder zur Strecke zu bringen.«

  »Wenn Sie es sagen.«

  »Ihre Erfolge sprechen für sich.«

  »Nach unserem letzten Erfolg wurden Sie zum Polizeichef befördert.«

  »Und Sie haben sich rehabilitiert und wurden ein Held. Auch bei diesem Fall haben wir beide etwas zu gewinnen, Quinn. Eine Hand wäscht die andere. So läuft das auf dieser Welt.«

  »In Ihrer Welt. Was wollen Sie denn jetzt werden? Bürgermeister von New York?«

  Renz zuckte die Achseln. »Wer weiß?«

  Quinn hatte durchaus den Eindruck, doch er konnte sich Renz als Bürgermeister nicht vorstellen. Andererseits hatte er ihn sich früher auch nicht als Polizeichef vorstellen können.

  »Wie sehen die Konditionen aus?«, fragte Quinn.

  »Wir heuern Sie nur zeitweise an. So gibt es keine Probleme wegen Ihrer Abfindung oder der Fortzahlung Ihrer Pension.«

  Quinn machte sich wegen des Geldes keine Gedanken. Kurz nach dem Fall »Night Prowler« hatte ihm die Stadt eine große Abfindung zahlen müssen, weil er zu Unrecht beschuldigt worden war, eine Vierzehnjährige vergewaltigt zu haben. Der Täter war ein anderer Cop gewesen, und Quinn hatte es bewiesen. Trotzdem blieb etwas hängen, sein guter Ruf war beschädigt. Also hatte er bei der außergerichtlichen Einigung so viel Geld wie möglich herausgeschlagen, um seine Anwälte bezahlen zu können und um außer der Pension noch ein ansehnliches finanzielles Polster zu haben.

  »Ich bin nur dabei, wenn mich der Fall interessiert«, sagte er.

  »Oh, keine Sorge.«

  Thel kam mit Renz’ Kaffee, der Waffel und einer kleinen Flasche, die aussah wie jene, in denen in Flugzeugen Spirituosen ausgegeben werden. Sie tippte mit einem rot lackierten Fingernagel auf den Schraubverschluss der Flasche. »Kalorien hin oder her, dieses Zeug ist konkurrenzlos gut.«

  »Ich glaub’s Ihnen sofort, meine Süße«, sagte Renz.

  Als Thel verschwunden war, bestrich er die Waffel dick mit Butter und kippte dann den gesamten Inhalt der Flasche darüber.

  »Wir haben da einen Serienmörder, aber die Medien haben noch keinen Wind davon gekriegt«, sagte er zu Quinn. »Außer Cindy Sellers, die weiß Bescheid.«

  »Wie viele Opfer?«

  »Zwei Frauen.«

  »Scheint mir nicht zu reichen, um von einem Serienmörder zu reden.«

  »Sie wurden beide auf dieselbe unverwechselbare Weise umgebracht.«

  »Also haben Sie die Leichen?«

  Renz griff nach Messer und Gabel und begann, sein Frühstuck zu verputzen. »Zumindest Teile davon«, antwortete er schließlich mit vollem Mund. »Nein, das ist nicht ganz richtig. Wir haben Torsos. Körper ohne Kopf und Gliedmaßen.« Er leckte sich genießerisch die Lippen und zeigte auf die Flasche. »Das Zeug schmeckt wirklich super.«

  Kaum hatte Renz sich das letzte Stück seiner Waffel in den Mund geschoben, da eilte Thel schon mit der Kaffeekanne an ihren Tisch, wahrscheinlich, weil der Polizeichef sie »meine Süße« genannt hatte. Sie schenkte nach und kehrte hinter die Theke zurück.

  »Erschossen mit derselben Waffe.« Renz schob seinen leeren Teller zur Seite, leckte einen Finger ab, an dem noch etwas Ahornsirup klebte, und trank dann einen Schluck Kaffee. Er hatte es nicht eilig und wollte Quinn auf die Folter spannen. »Eine Kugel ins Herz, Kaliber 22. Hohlmantelmunition.«

  »Eine kleine Handfeuerwaffe.«

  »Groß genug. Der amtliche Leichenbeschauer meint, die beiden Schüsse seien tödlich gewesen, doch es könnte eine Weile gedauert haben, bis es so weit war. Es ist auch möglich, dass ihnen durch einen Kopfschuss der Rest gegeben wurde, doch da wir die Köpfe nicht haben, können wir es nicht wissen.«

  »Ein Profikiller?«

  »Nein. Ein Profi wäre nicht das Risiko eingegangen, Zeit damit zu verlieren, um die Leichen zu zerstückeln.«

  Quinn hielt das für plausibel, warnte sich aber, keine vorschnellen Schlüsse zu ziehen.

  »Und noch etwas«, fuhr Renz fort. »Beide Frauen wurden im Genitalbereich mit einem langen, spitzen Gegenstand verletzt. Nicht mit einem Messer. Vielleicht mit irgendeinem Stab.«

  »Hoffentlich waren sie da schon tot«, sagte Quinn.

  »Laut Nift schon.« Dr. Julius Nift war ein sehr guter Rechtsmediziner, aber auch ein Zyniker. »Nift schien fast enttäuscht zu sein, dass der Killer noch einen Funken Mitleid empfunden hat.«

  »Es ist auch einfacher, jemanden genital mit einem spitzen Gegenstand zu verstümmeln, wenn man ihn zuvor erschossen hat. Dann kann er sich nicht mehr wehren.«

  »Deshalb sind Sie genau der richtige Mann für diesen Fall«, bemerkte Renz. »Sie können sich hineinversetzen in den Kopf dieser Gestörten.«

  »In Ihren auch.«

  »Glauben Sie, dass er das macht, weil er keinen mehr hochkriegt?«

  »Kann schon sein.«

  Renz leckte erneut seinen Finger ab und schaute lächelnd sein Gegenüber an. »Wie lautet Ihre Antwort?«

  »Wir sind dabei«, sagte Quinn. »Ich rufe Feds und Pearl an.«

  Feds war Larry Fedderman, früher ebenfalls Detective bei der Mordkommission, ebenfalls im Ruhestand.

  Und Pearl war … Nun, eben Pearl.

  Und das konnte ein Problem werden.
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  Pearl war eine kleine Frau mit ausgeprägten weiblichen Rundungen, und selbst in ihrer grauen Uniform sah sie umwerfend aus. Blasse Haut, schwarze, tiefschwarze Haare und Augen, ebenmäßige, sehr weiße Zähne. Sie verströmte eine unglaubliche Energie und war so attraktiv, dass man glaubte, selbst ein Blinder müsste es sehen.

  Sie beobachtete einen Mann, der an einem Tisch stand, wo Formulare für Einzahlungen und Abhebungen ausgefüllt wurden. Er schien sich eine Menge Zeit dabei zu lassen und blickte sich immer wieder in der Bank um.

  Die Sixth National Bank war unübersehbar ein älteres Geldinstitut. Jede Menge Marmor, holzgetäfelte Wände, viel glänzendes Messing. Hinter der langen Reihe der Schalterkabinen sah man die große offene Tür des Tresorraums und fühlte sich ins 19. Jahrhundert zurückversetzt. Es war eine jener Traditionsbanken, in denen sich nie etwas zu ändern schien und man sein Geld in Sicherheit glaubte.

  Pearl gefiel der Job als Sicherheitsbeamtin bei der Sixth National Bank. Er hatte entfernte Ähnlichkeiten mit dem Beruf einer Polizistin, nur ging es gemütlicher zu. Ihre Uniform war nicht blau, sondern grau, aber es war eine Uniform. Man stand praktisch auch hier die ganze Zeit und benötigte ähnliche Fähigkeiten. Allerdings hätte das Gehalt besser sein können. Aber sie wollte sich nicht beklagen. Die Waffe in dem Hüftholster würde sie wahrscheinlich nie ziehen müssen. Und falls doch einmal jemand auf die Idee kommen sollte, die Bank auszurauben, etwa dieser Idiot, der eine Ewigkeit brauchte, um ein Formular auszufüllen …

  Nun, sie war bereit.

  Der Typ, der sich so mit dem Formular abmühte, war abgemagert, trug ein ärmelloses Hemd und entblößte so jede Menge blassblaue Tätowierungen, wie man sie sich im Gefängnis verpassen lässt. Als er es endlich geschafft hatte, schlenderte er zu einer Schalterbeamtin und reichte ihr den Einzahlungsbeleg und etwas Bargeld.

  Pearl entspannte sich und lehnte sich gegen eine Wand, um den Kunden nicht im Weg zu stehen. Trotzdem behielt sie Mr Tattoos misstrauisch im Auge.

  Ihr Mobiltelefon, das neben der Pistole an ihrem Gürtel festgemacht war, klingelte und vibrierte. Sie griff danach und schaute auf das Display.

  Quinns Nummer.

  »Hallo, Quinn.«

  »Ich hab dir einen Vorschlag zu machen«, sagte die Stimme am anderen Ende.

  Ihr Blick glitt zu dem tätowierten Typ und der Schalterbeamtin hinüber, einer Frau namens Judy. Sie war zweiundzwanzig, pummelig und hatte ein rundliches, hübsches Gesicht. Gewöhnlich war ihre Miene gleichgültig, erst wenn das Mittagessen bevorstand hellte sie sich auf. Jetzt bedachte sie Mr Tattoos mit einem finsteren Blick. Gab es eine Meinungsverschiedenheit?

  »Was für einen Vorschlag?«, fragte Pearl, die das Gespräch schnell hinter sich bringen wollte für den Fall, dass es Ärger gab.

  »Renz hat mit mir gesprochen. Sieht so aus, als triebe in New York wieder ein Serienmörder sein Unwesen. Noch haben die Medien keine Ahnung, doch das wird nicht mehr lange so bleiben. Nur Cindy Sellers weiß schon von der Story und wird in City Beat darüber schreiben.«

  Pearl erinnerte sich an Cindy Sellers, eine hartnäckige kleine Brünette, die immer schnell den richtigen Riecher hatte.

  Vielleicht hätte man das von ihr auch sagen können.

  »Ein Serienmörder könnte Renz’ Karriere schaden«, sagte Pearl.

  »Nicht, wenn er dafür sorgt, dass der Killer gefasst wird. Dann macht er vielleicht noch einen Karrieresprung. Er will, dass wir beide und Feds wieder zusammenarbeiten, um den Typ zu schnappen.«

  »Er ist doch schon Polizeichef. Was will er denn noch werden?«

  »Vielleicht Bürgermeister. Wie auch immer, er will, dass wir diesen Killer jagen.«

  Pearl behielt Mr Tattoos und Judy permanent im Auge. Sie hatten eine Meinungsverschiedenheit. Judys Gesicht war bleich, und sie wirkte ungewöhnlich wütend, schien sich aber zu bemühen, einen kühlen Kopf zu bewahren. Der dürre Mann hatte sich vorgebeugt und redete auf sie ein.

  »Pearl?«

  »Ja, bin noch dran«, sagte sie, während sie zu Judy und dem Tätowierten ging. »Ein Serienmörder. Klingt interessant.«

  »Die Cops haben nur Torsos der Leichen, ohne Kopf und Gliedmaßen. Außerdem verstümmelt der Killer die Opfer mit einem scharfen, spitzen Gegenstand im Genitalbereich. Mit Feds habe ich noch nicht gesprochen. Bist du dabei?«

  »Nur Torsos, sagst du?«

  »Genau. Beide Frauen wurden durch einen Schuss ins Herz getötet, abgefeuert aus derselben Waffe.«

  »Verdammt«, sagte Pearl.

  Mr Tattoos hatte etwas gesagt, das Judy zusammenzucken ließ. Dann drehte er sich um und ging schnell Richtung Ausgang.

  Pearl schaute zu dem Schalter hinüber.

  Judy blickte sie an.

  Sie wies mit einer Kopfbewegung auf Mr Tattoos und schien zu sagen, Pearl solle ihn sich schnappen.

  »Bist du dabei, Pearl?«

  Pearl lief los, stieß eine Frau zur Seite, die sich an einer Warteschlange angestellt hatte, und eilte zu Mr Tattoos. »Halt, stehen bleiben«, sagte sie bestimmt, aber doch so verbindlich, dass es nicht gleich Ärger geben würde. »Bleiben Sie, wo Sie sind.«

  »Was ist denn, Pearl? Stimmt was nicht?«

  Sie schob das Handy in die Seitentasche ihrer grauen Uniformhose und trat einen Schritt näher zu auf Mr Tattoos, der ihr einen Blick zuwarf und wegrennen wollte. Pearl rammte ihm so hart den Ellbogen in die Rippen, dass ihr rechter Arm taub wurde. Der Mann landete auf dem harten Marmorboden. Aus dem Augenwinkel sah sie Kunden davonlaufen, eine Frau schrie.

  Der Tätowierte rappelte sich auf. »Miese Schlampe!«, schrie er.

  Als er wieder abhauen wollte, stellte Pearl ihm ein Bein, und er ging erneut zu Boden. Diesmal versuchte er nicht, wieder aufzustehen.

  Pearl griff nach ihrer Waffe, konnte sie aber aus irgendeinem Grund nicht aus dem Holster ziehen. Zum Teufel damit. Sie kniete neben dem Gestürzten nieder, drehte ihn auf den Bauch und griff nach ihren Handschellen. Er leistete keinen Widerstand. Vielleicht hatte er sich verletzt.

  »Miss Kasner!«, rief eine Frauenstimme. »Tun Sie ihm nichts, Miss Kasner! Bitte!«

  Pearl blickte auf und sah Judy. Hinter ihr standen die Bankkunden wie erstarrt da, und einige hatten sich sogar zu Boden geworfen.

  »Sie haben mir zu verstehen gegeben, ich solle ihn aufhalten«, sagte Pearl zu Judy. »Ist er kein Bankräuber?«

  »Nein, er plündert nur mich aus, weil er sich weigert, für unser Kind Alimente zu zahlen. Er ist mein Exmann, kein Bankräuber.«

  Pearl stand wütend auf. Ihr Ellbogen schmerzte. »Warum zum Teufel haben Sie mir dann bedeutet, ich solle ihn aufhalten?«

  »Keine Ahnung!« Judy begann zu weinen.

  Der Tätowierte setzte sich auf und warf Pearl einen aggressiven Blick zu. »Ich werde Sie verklagen«, knurrte er Pearl an.

  »Mich verklagen? Sie haben Glück, wenn ich Sie nicht …«

  »Miss Kasner.« Eine andere Stimme, die von Mr Copperthwaite, dem Geschäftsführer der Bank. »Wenn Judy sich beruhigt hat, würde ich Sie gern beide in meinem Büro sehen.«

  »Mir fehlt nichts.« Judy wischte sich mit dem Handrücken die Tränen aus den Augenwinkeln und verschmierte dabei Wimperntusche. Dann kniete sie nieder und strich Mr Tattoos eine Haarsträhne aus dem Gesicht.

  »Mein Gott, was für ein Theater«, schimpfte Pearl, die ihre Uniform abklopfte und sich dann den schmerzenden Ellbogen rieb.

  »Pearl …?«

  Eine schwache, vertraute Stimme.

  Ach ja, Quinn … Sie zog das Mobiltelefon aus der Tasche und hob es ans Ohr.

  »Ich bin dabei«, sagte sie.

  Fedderman fragte sich, ob er nicht zu früh in den Ruhestand getreten war. Er war jünger als die drei Freunde, mit denen er gerade eine Partie Golf spielte. Sie alle besaßen eine Eigentumswohnung im Apartmentblock Coral Castle an der friedlichen und landschaftlich wunderschönen Südwestküste von Florida. Wenn man von der Jahreszeit mit den tropischen Wirbelstürmen absah, war es hier paradiesisch, und Fedderman war klar, dass er eigentlich glücklich sein müsste, doch seine Frau Blanche hatte ihn verlassen … Vor einem Jahr, doch es kam ihm nicht so vor, als wäre es schon so lange her. Nun hatte er in diesem Leben nichts anderes mehr zu tun, als seine Pension einzustreichen, im Liegestuhl zu faulenzen oder Golf zu spielen. Und von einem Pensionär erwartete man, dass er das Faulenzen und Golf liebte.

  Auch am Angeln hätte er Gefallen finden sollen, doch einiges von dem, was er beim Hochseefischen aus dem Wasser gezogen hatte, machte ihm Angst, und außerdem wurde er leicht seekrank.

  »Mach endlich, Larry, wie lange sollen wir noch warten?«, brüllte Chet, einer der Viererbande.

  Fedderman blickte zu ihm hinüber und winkte. Der verdammte Ball lag abseits des Fairways im Rough, zwischen hohen Gräsern. Es grenze an ein Wunder, dass er ihn überhaupt entdeckt hatte.

  Fedderman war groß und hager, hatte aber einen Blähbauch. Was er auch trug, die Klamotten schienen ihm nie wirklich zu passen, und seine Golfkleidung machte da keine Ausnahme. Sie sah aus, als hätte er sie sich von einem anderen geliehen. Ein Ärmel des blauen Strickpullovers wirkte länger als der andere, die karierte Hose viel zu groß. Außerdem war das Outfit zu warm, denn das Wetter war heiß. Und feucht.

  Als er zu dem Ball ging, schlug er nach einem Moskito und verfehlte ihn. Er schwang den Golfschläger ein paarmal hin und her und schlug den Ball aus dem Rough. Die weiße Kugel flog in Richtung des Grüns, wurde dann jedoch plötzlich nach rechts abgetrieben, als wäre sie von einem Jetstream erfasst worden, und landete zwischen ein paar Bäumen.

  »Das war wohl nichts!«, schrie Chet, der Fedderman allmählich schwer auf die Nerven ging.

  Auf zum nächsten Versuch. Die drei anderen standen auf dem Grün, er war allein in einem Palmenwäldchen mit einem Wasserlauf. Da lag der Ball, auf einem Fleckchen Gras, das nicht besonders hoch war, weil hier zwischen den dicht beieinanderstehenden Bäumen nie ein Sonnenstrahl hinkam.

  In der Nähe des Wasserlaufs bewegte sich etwas. Dort war das Gras höher, und Fedderman sah nichts. Er hatte gehört, es gebe hier Alligatoren, doch bisher hatte er nie einen gesehen, obwohl sein Ball häufig im Rough landete. Er war sich sicher, etwas gesehen zu haben, und es lief ihm eiskalt den Rücken hinab.

  Schnell ging er weiter und bereitete sich auf den nächsten Schlag vor. Er musste den Ball so treffen, dass er niedrig zwischen den Stämmen von zwei Palmen hindurchflog. Nur dann hatte er eine Chance, dass er in der Nähe des kaum sichtbaren Grüns landete.

  »Wird’s bald?«, schrie Chet. »Mach endlich, Larry!«

  Halt die Klappe, du Idiot!

  Wieder nahm er aus dem Augenwinkel eine Bewegung war. Vielleicht lauerte da doch irgendwo ein Alligator.

  Fedderman holte aus und schlug den Ball Richtung Fairway.

  Diesmal hatte er ihn genau richtig getroffen. Es war ein großartiges Gefühl.

  Aber der Ball knallte gegen einen Baumstamm, prallte ab und traf Fedderman am Kopf.

  Er ließ den Golfschläger fallen, fasste sich an den Kopf und taumelte aus dem Wäldchen in das grelle Sonnenlicht. Fast wäre er in dem hohen Gras gestürzt. Wieder hörte er Chet etwas brüllen. Oder lachte er vielleicht?

  Dieser verdammte Dreckskerl!

  Ich hasse Golf!

  Zum Teufel mit Florida!

  Er musste von hier verschwinden. Es musste sein.

  Sein Mobiltelefon zirpte.
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  Zwei Monate früher …

  Im CitiGroup Building an der Ecke Third Avenue und Fifty-third Street ging Shellie Marston in dem großen Atrium nervös auf und ab. Als sie erneut an einem Schaufenster vorbeikam, studierte sie darin möglichst unauffällig ihr Spiegelbild. Sie war Ende zwanzig, hatte mittellanges blondes Haar und eine Figur, die man vielleicht als vollschlank bezeichnen konnte. Sie trug einen neuen, kastanienbraunen Jogginganzug von Avanti, strahlend weiße Laufschuhe und einen weißen Schal. Auf Schmuck hatte sie abgesehen von kleinen goldenen Ohrringen verzichtet, und ihre unauffällige Uhr hatte ein Armband mit Klettverschluss. Vor ihr lag das erste Treffen mit … David Adams. Es hatte eine Sekunde gedauert, bis ihr der Name eingefallen war. Ein Treffen an einem öffentlichen Ort, arrangiert über E-Bliss.org.

  In dem Atrium hielten sich nicht viele Leute auf, doch es wirkte so, weil alle Geräusche laut von den Marmorwänden widerhallten. Stimmen und Schritte sorgten für ein konstantes Hintergrundgeräusch. New Yorker und Touristen flanierten an den Geschäften vorbei oder eilten zu den Rolltreppen.

  Als sie den Blick von dem Schaufenster abwandte, sah Shellie, dass einer der kleinen runden Tische vor den Geschäften frei geworden war. Sie hatte sich ein Milchmixgetränk gekauft und trug den Styroporbecher zu dem Tisch, wo sie sich setzte und den Becher auf eine Papierserviette stellte.

  Wenn er sie das erste Mal sah, würde sie sitzen. War das vorteilhaft? Wenn sie es stilvoll genug hinbekam, wohl schon. Sie drückte die Oberschenkel zusammen, setzte die Füße in den neuen Joggingschuhen leicht voreinander und legte ihre linke Hand in den Schoß. So musste sie ein hinreichend würdevolles Bild bieten.

  Sie hob die linke Hand, um einen Blick auf ihre Armbanduhr zu werfen. Schon jetzt war er fünf Minuten zu spät dran. Nervös trank sie einen Schluck. Würde er überhaupt auftauchen? Oder würde sie noch eine Viertelstunde warten müssen? An einem Nachbartisch spielten zwei alte Männer Schach, die ihr zuweilen einen verstohlenen Blick zuwarfen. Sie wussten, dass sie auf jemand wartete.

  Shellie versuchte, das Gefühl der Beschämung zu unterdrücken. Selbst wenn er sie versetzte, es spielte keine Rolle, nicht in New York. Hier wimmelte es nur so von unzuverlässigen und rätselhaften Charakteren.

  Sie war erst seit einem guten Monat in der Stadt und hatte bisher nur ein paar flüchtige Bekanntschaften gemacht. Aus Bluebonnet in Nebraska hatte sie die Habe ihrer toten Mutter mitgebracht und das Geld aus deren Lebensversicherung. Ihr Vater war schon vor zehn Jahren gestorben, eine entfernte Tante vor ein paar Monaten, und Shellie hatte keine Geschwister. Sie war allein auf der Welt, und das war einer der Gründe, warum sie beschlossen hatte, in New York ein neues Leben zu beginnen.

  Warum nicht in der größten und interessantesten Stadt des Landes? Sie hatte starke Nerven und einen Universitätsabschluss. Da sie schon immer eine Einzelgängerin gewesen war, hatte sie in Bluebonnet keine engen Bindungen gehabt. Und auch keinen Freund, nach dem Ende ihrer Affäre mit Mark Drucker. Der stets lächelnde Mark, erst Football-Held der Highschool, dann Studienabbrecher, saß heutzutage fast nur noch vor dem Fernseher und war süchtig nach Filmen und alten Serien. Abgesehen davon interessierte ihn nur Sex. Guter Gott. Nun, sie hoffte, dass er unterdessen eine andere Frau gefunden hatte, die seine Passionen teilte, mit ihm vor der Glotze saß oder es auf der Rückbank seines Camaro mit ihm trieb (Baujahr 1969, seine einzige wirkliche Liebe). Für sie, Shellie, war es an der Zeit, eine Herausforderung zu suchen. Sie wollte sehen, ob sie allein etwas aus ihrem Leben machen konnte.

  Und sie war überzeugt davon, dass sie es schaffen würde. Nur war sie eben so verdammt einsam. In New York konnte das leicht passieren. Man lebte in einer Metropole mit Millionen Einwohnern, doch wenn man niemanden kannte, war man hier so isoliert wie ein Schiffbrüchiger auf einer einsamen Insel.

  Schließlich hatte sie etwas getan, worüber sie schon lange nachdachte. Vielleicht war es nicht die beste Idee, die Einsamkeit überwinden zu wollen, indem man sich einer Dating-Site im Internet anvertraute, aber sie hatte schließlich doch beschlossen, es zu versuchen. Manchmal musste man etwas riskieren in diesem Leben.

  Nachdem sie wochenlang die Website von E-Bliss.org. besucht hatte, ließ sie sich registrieren und füllte den umfangreichen Fragebogen aus, der die Grundlage für die Partnersuche der Agentur war. Dann hieß es warten.

  Nach einer guten Woche kam die ungeduldig erwartete E-Mail. Das angehängte Profil hatte nicht viel verraten über ihren angeblichen Seelenverwandten, David Adams, es enthielt nicht mal ein Foto. Aber das war schon okay. Shellie erinnerte sich, wie sehr sie gezögert hatte, ein Foto von sich an E-Bliss.org zu mailen. Wenn ein Bild erst einmal im Internet war, konnte man nicht wissen, ob es nicht sonst noch irgendwo auftauchte. Jemand konnte ihren Kopf auf den Körper einer anderen Frau montieren oder wer weiß was anstellen. Sie hatte schon die tollsten Geschichten gehört.

  Shellie hatte sich den Ort des ersten Treffens aussuchen dürfen und war pünktlich zur verabredeten Zeit erschienen.

  Doch das war jetzt zehn Minuten her, und sie wartete immer noch auf ihr erstes Rendezvous seit ihrem Umzug nach New York. Bisher hatte sich niemand für sie interessiert, abgesehen von einem abgerissenen Typen, der letzte Woche versucht hatte, sie vor einem Starbucks anzumachen.

  Von der anderen Seite des Atriums her beobachtete sie David Adams, der hin und wieder so tat, als würde er das Schaufenster eines Geschäftes für Koffer und Taschen studieren. Er lächelte. Da war sie, Shellie Marston aus Nebraska. Vielleicht hatte er zu viel erwartet. Die perfekte Traumfrau war sie nicht, doch er würde mit ihr vorliebnehmen.

  Adams trug eine ordentlich gebügelte Bauwollhose, ein blaues Strickhemd und weiße Joggingschuhe. Selbst aus dieser Entfernung sah er, dass Shellie sich auch für weiße Laufschuhe entschieden hatte. Sein Lächeln wurde breiter. Damit hatten sie schon etwas gemeinsam. Vielleicht würde es klappen mit ihnen.

  Er war ein stattlicher Mann mit ebenmäßigen Gesichtszügen, den man aber nicht gleich auf den ersten Blick wiedererkannt hätte. Es dauerte eine Weile, bis man sein männliches Gesicht als attraktiv empfand. Sein Haar war dunkelbraun und wellig, und er trug es etwas länger, damit man seine abstehenden Ohren nicht sah. Er war gut einen Meter achtzig groß und muskulös und bewegte sich mit athletischer Leichtigkeit. Eigentlich musste man alles an ihm mögen: seine umgängliche Art, das sympathische Lächeln, die gepflegte äußere Erscheinung. Er war die Art Mann, die gut in die romantischen Tagträume der meisten Frauen passte. Und wenn er sie schließlich ins Bett gekriegt hatte, sahen sie in ihm das Ideal ihrer Träume, das sie sich seit dem ersten Kuss bewahrt hatten.

  Nachdem er Shellie noch etwas eingehender studiert hatte, beschloss er, es zu versuchen. Er ging auf sie zu, den Blick auf ihr Gesicht gerichtet.

  Ja, jetzt hatte sie ihn gesehen. Die ersten Augenblicke waren wichtig.

  Es war immer eine gute Strategie, zu spät zu erscheinen. Für einen Moment erkannte er an ihrer Miene, wie erleichtert sie war, dass er überhaupt auftauchte.

  Er lächelte sie an.

  Shellie zwang sich, das Lächeln zu erwidern, als der Mann auf ihren Tisch zusteuerte. Das musste David Adams sein. Sie hatte keine Ahnung, warum sie sich zwingen musste, ihn anzulächeln. Mit dem Mann schien alles in Ordnung zu sein, zumindest auf den ersten Blick. Eigentlich sah er nicht aus wie jemand, der die Dienste einer Dating-Site in Anspruch nehmen musste. Aber sie glaubte, dass sie es auch nicht nötig gehabt hätte.

  Wieder musste sie sich sagen, dass es nicht unanständig war, im Internet einen Partner zu suchen. Die Zeiten, wo man so gedacht hatte, waren vorbei. In einer geschäftigen Millionenstadt wie New York war das Leben stressig, und die Leute hatten keine Zeit, auf die altmodische Art und Weise Beziehungen anzubahnen, was in Nebraska durchaus noch häufig vorkam. Auf der Highschool hatte Shellie ein Mädchen gekannt, dessen Verehrer die Eltern um die Erlaubnis fragen mussten, mit ihrer Tochter ausgehen zu dürfen.

  Hätte jemand um ihre Hand anhalten wollen, hätte er sich an niemanden wenden können, denn sie hatte keinen Vater mehr. Sie war auf sich allein gestellt. Und sie konnte sich selbst eine Meinung bilden.

  Je mehr sich David Adams ihrem Tisch näherte, desto überzeugter war sie davon, dass es die richtige Entscheidung gewesen war, es über E-Bliss.org zu versuchen.

  »Shellie Marston?«, fragte er, als er nur noch ein paar Schritte entfernt war. Die Stimme klang sympathisch. Offenbar war er ein sensibler Mann. Ein bisschen zögernd und schüchtern, wie sie selbst.

  »Ja.« Sie stand lächelnd auf. »Sie müssen David Adams sein.«

  Sie schüttelten sich die Hand.

  Shellie hoffte, dass ein Funken überspringen würde, sie hoffte auf eine Emotion, die auf eine gemeinsame, bessere Zukunft hindeutete. Körperliche Anziehung war nicht alles. Vielleicht am Anfang.

  Sie wurde nicht enttäuscht.
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  Cindy Sellers saß allein an einem Ecktisch bei P.J. Clarke’s an der Ecke Third Avenue und Fifty-fifth Street. Sie war umgeben von leisem Stimmengemurmel, dem Klappern von Besteck und Geschirr, gelegentlichem Gelächter aus der angrenzenden Bar. In der Luft hing der Geruch von Kräutern und Gewürzen.

  Das Restaurant in dem altehrwürdigen Lokal war mit dunklem Holz getäfelt, die Beleuchtung gedämpft. Etwas an der Art der jungen Frau, die allein an einem Tisch vor einem Teller mit Eintopf und einem Glas Guinness saß, hinderte die Typen an der Bar oder die anderen Gäste in dem Speisesaal daran, sich ihr zu nähern. Sie war durchaus attraktiv mit ihren aufmerksamen, großen braunen Augen, dem kurz geschnittenen braunen Haar und der schlanken Figur. Doch etwas an ihrer Ausstrahlung ließ manche Leute bisweilen vor ihr zurückschrecken. Sie hingegen hatte kein Problem damit, auf andere zuzugehen und sie dazu zu bewegen, ihr Zögern aufzugeben und ihr von Dingen zu erzählen, von denen sie niemals geglaubt hätten, dass sie sie einem anderen anvertrauen würden.

  Es war noch zu früh fürs Abendessen, deshalb waren nur wenige Gäste da. Sie konnte in Ruhe nachdenken, und genau deshalb war sie hier. Vor ihr auf dem Tisch lagen ihre Notizen über die Fälle, die sie die »Torso-Morde« nannte, außerdem ein korrigierter Entwurf für ihre Story.

  Und was für eine sensationelle Story es war. Der Zeitpunkt rückte näher, wo sie sich nicht mehr verpflichtet fühlen würde, sie weiter zurückzuhalten, wie sie es Commissioner Renz versprochen hatte.

  Vielleicht war schon jetzt der richtige Augenblick gekommen, an die Öffentlichkeit zu gehen.

  Sie trank einen Schluck Guinness. Die Öffentlichkeit hatte einen Anspruch darauf, Bescheid zu wissen, wenn ein sadistischer Killer auf freiem Fuß war und eventuell wieder morden würde. Es war ihre berufliche Pflicht, die Leute zu informieren, besonders dann, wann dadurch die Auflage stieg und man die eigene journalistische Karriere voranbrachte. Aber Renz war jetzt Polizeichef, nicht irgendein Cop, und er hatte ein hohes politisches und öffentliches Ansehen. Natürlich wusste er nicht, dass er nicht ihre einzige Quelle war, und er hatte keine Ahnung, dass sie erfahren hatte, dass er Frank Quinn, ehemals Chef der Mordkommission, zurückgeholt hatte, außerdem seine beiden früheren Kollegen, diese aufdringliche Schlampe Pearl und den glücklosen Fedderman, der aber immerhin ab und zu einen Geistesblitz hatte. Es gab hohe Tiere beim New York Police Department, die es gar nicht schätzten, wenn Renz diese ehemaligen Cops reaktivierte, damit er sich im Glanz ihres Erfolges sonnen und eventuell noch Bürgermeister werden konnte. Diese Unzufriedenen waren Leute, die sie für ihre Zwecke einspannen konnte und benutzte.

  Natürlich würde es Renz nicht gefallen, wenn zu früh publik wurde, dass er Quinn und seine alten Partner wieder an Bord geholt hatte. Andererseits wusste er, dass das bald ein Thema der Medien sein würde, und er wollte es sogar. Schließlich waren es seine Leute, die für ihn im Besonderen und für die Bevölkerung New Yorks im Allgemeinen arbeiteten. Und es würde ihn auch nicht schockieren sein, wenn er erfuhr, dass es beim NYPD mehr als nur eine undichte Stelle gab.

  Trotzdem, er war der Polizeichef. Sie respektierte die Macht. Bis zu einem gewissen Punkt.

  Sie trank einen großen Schluck Guinness, zog ihr Mobiltelefon aus der Handtasche, die auf dem Stuhl neben ihr lag, und wählte Renz’ Privatnummer.

  Niemand meldete sich.

  Sie versuchte es mit seiner Handynummer.

  Offensichtlich hatte er das Mobiltelefon abgestellt.

  Schließlich rief sie im Polizeipräsidium an, wo die Frau von der Vermittlung sie höflich bat, sich einen Moment zu gedulden. Sie seufzte und trommelte mit den Fingern auf der Tischplatte. Geduld war nicht ihre Stärke.

  Zum Teufel mit ihm, dachte sie und unterbrach die Verbindung. Sie hatte ihn informieren wollen, bevor sie die Story veröffentlichte, von der wahrscheinlich auch die Konkurrenz wusste, ohne sie aber bestätigen zu können. Die Uhr lief, und sie hatte getan, was sie konnte.

  Am nächsten Morgen würde die aktuelle Ausgabe von City Beat an Kiosken und Zeitungsautomaten zu haben sein, und Cindy war schon jetzt völlig aufgekratzt. Sie hatte keinen Hunger und schob den Eintopf zur Seite, von dem sie kaum ein paar Löffel gegessen hatte. Nach einem weiteren Schluck Guinness setzte sie ihre Lesebrille auf und arrangierte vor sich auf dem Tisch den Entwurf ihrer Story, abgefasst in einer Kurzschrift, die nur sie lesen konnte. Dann griff sie nach ihrem Mobiltelefon und rief den Herausgeber von City Beat an.

  »Halten Sie sich gut fest«, sagte sie, als er abnahm.

  Ohne eine Reaktion am anderen Ende abzuwarten, begann sie damit, dem Herausgeber den Entwurf vorzulesen, leise genug, dass die Gäste an den anderen Tischen sie nicht verstehen konnten.

  Wie nicht anders zu erwarten, war der Herausgeber begeistert.

  Als sie das Gespräch beendete und das Handy zuklappte, hatte sie seltsamerweise auf einmal doch Appetit. Sie zog den Teller wieder zu sich heran. Der Eintopf war noch warm. Nachdem sie sich ein zweites Guinness bestellt hatte, begann sie zu essen.

  Er hatte den Besenstiel in der Mitte durchgesägt und ein Ende angespitzt. Jetzt begann er mit dem Abschmirgeln, was er immer gerne tat. Er würde zunehmend feinkörnigeres Sandpapier benutzen, während er das spitz zulaufende Ende abschmirgelte.

  Dafür benötigte er fast eine Stunde. Während er arbeitete, schaute er hin und wieder auf den Fernseher, wo ein alter Spaghetti-Western mit Clint Eastwood lief. Der Ton war abgeschaltet, aber es gab Untertitel. Das reichte vollkommen. Er hatte den Film schon ein halbes Dutzend Mal gesehen und kannte die Dialoge praktisch auswendig. Das regelmäßige Geräusch des Schmirgelpapiers auf dem Holz war beruhigend.

  Als seine Hände und Unterarme zu schmerzen begannen, legte er das Sandpapier weg und fuhr mit dem Finger über den Besenstiel, bis zur Spitze. Wenn er später noch etwa eine Stunde mit dem feinkörnigen Sandpapier geschmirgelt hätte, würde er das Holz mit einem guten Öl einreiben, aber nicht mit zu viel Öl. Das Holz des angespitzten Besenstiels sollte glatt sein, doch nicht zu glatt.

  Es war nicht Teil seines Plans gewesen, dass es ihn sexuell erregen sollte, und doch war es so, er konnte es nicht leugnen. Und er fragte sich, ob sie dafür schon tot sein mussten.

  Seine Kehle war wie zugeschnürt. Er schluckte.

  Erstaunlich, dachte er, was man so alles über sich selbst erfährt. Es war sein Job, der immer wieder Türen in seinem Kopf öffnete. Er machte seine Arbeit so gut, dass es manchmal fast beängstigend war.

  Auf dem Fernsehschirm biss Eastwood auf einem Zigarrenstummel herum. Es schien, als würde er ihn anschauen.

  Eastwood, oder zumindest die Figuren, die er in den Filmen spielte, würden nicht gutheißen, was er tat. Aber wenn man dem Schauspieler in jüngeren Jahren völlig andere Drehbücher gegeben hätte, würde man ihn jetzt gänzlich anders sehen. Der Mann war Schauspieler, und sein öffentliches Image war geprägt worden durch Drehbücher, deren Verfasser er vielleicht nie kennengelernt hatte. In gewisser Weise, dachte er, sind wir alle Filmschauspieler, ob es uns bewusst ist oder nicht.

  Er lächelte Eastwood zu, ging zu einem alten Rollpult und zog eine Schublade ganz heraus. Dann griff er in die Öffnung, bediente den Hebel für das Geheimfach und zog eine graue Stahlkassette hervor, in deren Schloss der Schlüssel steckte. Er drehte ihn, öffnete den Deckel und nahm einen kleinen halbautomatischen Colt heraus, geladen mit Hohlmantelmunition, Kaliber 22. Wenn man damit feuerte, war das Geräusch kaum lauter als eine schallende Ohrfeige. Die Hohlmantelmunition zerbrach im Körper des Opfers und zerfetzte ihn. Ein gut gezielter Schuss ins Herz reichte, um jemanden zu eliminieren. Falls das nicht genügte, um das Opfer zu töten, stand es unter Schock. Es lag betäubt und mit ungläubigem Blick da, den sicheren Tod erwartend, und dann gab man ihm mit zwei Kopfschüssen den Rest, um ganz sicherzugehen. Er mochte den kleinen Colt.

  Er blickte auf den stumm geschalteten Fernseher. Eastwood saß jetzt auf einem Pferd und galoppierte durch eine Landschaft, die an Arizona denken ließ, doch wahrscheinlich war der Film in Italien gedreht worden.

  Frauen fanden diese Szene bestimmt beeindruckend. Zumindest die aus Rom oder Mailand.

  Er hatte irgendwo gelesen oder gehört, Eastwood kaufe seine Zigarren in einem Geschäft in Beverly Hills und schneide sie für seine Filmauftritte in zwei Teile. So viel in diesem Leben war Schauspielerei.

  Er wandte den Blick von dem Fernseher ab und wollte gerade beginnen, die Waffe mit einem weichen Tuch zu säubern und zu ölen, als sein Handy, das oben auf dem Rollpult lag, die ersten paar Takte von »Bringt mich pünktlich zum Altar« spielte.

  Er blickte auf das Display und nahm das Gespräch an. »Ich hatte gehofft, dass du dich melden würdest«, sagte er lächelnd.

  Er lauschte.

  »Ja, sicher«, sagte er dann, noch immer lächelnd. »Natürlich. Selbstverständlich. Ja. Du weißt, dass es so ist. Ja.«

  Er legte den Colt weg und ging im Zimmer auf und ab, während er telefonierte, als würde die Bewegung seinen Worten mehr Nachdruck verschaffen. Er widmete dem Gesprächspartner am anderen Ende seine volle Aufmerksamkeit.

  »Okay«, sagte er schließlich, »Wir sehen uns dann dort. Du machst dir keine Vorstellung davon, wie sehr ich mich darauf freue.« Er griff nach dem Besenstiel und betrachtete die Spitze, während er lauschte.

  »Wir sehen uns dort«, wiederholte er. »Ich liebe dich.«
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  Der Tod hatte sie erneut zusammengeführt.

  Sie saßen in Quinns Erdgeschosswohnung in der West Seventy-fifth Street in dem Zimmer, das ihm als Heimbüro diente. Quinn saß hinter dem großen Schreibtisch aus Kirschholz. Im Licht der Leselampe wirkten seine Gesichtszüge noch markanter, die mehrfach gebrochene Nase noch krummer. In einem gläsernen Aschenbecher lag eine der kubanischen Zigarren, die er sich wegen des Handelsembargos auf dem Schwarzmarkt hatte besorgen müssen, doch er hatte sie nicht angezündet. Es war sinnlos, Ärger zu provozieren, denn Pearl hatte schon begonnen, an ihm herumzumäkeln.

  Sie saß im Schneidersitz in einem Sessel links neben dem Schreibtisch und trug verwaschene Jeans, ein blaues T-Shirt und graue Socken. Ihre Slipper lagen vor dem Sessel auf dem Boden. Das pechschwarze Haar war am Hinterkopf zu einem Knoten gebunden. Wie üblich ließ der dunkle Lidstrich ihre fast schwarzen Augen noch dunkler erscheinen. Quinn fand, dass sie fabelhaft aussah.

  Fedderman saß auf einem weniger bequemen Holzstuhl mit Lederbezug. Sein Gesicht war hagerer geworden, und er hatte immer noch diese Armesündermiene, als müsste er wegen etwas um Vergebung bitten. Seit Quinn ihn zu letzten Mal gesehen hatte, waren ihm weitere graue Haare ausgefallen, oben auf dem Kopf war er fast kahl. Quinn war sich sicher, dass er den braunen Anzug mit der weit geschnittenen Hose schon kannte, und ihm fiel auf, dass die rechte Manschette seines weißen Hemdes nicht zugeknöpft war und aus dem Jackenärmel heraushing. Aus irgendeinem Grund passierte das häufig, wenn Fedderman länger etwas mit einem Bleistift oder Füllfederhalter schrieb. Die zerfranste Manschette hätte Quinn fast lächeln lassen. Wie in der guten alten Zeit.

  Fedderman blickte zu Pearl hinüber. »Ich habe gehört, du hattest Ärger in der Bank?«

  »Ach, lass mich bloß in Ruhe«, fuhr sie ihm über den Mund. Sie wandte sich Quinn zu. »Lauri wohnt nicht mehr bei dir?«

  Lauri war Quinns Tochter, die bald zwanzig wurde. »Sie und Wormy leben in Kalifornien, um seine Karriere als Musiker voranzubringen.«

  Lauris Freund Wormy war spindeldürr und Frontman seiner Band The Defendants. In ihren letzten beiden Briefen hatte Lauri geschrieben, die Gruppe stehe kurz davor, einen Plattenvertrag zu bekommen.

  »Ich wusste, dass der Junge Talent hat«, bemerkte Fedderman.

  »Und wie findest du ihre Musik?«, fragte Pearl.

  Quinn fühlte sich verpflichtet, sie an den Grund ihres Besuchs zu erinnern. »Lasst uns über diese Morde reden«, sagte er, während er nach vier grünen Schnellheftern griff. Er kam hinter dem Schreibtisch hervor und reichte Pearl und Fedderman je zwei. »Renz hat mir eine Kopie der Akten besorgt. Die habe ich dann meinerseits für euch kopiert.«

  »Du hast deine Exemplare doch bestimmt schon durchgesehen«, sagte Fedderman. »Irgendwelche Schlussfolgerungen?«

  Quinn lehnte sich in seinem Schreibtischsessel zurück und griff automatisch nach der Zigarre, zog die Hand aber wieder zurück, als er Pearls missbilligenden Blick sah. »Einiges habe ich euch ja schon erzählt. Die Opfer sind zwei weiße Frauen, von denen jeweils nur der Torso ohne Kopf und Gliedmaßen gefunden wurde. Beide wurden durch einen Schuss ins Herz getötet. Ihre Fingerabdrücke sind nicht in der Datenbank, wir haben bisher keine Möglichkeit, sie zu identifizieren. Kugeln vom Kaliber 22, Hohlmantelmunition. Die Kugeln zerplatzten, als sie in die Körper eindrangen, aber die Fragmente sind nicht wieder ausgetreten. Sie konnten im Labor so rekonstruiert werden, dass wir mit Sicherheit wissen, dass sie aus derselben Waffe abgefeuert wurden. Beide Opfer wurden genital verstümmelt durch einen langen scharfen Gegenstand, von dem etwas Öl zurückgeblieben ist. Möbelpolitur.«

  Fedderman blickte auf seine Manschette und knöpfte sie zu. »Wo wurden die Opfer gefunden?«

  »Das erste in einem Müllcontainer hinter einem Restaurant an der Upper West Side. Das zweite in einem leer stehenden Gebäude in Lower Manhattan.«

  »Warum leer stehend?«, fragte Pearl.

  »Weil es renoviert wird. Da kommen Eigentumswohnungen rein.« Quinn ahnte, worauf Pearl hinauswollte.

  »Wurde das Opfer an einem Montag gefunden?«

  »Du sagst es.«

  »Dann haben die Arbeiter die Leiche entdeckt. Und die Leiche in dem Müllcontainer wäre beim nächsten Besuch der Müllabfuhr gefunden worden.«

  »Die an dem Morgen kam, nachdem die Leiche dort entsorgt worden war«, sagte Quinn. »Die Angestellten des Restaurants meinten, während der Arbeitszeit hätten sie es gesehen. Also muss die Leiche in der Nacht zuvor in den Müllcontainer geworfen worden sein.«

  Pearl setzte sich richtig hin, stellte die Füße auf den Boden und wackelte mit den Zehen. »Der Killer wollte, dass die Leichen gefunden wurden, kurz nachdem er sie dort abgeladen hatte. Irgendeine Idee, warum?«

  »Noch nicht«, antwortete Quinn.

  »Ich nehme an, es ist überprüft worden, ob die beiden Frauen als vermisst gemeldet sind?«, fragte Fedderman.

  »Natürlich. Weder in New York noch in der Umgebung wurden in letzter Zeit Frauen ihrer Größe, ihres Alters oder ethnischen Zugehörigkeit als vermisst gemeldet. Beide waren Anfang dreißig.« Quinn lehnte sich in seinem Schreibtischstuhl zurück und drehte sich ein Stück nach rechts und nach links. Kein Quietschen, er hatte den Stuhl kürzlich geölt. »Noch etwas. Eine Journalistin namens Cindy Sellers, die für City Beat schreibt, weiß alles, was ich euch gerade erzählt habe. Aber sie hält die Story zurück, um Renz einen Gefallen zu tun.«

  »Ich erinnere mich an sie«, sagte Pearls. »Sie ist ein Arschloch.«

  »Auch kein größeres als die anderen Medientypen«, sagte Quinn, der glaubte, dass auch Pearl eine gute Enthüllungsjournalistin gewesen wäre.

  »Pearl hat recht«, sagte Fedderman. »Die Cindy Sellers, an die ich mich erinnere, wird die Story nicht mehr lange zurückhalten. Es sei denn, Renz hat etwas gegen sie in der Hand.«

  »Wenn es so ist, reicht es nicht, um diese Geschichte noch lange unter dem Deckel zu halten«, antwortete Quinn. »Deshalb hat er uns zurückgeholt. Er will …«

  »… Bürgermeister werden«, ergänzte Pearl.

  Clever wie eh und je, dachte Quinn.

  Plötzlich fragte sich Pearl, warum sie eigentlich hier war. Warum hatte sie sich für Quinns Angebot entschieden? Es sah so aus, als wäre sie unfähig, sich seiner Gegenwart und seinem Einfluss zu entziehen. Wieder eine Bitte von Renz an Quinn, der nächste Psychopath, der nächste schwierige Fall. Quinns Anruf bei ihr, und schon saß sie wieder in seiner Wohnung. Es war Wahnsinn, als hätte sie eine masochistische Ader, als könnte sie ihn nicht endgültig verlassen, weil ein Teil von ihr es nicht wirklich wollte. Dieser Fall … Sie spürte intuitiv, dass er etwas Besonderes war. Sie musste einfach dabei sein.

  »Seht euch die beiden Akten an«, sagte Quinn. »Wir werden uns morgen hier treffen und darüber reden.«

  »Warum schon wieder hier?«, fragte Pearl. Sie hatte in dieser Wohnung mit Quinn zusammengelebt und fühlte sich unwohl. Ihr früheres gemeinsames Schlafzimmer lag direkt auf der anderen Seite des Flurs.

  »Renz hat versprochen, uns ein Büro zu besorgen. Im Polizeipräsidium will er uns nicht sehen. Wir gehören zwar zum New York Police Department, sind aber unabhängiger als die anderen Detectives der Mordkommission. Wir berichten nur an ihn.«

  »Er besorgt uns wieder irgendein Loch mit Kakerlaken«, sagte Pearl. »Trotzdem, immer noch besser als hier.« Oder doch nicht? Das Büro, das Renz beim letzten Mal für sie angemietet hatte, hatte sich direkt neben einer Zahnarztpraxis befunden, und man hatte die ganze Zeit das schrille Kreischen des Bohrers gehört.

  Quinn blickte auf die Uhr. Fast Mitternacht. Feddermans Flug von Florida nach New York hatte Verspätung gehabt, und dadurch hatte sich der Beginn ihres Treffens hinausgezögert. »Ist neun Uhr morgen früh in Ordnung?«

  Pearl und Fedderman nickten. Dann standen alle auf, und Quinn brachte sie zur Tür.

  Als sie an dem Schlafzimmer vorbeikamen, konnte Pearl nicht anders, als durch die offene Tür einen Blick auf das Bett zu werfen. Es war gemacht, wenn auch nicht besonders ordentlich. Auf dem Nachttisch auf seiner früheren Seite lag neben der Leselampe ein Buch, doch sie konnte den Titel nicht erkennen. Seit ihrem Auszug vor zwei Jahren schien sich nichts geändert zu haben. Quinn sah, dass sie in das Schlafzimmer schaute, und sie warf ihm einen wütenden Blick zu.

  Sie wusste, dass er sie immer noch liebte, und das war verdammt unangenehm. Sie hatten versucht zusammenzuleben, doch es hatte sich als unmöglich herausgestellt. Sie hatte nicht vor, die Erfahrung zu wiederholen. Quinn war kontrolliert, bedacht, auf unauffällige Weise von seiner Arbeit besessen. Demgegenüber war sie impulsiv, streitlustig, heftigen Stimmungsschwankungen unterworfen. Immer wieder hatte es Streit gegeben. Ein weiterer Unterschied zwischen ihnen bestand darin, dass sie gesehen hatte, wann die Beziehung gescheitert war, er aber nicht. Er wusste nicht, wann man einen Schlussstrich ziehen musste.

  »Ich bin mit einem Mietwagen hier«, sagte Fedderman an der Haustür. »Ich fahre dich nach Hause, Pearl.

  »Okay. Besser als die U-Bahn.«

  »Ja, und ich bin auch ein besserer Gesellschafter.«

  »Wenn man von deinen Klamotten, deinen Manieren und deiner mangelnden Intelligenz absieht.«

  Quinn war glücklich zu hören, wie die beiden sich aufzogen. So war das, wenn sie als Team zusammenarbeiteten. Sie stellten sich gegenseitig in Frage und forderten sich heraus, bis sie auf die Wahrheit gestoßen waren. Es war eine gute Methode. Selbst dann, wenn ihnen die Wahrheit nicht gefiel.

  Verglichen mit den meisten anderen New Yorker Zeitungen hatte City Beat keine besonders hohe Auflage, aber Deputy Chief Wes Nobbler kaufte stets ein Exemplar, weil er von der Verbindung zwischen Commissioner Renz und Cindy Sellers wusste.

  Nobbler war beim NYPD die Nummer zwei hinter dem Polizeichef. Er war ein großer, beleibter Mann mit blauen Augen und einer Hautfarbe, die immer so wirkte, als hätte er sich zu lange in der prallen Sonne aufgehalten. Er lag im Bett, konnte aber nicht mehr einschlafen und warf einen Blick auf die beleuchtete Digitaluhr des Radioweckers auf seinem Nachttisch. Zwei Minuten nach fünf Uhr morgens. Zu früh, um aufzustehen. Er musste auf die Toilette, aber noch nicht wirklich dringend. Warum aufstehen, das Licht einschalten, ins Bad gehen und sich dann wieder ins Bett legen?

  Ihm fiel kein guter Grund ein.

  Zehn Minuten verstrichen. Jetzt platzte ihm fast die Blase, und es blieb ihm keine andere Wahl, als auf die Toilette zu gehen.

  Er setzte sich auf, schaltete die Lampe ein, quälte sich aus dem Bett und schlurfte ins Bad.

  Jetzt konnte er auch genauso gut aufbleiben. Er zog die zerknitterte Uniformhose vom Vortag an. Im Schrank hing eine frisch gebügelte Uniform, die kürzlich aus der chemischen Reinigung gebracht worden war. Er würde sie später anziehen, wenn er geduscht und sich rasiert hatte. Er schlüpfte mit nackten Füßen in seine Schuhe und ließ das graue T-Shirt an, in dem er geschlafen hatte. Dann kehrte er ins Bad zurück, um sich kaltes Wasser ins Gesicht zu spritzen und sich mit den nassen Fingern das rote Haar zurückzustreichen, das noch kein bisschen ergraut war.

  Nun war er richtig wach, und er ging in die Küche, um die Kaffeemaschine anzuschalten. Danach warf er einen Blick aus dem Fenster, um sich zu vergewissern, dass es nicht regnete. Es war trocken, und er verließ die Wohnung, um an den Zeitungsautomaten an der nächsten Ecke je ein Exemplar der New York Times und von City Beat zu ziehen.

  Als er zurück war, wurde es schon ein bisschen hell, und der morgendliche Berufsverkehr begann. In seiner Wohnung duftete es nach frischem Kaffee. Er hatte Hunger und wünschte, er hätte schon ein offenes Geschäft gesehen, um sich ein paar Krapfen zu kaufen. Aber er war korpulent genug.

  Er schenkte sich eine Tasse Kaffee ein, holte die Milch aus dem Kühlschrank und setzte sich an den Küchentisch.

  Zuerst warf er einen Blick auf die Times. Unruhen in Frankreichs Vorstädten, ein Kongressausschuss beschäftigte sich mit etwas, wovon er nichts verstand, und unten auf der Titelseite stand ein Artikel über die Niederlagenserie der Yankees, die sieben Spiele nacheinander verloren hatten.

  Bei dem Geld, das die Yankees haben, dachte er, sollte man meinen, sie könnten sich ein paar anständige Spieler leisten. Er legte die Times beiseite, trank einen Schluck Kaffee und warf einen Blick auf die Titelseite von City Beat.

  Als er zu lesen begann, hatte Nobbler seinen Hunger, die Yankees und den Kaffee sofort vergessen.

  Er hatte gewusst, dass ein weiblicher Torso gefunden worden war. Auch von einer zweiten Frauenleiche. Aber nicht, dass auch dieses zweite Opfer ohne Kopf und Gliedmaßen in der Leichenhalle lag. Auch das Resultat der ballistischen Analyse hatte er nicht gesehen. Zweifellos hatte Commissioner Renz das mit dem zweiten Mordopfer geheim gehalten, damit nicht sofort klar war, dass es sich um einen Serienmörder handelte. Und diese Geschichte mit dem angespitzten Stab, oder was immer es war … Auch davon hatte er nichts gewusst, nur dass der ersten Frau etwas in die Vagina eingeführt worden war. Man musste schon bewundern, wie Renz es geschafft hatte, so etwas zu verheimlichen. Der Mann hatte keine Skrupel, die Hebel der Macht zu bedienen.

  Er, Nobbler, aber auch nicht. Renz hatte etwas getan, das ihn wirklich ankotzte. Frank Quinn war zurück und leitender Ermittler im Fall der Torso-Morde, und unterstützt wurde er von seinen beiden Detectives Kasner und Fedderman. Nobbler mochte alle drei nicht. Für ihn gehörten sie nicht mehr zum New York Police Department, insbesondere Quinn nicht. Er hatte eine Unmenge Geld bekommen, als er den Job quittiert hatte, was zum Teufel wollte er jetzt also noch? Er dachte an Kasner und Fedderman, aber nur kurz. Die beiden waren einfach nur Nieten.

  Warum hatte Renz die Macht, sein privates Ermittlerteam anzusetzen auf einen Fall, von dem er politisch profitieren konnte?

  Nobbler wusste es. Renz’ Macht verdankte sich seiner Stellung als Polizeichef und seiner Popularität. Keiner der New Yorker Politiker wollte es sich mit ihm verscherzen, und es verstieß auch gegen kein Gesetz, wenn das NYPD ehemalige Cops vorübergehend reaktivierte. Insbesondere dann nicht, wenn sie direkt dem Commissioner unterstanden.

  Im Moment hatte Renz einfach eine Glückssträhne und wollte, dass das so blieb. Dieser ehrgeizige Dreckskerl. Doch ausgerechnet das konnte ihm Nobbler eigentlich nicht vorhalten.

  Angewidert warf er die Zeitung auf die Times. Er lehnte sich zurück und schlürfte seinen Kaffee, der mittlerweile schon fast zu kalt war, um ihn noch zu trinken. Was in dem Artikel aus City Beat stand, wurde unterdessen wahrscheinlich auch vom Fernsehen und vom Radio verbreitet. Auch die Zeitungen mit einem späteren Redaktionsschluss würden die Story aufgreifen. Nobbler wusste, wie es lief, wenn die Medien erst mal ihre Hand im Spiel hatten, und er wusste auch, wie er an Renz’ Stelle damit umgegangen wäre.

  Aber er war nicht die Nummer eins. Er glaubte, dass Fremde auf sein Terrain eingedrungen waren, und das mochte er überhaupt nicht. Er würde es sich nicht gefallen lassen und etwas dagegen tun.

  Er saß noch lange da, trank den kalten Kaffee und dachte darüber nach, was er tun konnte oder tun würde. Es gab immer Möglichkeiten. Zukünftige Chancen, die beim Schopf gepackt werden wollten. Er würde sich etwas einfallen lassen, um Renz und seine drei Lakaien richtig in die Bredouille zu bringen.

  »Dann ist die Story also raus«, sagte Fedderman, der sich in Quinns Büro auf denselben Stuhl setzte wie am Vorabend. Heute war es heller in dem Raum. Die Vorhänge waren aufgezogen, grelles Sonnenlicht strömte herein. Darin tanzten viele Staubkörnchen. Pearl musste nur hinsehen und glaubte schon, niesen zu müssen. Offenbar hatte Quinn nur selten Lust zu putzen.

  Pearl saß wieder in dem Sessel, doch diesmal nicht im Schneidersitz. Sie trug flache schwarze Schuhe und hatte die Hände auf die Oberschenkel gestützt. Mit der dunklen Hose, der weißen Bluse und dem grauen Blazer mit schwarzen Knöpfen sah sie wirklich wie eine Polizistin in Zivil aus.

  Wie Fedderman hatte auch sie die Morgenausgabe von City Beat dabei. »Mittlerweile hat die Story es bestimmt auch in die Fernsehnachrichten geschafft«, sagte sie. »Einige von diesen Schwätzern lesen auch mal was anderes als das, was auf ihren Telepromptern vorbeirauscht.« Sie rollte die Zeitung zusammen und fuchtelte damit herum, als wollte sie jemanden schlagen.

  Sie hatte recht. Quinn hatte den Fernsehsender New York One eingeschaltet, bevor er das Haus verlassen und im Lotus Diner gefrühstückt hatte. Es wurde bereits gesendet von den Orten, wo die beiden Torsos gefunden worden waren. Zurück in seiner Wohnung, hatte er CNN und Fox News eingeschaltet. Die Geschichte war mittlerweile von überregionalem Interesse. Quinn wunderte das nicht. Es war eine sensationelle Story, wie man sie sonst nur aus Fernsehkrimis kannte, doch dies waren reale Fälle.

  Quinn setzte sich hinter seinen Schreibtisch. »Habt ihr Zeit gefunden, um euch die Akten anzusehen?« Automatisch griff er nach der kubanischen Zigarre, die immer noch in dem Aschenbecher lag. In letzter Zeit rauchte er immer seltener. Es machte einfach keinen Spaß mehr, wenn man mit vielen anderen New Yorkern als Raucher vom Bürgermeister und seinen Lakaien permanent diskriminiert wurde. Aber dem Bürgermeister ging es ja nur um seine Gesundheit. Da musste er ihn wohl mögen.

  »Ja, ich habe sie gestern Nacht und heute Morgen gelesen«, antwortete Fedderman. Pearl begnügte sich mit einem Nicken.

  Quinn fand, dass sie wundervoll aussah in dem grellen Sonnenlicht, vor dem andere Frauen sich gefürchtet hätten.

  Sie bemerkte, wie Quinn sie ansah, und starrte ihn an, bis er den Blick abwandte.

  »Mir ist nichts ins Auge gestochen, das mir helfen würde, den Fall zu knacken und zu einem Helden zu werden«, sagte Fedderman. »Ich bin sicher, dass einem Profiler jede Menge dazu einfallen würde, warum die Opfer enthauptet wurden. Natürlich auch dazu, warum er ihnen was in die Vagina gesteckt hat. Phallischer Symbolismus.«

  »Vielleicht ist unser Mann impotent«, bemerkte Pearl.

  Fedderman zuckte die Achseln. »Dass jemand einer Braut was anderes reinschiebt als sein Ding, heißt noch nicht, dass er keinen mehr hochkriegt.«

  »Woher weißt du das so genau, Feds?«

  »Ich bin Detective, Pearl.«

  Quinn blickte Pearl an. »Beunruhigt dich irgendwas?«

  »Ich habe da so einen nagenden Zweifel«, antwortete sie. »Diese beiden Morde sind offensichtlich von demselben Psychopathen begangen worden, aber es sind eben nur zwei. Es ist denkbar, dass diese Frauen etwas getan haben, was diesen Gestörten angekotzt hat, vielleicht sogar gemeinsam. Vielleicht hat er abgesehen von den beiden nichts gegen Frauen und also auch nicht das Bedürfnis, weitere umzubringen. Vielleicht hatten der Killer und die beiden Opfer eine gemeinsame Vergangenheit, und das hat zu der Gewaltanwendung seinerseits geführt. Ich meine, reichen zwei Leichen, um von einem Serienmörder sprechen zu können?«

  »Eine gute Frage«, sagte Fedderman.

  »Die Medien scheinen der Meinung zu sein, dass zwei Opfer reichen«, bemerkte Quinn.

  »Es bleibt trotzdem eine gute Frage«, sagte Pearl.

  Quinn lehnte sich zurück und verschränkte die Finger hinter dem Kopf. »Wir alle wissen, was wir tun müssen, um die Antwort zu finden.«

  Pearl schnüffelte. »Hast du hier drin gequalmt?«

  »Noch eine gut Frage«, sagte Quinn.
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  Jill Clark saß vor ihrem Computer. Der Bildschirmschoner hatte sich eingeschaltet, und es glitten großartige impressionistische Gemälde über den Monitor, im Moment gerade ein raffiniert komponierter und kolorierter Renoir. Das alles hatte nichts zu tun mit der hässlichen, vom Überlebenskampf bestimmten Welt vor ihrem Fenster.

  Der Renoir verschwand am Rand des Bildschirms.

  Sie starrte schon lange auf den Monitor und war zu der Schlussfolgerung gelangt, dass es an der Zeit war, Inventur zu machen und eine Bilanz zu ziehen.

  Die Gemälde waren wunderschön, doch ihr eigenes Leben schien von Tag zu Tag hässlicher und zu einem nackten Existenzkampf zu werden. Das Leben in New York war hart und erbarmungslos.

  Jill war neunundzwanzig und hatte schulterlanges blondes Haar, das häufig auf eine durchaus attraktive Weise zerzaust war. Ihre Gesichtszüge waren ebenmäßig, sie hatte sinnliche Lippen und markante Wangenknochen. Und eine gute Figur, denn sie ging fast jeden Tag in ihrem Viertel oder im Park joggen. Ihre Augen waren blau, und sie hatte ein paar Sommersprossen auf der Nase. Für Männer schien das eine attraktive Kombination zu sein.

  Sie hatte eine Ausbildung als Buchhalterin gemacht und später als Vertreterin für Büromöbel und Versicherungen für Oldtimer gearbeitet.

  Außer mit ihrem Lächeln konnte sie nur damit auf dem Arbeitsmarkt punkten.

  Auf der anderen Seite standen ihre Verbindlichkeiten, hauptsächlich Kreditkartenschulden, für die sie auch noch Zinsen bezahlen musste. Hin und wieder vermittelte ihr die Leiharbeitsagentur Files and More einen Job, der halbwegs anständig bezahlt wurde, aber die Anstellung war eben immer zeitlich befristet. Bei einer Festanstellung würde sie genug verdienen, um nach und nach ihre Schulden abzahlen zu können, doch so gab es ständig wieder Zeiten des Nichtstuns, und sie geriet immer weiter in Rückstand. Es war ein Teufelskreis.

  Sie sah sich mittlerweile selbst als ewige Leiharbeiterin. Das konnte man in Bewerbungsschreiben oder auf verschiedenen Formularen als »Beruf« angeben. Leiharbeiterin. Wenigstens würden potenzielle Arbeitgeber dann nicht glauben, sie sei gerade aus dem Gefängnis entlassen worden. Bei Files and More hatte man ihr erzählt, Zeitarbeit führe zur Festanstellung, doch Jill hatte schnell gelernt, dass das die absolute Ausnahme war. Und sie war überzeugt davon, dass sie nicht das große Los ziehen würde.

  Als Leiharbeiterin wurde man von den Kollegen immer anders angesehen. Nie würde man einer von ihnen sein. Sie wussten, dass man einfach eines Tages nicht mehr auftauchen und würde. Als Leiharbeiterin wurde man nicht unbedingt unhöflich behandelt, aber niemand wollte sich mit einem anfreunden. An Liebe brauchte man schon gar nicht zu denken. Sex war immer möglich mit Typen, die auch Beziehungen von vornherein als zeitlich befristet betrachteten. Aber von Liebe war nie die Rede. Doch gerade danach sehnte sie sich verzweifelt. Nach Liebe und einer Finanzspritze.

  Ein Monet glitt über den Bildschirm, eine Gartenszene mit Wasserlilien, wundervolle Farben, ein Grün wie das auf einem verblichenen Dollarschein.

  Liebe, doch das Gemälde ließ sie an Geld denken.

  Wenn sie nicht bald eine Festanstellung fand, hatte sie echte Geldprobleme. Seit ihr Bruder im letzten Jahr in Missouri gestorben war, hatte sie keine Familienangehörigen mehr.

  In New York war sie erst seit vier Monaten, und die waren ihr als die längsten vier Monate ihres Lebens erschienen. Es gab niemanden, der ihr Geld geliehen oder sie auch nur tröstend in den Arm genommen hätte. Was man über New York hörte, war leider wahr. Das Leben hier war sehr teuer, und wenn man allein war in der Stadt, konnte man an der Einsamkeit zugrunde gehen.

  Jill war entschlossen, sich nicht unterkriegen zu lassen. Auch hatte sie nicht vor, nach Wichita in Kansas zurückzukehren. Das hätte sie als Niederlage empfunden, und auch dort wäre sie einsam gewesen.

  Bei einem ihrer Jobs musste sie Kataloge mit Etiketten bekleben und sie in Kisten packen. Eine Kollegin namens Billie hatte ihr vom Internet-Dating erzählt. Sie hatte damit begonnen und war mit dem Ergebnis zufrieden. Natürlich hatte sie etliche Nieten kennengelernt, aber auch ein paar Gewinner. Es hatte sich keine dauerhafte Beziehung ergeben, aber die Männer wollten schon mehr als nur ein paar Drinks und eine schnelle Nummer, nach der man sich nie wiedersah.

  Zuerst hatte Jill schon die bloße Vorstellung entsetzt. Im Internet nach der großen Liebe zu suchen, das schien ihr nicht richtig, und es kam ihr beschämend vor. Sie hatte nicht vor, Herzensangelegenheiten am Computer zu regeln. Das brauchte sie wirklich nicht.

  Doch jetzt … Nun, etwas hatte sich verändert. Vielleicht lag es daran, dass sie seit Monaten kein Date mehr gehabt hatte. Der letzte Typ, mit dem sie ausgegangen war, hatte sie in eine üble Spelunke geschleppt und wollte sich unter dem Tisch einen von ihr blasen lassen. Und dabei hatte er zuerst ganz normal gewirkt. Aber vielleicht war das das Problem. Möglicherweise hatte sie den Kontakt zur Realität verloren, und er war normal, nur sie lebte außerhalb der wirklichen Welt.

  Nein, sie weigerte sich, daran zu glauben.

  Auf dem Bildschirm erschien ein Manet. Eine wunderschöne Frau in einem tief ausgeschnittenen Kleid und mit einer Kette mit Medaillon stand hinter einer Theke und lächelte den Betrachter des Gemäldes an, das eine Szene aus dem Varieté Folies-Bergère im Paris des 19. Jahrhunderts zeigte. Heute wirkte diese Szene aus dem Nachtleben zahm. Aus der Halbwelt von einst war Kunst geworden, große Kunst.

  Jill hatte sich kundig gemacht und ihre Meinung über das Internet-Dating geändert. Wahrscheinlich hatte Billie recht. Es war eine neue Welt, die Dinge hatten sich geändert. Man musste sich nur anpassen. In diesem hektischen Leben und in dieser verrückten Stadt war nichts falsch oder auch nur ungewöhnlich daran, eine Partneragentur im Internet in Anspruch zu nehmen. Die Liebe – oder die Möglichkeit, sich zu verlieben – hatte ihren Preis. Viele Menschen bezahlten diesen Preis und fanden einen Partner.

  Warum nicht auch sie?

  Ein Degas zog an ihrem Blick vorbei, eines seiner eleganten Bildnisse junger Balletttänzerinnen.

  Sie wurde erdrückt von ihren Kreditkartenschulden, doch noch hatte sie das Geld, um die Dating-Agentur zu bezahlen. Die Hoffnung starb zuletzt.

  Und tatsächlich konnte sich auf einen Schlag alles ändern. Dann war die Welt wieder in Ordnung.

  Sie beschloss, das Risiko einzugehen.

  Quinn, Pearl und Fedderman hatten ihre Ideen ausgetauscht und beschlossen, dass es am besten war, ganz von vorn zu beginnen. Sie würden die Orte aufsuchen, wo die Leichen gefunden worden waren, und die Anwohner befragen. Vielleicht hatte jemand etwas Ungewöhnliches gehört oder zufällig aus dem Fenster geschaut und etwas Verdächtiges gesehen. Zwar waren sie schon von den Cops vernommen worden, doch wenn man ihnen nach einer gewissen Zeit dieselben Fragen noch einmal stellte, konnte das unter Umständen ihrer Erinnerung auf die Sprünge helfen.

  Als sie gerade aufstehen und Quinns Büro verlassen wollten, rief Renz an, um sie wissen zu lassen, er habe soeben ein Fernsehinterview gegeben, das gleich von einem Lokalsender ausgestrahlt werden würde.

  Quinn griff nach der Fernbedienung, richtete sie auf den kleinen Fernseher in dem Bücherregal gegenüber seinem Schreibtisch, schaltete das Gerät ein und zappte durch die Kanäle. Pearl stand auf und zog wegen der grellen Sonne die Vorhänge zu. Ihre Bewegungen waren fast automatisch, ganz so, als lebte sie immer noch hier.

  Als Quinn den richtigen Sender gefunden hatte, lief das Interview bereits. Michelle DeRavenelle, eine unglaublich süße Anchorwoman der Lokalnachrichten, stand vor Renz und hielt ihm ein Mikrofon unter die Nase. Sie standen vor dem Polizeipräsidium in der Sonne. Eine Sommerbrise zerzauste DeRavenelles Haar und ließ sie noch süßer aussehen. Renz sah dagegen aus, als wäre er gerade aus dem Bett gestiegen.

  »… nur die nackten Torsos?«, beendete DeRavenelle gerade eine Frage und hielt Renz das Mikrofon hin.

  »Serienmörder handeln zwanghaft«, antwortete der Polizeichef. »Sie glauben, nicht anders zu können. Uns mag es merkwürdig erscheinen, wenn der Täter es darauf anlegt, dass die Leichen schnell gefunden werden, doch er sieht das möglicherweise nicht so.«

  DeRavenelle ging nicht weiter darauf ein. »Ich hoffe doch, das FBI oder die Profiler vom New York Police Department haben sich bereits eingehend mit diesem Killer beschäftigt, Commissioner.«

  »Aber selbstverständlich.«

  Quinn lächelte. Er hatte in den Akten keinen Bericht eines Profilers gefunden. Und was hätte der auch sagen sollen über einen Killer, von dem sie nichts wussten? Sie hatten nur zwei verstümmelte, nicht identifizierte Leichen. In einer solchen Situation hatte ein Profiler allenfalls in einem Thriller oder Fernsehkrimi spontane Geistesblitze.

  »Hat die Polizei irgendeine Ahnung, wer der Killer sein könnte und an was für einer Geisteskrankheit er leidet? Wenn er denn ein Verrückter ist.«

  »Gemessen an unseren Maßstäben ist er mit Sicherheit verrückt«, antwortete Renz. »Zu Beginn einer Ermittlung wissen wir eigentlich nur das über einen solchen Killer. Unser Profiler analysiert alle vorliegenden Informationen und Aussagen und arbeitet an einem Persönlichkeitsprofil, das dem des Täters sehr nahekommen wird, da bin ich mir sicher. Sie werden es sehen, wenn wir ihn gefasst haben. Doch das wird dauern, denn leider haben wir im Moment noch nicht viel, womit wir arbeiten können.«

  »Gilt das auch für Captain Frank Quinn und seine beiden Detectives? Brauchen auch sie so viel Zeit, um Informationen zu sammeln, die zu einer Festnahme des Täters führen? Mir scheint doch, dass wir keinerlei Zeit zu verlieren haben.«

  Renz ließ sich nicht aus dem Konzept bringen. »Es ist schwierig, den Verlauf einer solchen Ermittlung vorherzusagen, doch da Quinn der Chefermittler ist, wird es nicht lange dauern, bis der Täter verhaftet ist. Genau deshalb habe ich ihn und seine beiden Detectives zurückgeholt und sie damit beauftragt, diesen Mörder zu finden. Sie sind die Besten ihres Fachs, und in einem Fall wie diesem, wo praktisch jede New Yorkerin in Gefahr schwebt, hat die Öffentlichkeit ein Anrecht darauf, dass wir dem Mörder unsere besten Leute auf den Hals hetzen. Und betroffen sind ja auch alle Männer, die Freundinnen, Ehefrauen oder Töchter haben.«

  DeRavenelle lächelte. Der Mann wusste, wie er dieses Spiel spielen musste. »Also bisher keine Verdächtigen, Commissioner?«

  »Nein, keine Verdächtigen. Wegen des perversen sexuellen Aspekts dieser entsetzlichen Verbrechen …«

  »Sie meinen diesen angespitzten Stab?«

  »Ja, den angespitzten Stab.«

  »Wurden die Opfer vor oder nach Eintritt des Todes damit penetriert, Sir?« DeRavenelle zog eine Grimasse und schaute in die Kamera. »Hoffentlich erst danach.«

  »Nein, leider vorher«, log Renz.

  Quinn sah, dass Pearl und Fedderman einen Blick tauschten. Sie schauten ihn an, und er nickte. Sie waren einverstanden mit Renz’ Lüge. Nur der Killer und die Polizei konnten wissen, dass das nicht stimmte, und vielleicht würde es den Killer wütend machen. Möglicherweise machte er dann einen Fehler. Vielleicht würde er sogar Kontakt zur Polizei oder den Medien aufnehmen, um die Sache richtigzustellen.

  »Ein guter Mann«, sagte Fedderman anerkennend mit Bezug auf Renz' Lüge.

  »So weit würde ich nicht gehen«, bemerkte Pearl.

  »Hat die Polizei irgendwelche Hinweise, wo sich die Köpfe dieser enthaupteten Frauen befinden könnten?«, fragte DeRavenelle.

  »Ich kann nur sagen, dass wir im Moment vorsichtig optimistisch sind, sie zu finden.«

  »Würden Sie dem gern noch etwas hinzufügen, Commissioner?«, fragte DeRavenelle, der die Zeit davonlief.

  »Nur, dass ich mir sicher bin, dass die Torso-Morde bald nur noch eine böse Erinnerung sein werden. Wir haben die besten Leute, und sie arbeiten rund um die Uhr daran, die Teile des Puzzles zu finden und zusammenzusetzen.«

  Quinn zuckte zusammen.

  »Ja, das wäre ein guter Start«, sagte Pearl.

  DeRavenelle verabschiedete sich mit einem ernsten Blick in die Kamera, und dann wurde ins Studio zurückgeschaltet.

  Deputy Chief Wes Nobbler saß hinter seinem Schreibtisch und hatte sich gerade das Interview angeschaut, das Commissioner Renz dem New Yorker Lokalsender gegeben hatte. Als der Wetterbericht begann und ein lächelnder Meteorologe auf dem Bildschirm erschien, griff er nach der Fernbedienung und schaltete den Fernseher aus.

  Nobbler lächelte nicht. Seine rosafarbenen Wangen hingen über den zu engen Hemdkragen, und die Mundwinkel waren heruntergezogen. »Es gibt eine Menge Leute, die nichts dagegen hätten, wenn Renz mit seiner Ermittlung auf die Schnauze fallen würde«, sagte er.

  Detective Sergeant Ed Greeve nickte wortlos. Er wusste, wann es besser war, zu schweigen. Er war ein hagerer Mann von durchschnittlicher Größe mit einem länglichen Gesicht und braunen Augen. Er trug einen grauen Anzug von der Stange, dessen Farbe zu seiner Stimmung zu passen schien. Sein Äußeres war so durchschnittlich und unauffällig, dass er Leute beschatten konnte, ohne dass es jemals jemandem auffiel. Sein Spitzname war »Der Geist«. Er war sozusagen im hellen Tageslicht unsichtbar, weshalb man bei Observationen gern auf ihn zurückgriff.

  Nobbler hatte ihn schon häufiger für seine Zwecke eingespannt. Dabei wurde das Recht oft umgangen, aber die Gerechtigkeit befördert, ganz zu schweigen von Nobblers Karriere. Und Greeve profitierte von seinem Boss, Nobbler. Sie wussten alles übereinander und erklommen gemeinsam die Karriereleiter innerhalb des NYPD.

  »Wir müssen die Lage im Auge behalten«, sagte Nobbler.

  Wieder begnügte sich Greeve mit einem Nicken. Er kaute auf einem hölzernen Zahnstocher herum.

  »Renz hat für sein privates Ermittlerteam ein Büro an der West Seventy-ninth Street angemietet. Das sollte es einfacher machen, sie zu observieren.«

  »Brauchen wir mehr Leute?«, fragte Greeve, ohne den Zahnstocher aus dem Mund zu nehmen.

  »Noch nicht, aber wenn es so kommt, gibt es kein Problem. Im Moment müssten Sie allein klarkommen. Wenn sie sich trennen, folgen Sie dem von den dreien, von dem Sie sich am meisten versprechen. Es sollte nicht lange dauern, bis Sie herausgefunden haben, ob die etwas wissen, wovon wir keine Ahnung haben.«

  »Wenn sie ausgehen, schließen sie das Büro wahrscheinlich ab, Sir.«

  »Ja, wahrscheinlich«, sagte Nobbler. »Aber die meisten Türen haben Schlösser.«

  Mehr war dazu nicht zu sagen. Schlösser waren kein Problem für Greeve, der früher beim Einbruchsdezernat gewesen war, sondern eher eine Herausforderung, und er würde dem Büro an der Seventy-ninth Street bestimmt einmal spätnachts einen Besuch abstatten. Das war seine Zeit und die Finsternis sein guter Freund. Er sah in der Dunkelheit wie eine Katze. Seine Kollegen fanden Greeve ein bisschen unheimlich.

  »Was ist mit meiner anderen Arbeit?«, fragte er. Er nahm den Zahnstocher heraus und steckte ihn in den anderen Mundwinkel.

  »Damit habe ich einen Ihrer Kollegen beauftragt. Dieser Fall ist für Sie mehr oder weniger ein Vollzeitjob. Berichten Sie täglich. Oder auch zwischendurch, wenn etwas Unvorhergesehenes passiert.«

  »Okay.«

  »Ich muss wohl nicht eigens betonen, dass dies alles unter uns bleibt.«

  »Nein, natürlich nicht.«

  Nobbler fühlte sich ein bisschen unbehaglich. Manchmal war er sich nicht sicher, ob Greeve ihn ernst nahm oder sich insgeheim über ihn lustig machte. Nun, das lag einfach an Greeves Persönlichkeit, oder an dem Fehlen einer solchen. So oder so, der Mann war nützlich und zuverlässig.

  Nobbler griff nach einem blauen Filzstift, stützte die Ellbogen auf den Schreibtisch und starrte auf den Stift, als hätte er ein solches Schreibgerät noch nie gesehen. Er tat so etwas häufig mit ganz gewöhnlichen Gegenständen. Es vermittelte einem den Eindruck, als dächte er an etwas anderes als das, worüber er redete. »Um es ganz offen zu sagen …«, begann er. »Ich bin nicht sicher, ob ein Polizeichef sozusagen ein privates Ermittlerteam haben sollte, deren Mitarbeiter er als Zeitarbeiter beim NYPD eingestellt hat, die aber nur ihm unterstehen.«

  »Ich kenne Kollegen, die das genauso sehen, Sir.«

  Nobbler studierte den Stift. »Es ist eine verdammte Schande, aber jetzt ist es passiert.«

  »Ja, Sir, und alle Medien berichten darüber. Aber man kann dazu nicht viel sagen. Als Politiker und Liebling der Medien ist Renz unschlagbar.«

  »Wir können eine Menge tun, ohne etwas dazu zu sagen«, bemerkte Nobbler. »Die Frage ist nur was, wie und wann. Über das Warum brauchen wir ja wohl nicht zu reden. Ich denke, wir sollten uns besser an die Arbeit machen, Sergeant.« Er zog ein paar Papiere zu sich heran, um sie zu unterschreiben.

  Das Gespräch war beendet. Ein Gespräch, auf das sich nie jemand beziehen würde, denn eigentlich hatte es gar nicht stattgefunden. Greeve hatte schon mehrere solche Gespräche mit dem stellvertretenden Polizeichef geführt. Fast hätte er gelächelt, als er zur Tür ging. »Wir ziehen am selben Strang, Sir.«

  Was nicht hieß, dass alles nach den Vorschriften laufen würde.
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  Zwei Wochen zuvor …

  Was zum Teufel war hier los?

  Shellie Marston stand vor ihrem nicht besonders reichhaltig bestückten Kleiderschrank und musterte ihre Garderobe. Das schwarze Kleid mit dem grauen Tupfenmuster war immer noch in der Plastiktüte der chemischen Reinigung, doch sie war sich sicher, dass sie es gestern an der anderen Seite der Stange aufgehängt hatte.

  Und einige andere Kleidungsstücke schienen auch nicht an ihrem Platz zu sein. Die weiße Bluse mit dem Spitzenkragen hätte sie bestimmt nicht zwischen die beiden Business-Blazer gezwängt, die sie heutzutage nur noch selten trug. Und siehe da, eines der Revers war geknickt.

  Das alles war schon verdammt seltsam. Es lief ihr kalt den Rücken hinunter.

  Jetzt erinnerte sie sich, dass sie vor ein paar Tagen morgens das Gefühl gehabt hatte, jemand hätte ihre Kosmetikartikel durcheinandergebracht. Nicht auffällig, aber das eine oder andere Fläschchen stand an einem anderen Platz. Eine Sprühdose mit Haarspray, die sie erst kürzlich gekauft hatte, war plötzlich leer.

  Sie blickte in den Spiegel auf der Frisierkommode. Wurde sie paranoid? Niemand kam jemals in diese Wohnung. Außer ihr hatte nur der Hausmeister einen Schlüssel, ein Mann Mitte sechzig. Mr Mercurio würde schwerlich Interesse an ihren Kleidungsstücken oder Kosmetika haben. Wenn er versucht hätte, sich in das schwarze Kleid mit den Tupfen zu zwängen, wären alle Nähte geplatzt. Fast hätte sie gelacht bei der Vorstellung, wie der würdevolle, dickliche Mercurio ihre Klamotten anzuprobieren versuchte. Nein, er gehörte definitiv nicht zu den Verdächtigen.

  Aber konnte man es wissen?

  Ja, dachte sie, manche Menschen vermuten Dinge, die nie passiert sind.

  Vielleicht war es doch denkbar, dass sie die Klamotten so in den Schrank gehängt hatte. Für die Kosmetika galt dasselbe. Manchmal spielte einem das Gedächtnis einen Streich.

  Das Klingeln des Telefons riss sie aus ihren Gedanken. Es war nicht das Handy. Sie rannte zu dem Beistelltisch neben dem Sofa, auf dem das Festnetztelefon stand.

  Es war David.

  Sie meldete sich und ließ sich auf das Sofa fallen. »Hier ist gerade etwa äußerst Seltsames passiert«, sagte sie. »Als ich meinen Kleiderschrank öffnete, waren einige der Klamotten nicht dort, wo ich sie aufgehängt hatte.«

  »So was kommt vor, denk nicht weiter drüber nach«, antwortete er. »Ich habe an dich gedacht.«

  Sie lächelte. »Das will ich doch hoffen.«

  Schon kurz nach dem Kennenlernen hatten sie sich ineinander verliebt, als wäre es das Natürlichste von der Welt, und Shellie hätte nicht glücklicher sein können. Ihre Persönlichkeiten ergänzten sich vollkommen, im Bett klappte es ebenfalls perfekt. Mit David gingen alle ihre Wünsche in Erfüllung, auch außerhalb des Bettes.

  Aber besonders im Bett.

  »Ich möchte, dass du bei mir einziehst«, sagte er.

  Sie fühlte sich geschmeichelt, war aber überrascht. Es ging alles so schnell. »Ich weiß nicht …«

  »Ich hatte nicht gedacht, dass du zögern würdest.« Seine Stimme klang enttäuscht.

  »Das kommt so plötzlich. Ich war gefangen in der Routine. Meine Wohnung, mein Job … Wenn ich denn mal Arbeit habe.«

  »Mach dir deswegen keine Gedanken, Darling. Ich werde für deinen Lebensunterhalt aufkommen. Das kann ich mir locker leisten. Ich denke ständig an dich.«

  »Ich weiß nicht, David …« Doch das stimmte nicht. Sie hatte sich bereits entschieden.

  »Zwei Wohnungen«, sagte er. »Warum unnötig so viel Geld für Miete rauswerfen?«

  Sie lachte. Spürte er nicht, dass er sie bereits überzeugt hatte? »Reden wir jetzt nicht mehr über Liebe, sondern über Geld?«

  »Ich wollte nicht sagen, dass …«

  »War nur ein Scherz, David. Natürlich ziehe ich bei dir ein. Warum sollen wir unsere Nächte mal hier, mal dort verbringen?«

  »Eigentlich ist es mir egal, solange wir nur zusammen sind. Ich habe auch daran gedacht, meine Wohnung aufzugeben und bei dir einzuziehen. Ich würde dann die Miete übernehmen.«

  »Verglichen mit deiner Wohnung ist das hier eine Besenkammer.«

  »Ja, das habe ich mir auch gedacht. Du hast etwas Besseres verdient, Darling.«

  »Ich habe das Beste überhaupt, David. Dich.«

  »Ich liebe dich.«

  »Ich weiß. Das ist mir wichtiger als meine Adresse.«

  »Ziehst du morgen um?«

  »Ganz so schnell geht es nicht, David. Ich muss entscheiden, was ich behalte oder wegwerfe, und meine Sachen in Umzugskartons packen.«

  »Mach dich an die Arbeit. Ich komme rüber und helfe dir.«

  »Warum so schnell?«

  »Weil ich Angst habe, du könntest deine Meinung ändern.«

  Innerhalb von vier Tagen war der Umzug abgeschlossen, und Shellie wohnte bei David. Er hatte sich wegen der Kündigungsfrist und der noch zu zahlenden Miete mit der Immobiliengesellschaft geeinigt, die für die Hausverwaltung zuständig war, und den Betrag überwiesen. Ein kleines Umzugsunternehmen hatte Shellies Sachen zu Davids Wohnung gebracht, und der Rest war von einer Entrümpelungsfirma gekauft und fortgeschafft worden. Das meiste davon würde wahrscheinlich auf dem Flohmarkt landen, wo Shellie den Kram auch gekauft hatte. Das Leben konnte sich innerhalb kürzester Zeit ändern, manchmal sogar zum Besseren.

  Es gab nur einen Haken.

  David erklärte es ihr bei ihrem ersten Frühstück in der gemeinsamen Wohnung. Es war fast, als würde ein Ehepaar reden über … Nun, eben über die Dinge, von denen Shellie glaubte, dass verheiratete Paare darüber redeten.

  »Ich wohne hier nur zur Untermiete«, sagte David, bevor er einen Bissen Toastbrot aß. Dann trank er einen Schluck Kaffee, von dem er ihr versichert hatte, er schmecke wunderbar. »Als Untermieter darf man keinen anderen bei sich einziehen lassen.«

  Shellie wollte gerade ihre Gabel mit einem Stück Ei zum Mund führen und hielt inne. »Du meist, dass ich hier wohne, muss ein Geheimnis bleiben?«

  Er lachte. »Ganz so melodramatisch würde ich das nicht ausdrücken. Ich meine, du musst dich nicht verstecken oder um die Ecken herumdrücken. In einem großen Apartmentblock wie diesem kennt kaum jemand seine Nachbarn. Kaum hast du die Tür zum Flur hinter dir geschlossen, wissen Sie schon nicht mehr, aus welcher Wohnung du gekommen bist. Es ist ihnen auch egal. Außerdem wechseln hier ständig die Mieter.«

  »Muss ich immer links und rechts den Korridor hinabblicken, wenn ich rausgehe?«

  Er lächelte. »Schaden könnte es nicht. Ich wollte eigentlich nur sagen, dass du nicht versuchen solltest, die Nachbarn kennenzulernen, Darling. Aber du musst nicht weglaufen und dich verstecken, wenn dich jemand sieht.«

  »Wenn man dich so hört, klingt es wie ein Spiel.«

  »Es ist eins, das von vielen New Yorkern gespielt wird, die zur Untermiete wohnen. Wenn man verliert, fliegt man raus. Will sagen, wir fliegen beide raus, weil ich mit dir kommen werde.« Er zuckte die Achseln. »Eine Zwangsräumung ist nicht das Ende der Welt. In dieser Stadt passiert so was ständig.«

  »Uns nicht«, sagte sie. »Ich verspreche, vorsichtig zu sein.«

  »Wahrscheinlich würde uns auch dann niemand verraten, wenn er bemerkt, dass du hier wohnst«, sagte er. »Die meisten Leute kümmern sich nur um ihre eigenen Angelegenheiten. Vielleicht finden sie es sogar gut, dass du hier bist. Wer würde sich nicht freuen, dich zu sehen?«

  Ein Spiel, dachte sie.

  Wie in einem romantischen Film. Die Phantommieterin.

  Wie ein Film. Und ich spiele die Hauptrolle.

  David wusste nicht, dass sie es so sah, also konnte sie auch sich selbst in der Hauptrolle sehen.

  Alles lief perfekt. David hatte recht gehabt. In dem Haus schenkte niemand den anderen Bewohnern viel Beachtung. Wenn die Mieter sich im Flur oder vor einem Aufzug begegneten, beließen sie es bei einem Nicken, nur gelegentlich lächelte jemand. Im Aufzug selbst standen alle mit versteinerten Gesichtern da und blickten auf die beleuchteten Ziffern über der Tür.

  Wenn man das Gebäude betrat oder verließ, war es ähnlich. Oft wurde nicht mal ein Blick getauscht. Einige wenige Male hatte jemand Shellie die schwere Eingangstür aufgehalten. Sie hatte sich kurz bedankt und war davongeeilt. Wie die meisten New Yorker agierte sie so, als hätte sie ständig etwas zu tun. Sie hatten tagtäglich mit Unmengen von Menschen einen flüchtigen Kontakt und nach ein paar Tagen fast alles vergessen.

  Shellie war glücklich. Nach New Yorker Maßstäben war die Wohnung geräumig. Sie lag in einem der oberen Stockwerke, und der Blick aus dem Fenster war spektakulär. Die Einrichtung war traditionell. Ein hellbraunes Ledersofa mit einem dazu passenden Sessel, eine Schrankwand mit einem Fernseher und Regalen für Bücher und Nippes. Die Bücher sahen so aus, als wären sie eher wegen der Farbe der Einbände als wegen des Inhalts ausgesucht worden. Die Möbel, die Vorhänge, der Teppich und die gerahmten Drucke an der Wand sorgten für eine gemütliche Atmosphäre, die Shellie gefiel, und nach ein paar Wochen sah sie die Wohnung als ihr Zuhause an.

  Noch glücklicher wäre sie gewesen, wenn David mehr Zeit in New York verbracht hätte, aber sie machten das Beste daraus, wenn er zu Hause war.
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  Renz hatte die Klappe aufgerissen, einen Profiler auf den Fall angesetzt zu haben, also tat er wohl besser daran, sich ein Täterprofil zu besorgen. Er war mit Quinn, Pearl und Fedderman in dem Büro an der Seventy-ninth Street, das er auf Kosten der Stadt für seine Ermittler angemietet hatte. Eigentlich war es eine Erdgeschosswohnung in einem Haus, das gerade renoviert wurde. Diese Wohnung hatten sich die Arbeiter noch nicht vorgenommen, doch sie war in einem passablen Zustand. Die Wände, die helle Flecken zeigten, wo früher Bilder gehangen hatten, waren beigefarben gestrichen, und vor den Fenstern hingen noch Jalousien. Renz hatte drei Schreibtische und vier Stühle beschafft, außerdem einen metallenen Aktenschrank mit vier Schubladen, einen gebrauchten Desktop-PC, einen Drucker und ein Faxgerät. Quinn und Pearl, das wusste er, hatten einen Laptop, bei Fedderman war er sich nicht ganz sicher. Falls seine Ermittler außerdem noch eine Kaffeemaschine oder sonst etwas haben wollten, mussten sie sich schon selbst darum kümmern.

  Und so hatte Pearl auf eigene Kosten eine Kaffeemaschine von Braun gekauft. Außerdem hatte sie einen alten Tisch aus einem oberen Stockwerk organisiert, den die Arbeiter auf den Sperrmüll werfen wollten. Ein Computerexperte vom NYPD hatte einen drahtlosen Internetzugang eingerichtet, der Router stand in der Nähe der Kaffeemaschine. Die Tür hatte ein Sicherheitsschloss, die Arbeiter machten in der Regel nicht zu viel Krach, und es gab sogar eine alte Klimaanlage, bei er keine Gefahr bestand, dass sie jemand klaute.

  Quinn konnte das Büro von seiner Wohnung aus mühelos zu Fuß erreichen, fuhr aber manchmal mit seinem alten Lincoln. Renz hatte ihnen noch einen unbeschrifteten Chevy besorgt, der der Stadt gehörte.

  Sie hatten das Büro und waren mobil. Es konnte losgehen.

  Quinn und Fedderman saßen auf identischen Bürostühlen hinter identischen grauen Stahlschreibtischen. Pearl saß auf der Kante eines Schreibtischs, Renz auf ihrem Bürostuhl. So war ein Stuhl frei für die Profilerin, die sie erwarteten. Zumindest so lange, wie Pearl bereit war, auf einen Stuhl zu verzichten. Quinn nahm sich vor, noch einen fünften Stuhl zu organisieren. Er hatte Pearl darum gebeten, doch sie wies ihn darauf hin, dass sie schon auf eigene Kosten die Kaffeemaschine besorgt hatte.

  Es klopfte. Die Tür öffnete sich, und Helen Iman, die Profilerin, steckte vorsichtig den Kopf herein. Dann trat sie lächelnd ein. »Guten Morgen allerseits.«

  Sie war eine sehr große, muskulöse Frau mit einem hageren, aber keineswegs unattraktiven Gesicht und roten Haaren, die so aussahen, als hätte sie sie selbst nachlässig mit einer stumpfen Schere geschnitten. Wenn Quinn sie sah, dachte er häufig, sie müsste eine sehr gute Basketball- oder Volleyballspielerin sein. Aber Helen hatte kein Interesse an Sport. Sie interessierte sich für Mörder. Vor ein paar Jahren hatte sie das NYPD verlassen, um in New Jersey Betriebspsychologin zu werden, doch sie war schnell zurückgekommen, denn Kriminelle waren sehr viel interessanter als durchschnittliche Angestellte.

  Renz hatte sie gebeten, in der Seventy-ninth Street vorbeizuschauen, damit Quinn, Pearl und Fedderman ihrem Bericht persönlich lauschen konnten

  Pearl bot ihr einen Kaffee an, doch sie lehnte dankend ab und nahm auf dem unbequemen vierten Stuhl Platz. Sie trug einen grünen Hosenanzug und eine weiße Bluse mit einer grün und schwarz gemusterten Krawatte. Sie stellte ihre große braune Handtasche neben einem Stuhlbein auf den Boden.

  »Haben Sie die Unterlagen gelesen, die ich Ihnen gegeben habe?«, fragte Renz.

  Helen nickte. »Ja. Aber besonders erhellend war die Lektüre nicht.«

  Renz wirkte enttäuscht.

  Helen warf einen Blick in die Runde. »Damit lässt sich nicht viel anfangen, da wir nichts über die Opfer wissen.«

  »Ich und meine Mitarbeiter«, antwortete Renz, »brauchen etwas, was wir den Medien zum Fraß vorwerfen können, falls irgendwelche Klugscheißer versuchen, uns in die Ecke zu drängen.«

  Helen schlug die langen Beine übereinander. »Verstehe, aber ich kann Ihnen eigentlich kaum etwas sagen, was Sie nicht schon wüssten. Unser Killer ist wahrscheinlich zwischen zwanzig und vierzig und hatte eine schreckliche Kindheit, während der er einen Hass auf Frauen entwickelte. Möglicherweise ist er verheiratet …«

  »Verheiratet?«, unterbrach Renz.

  »Ich sagte möglicherweise. Was sein sadistisches Verhalten betrifft, gibt es wahrscheinlich eine Vorgeschichte.«

  »Diese Sache mit dem angespitzten Stab«, sagte Quinn.

  Helen nickte. »Und vergessen Sie nicht, dass er die Opfer enthauptet hat. In der Regel beginnt niemand mit so was von einem Tag auf den anderen.« Sie zog einen Schnellhefter aus ihrer großen Handtasche und nahm sich ein paar Augenblicke Zeit, um ihn durchzublättern. »Dieser Stab kam erst nach dem Tod ins Spiel. Das ist interessant. Nekrophilie mit einem Penisersatz.«

  »Glauben Sie?«, fragte Pearl, die Fedderman einen Blick zuwarf.

  »Sieht so aus«, antwortete Helen. »Er hat den Kopf und die Glieder ordentlich abgetrennt, aber nicht so, wie es ein Chirurg tun würde. Vielleicht hat er an Tieren geübt, vermutlich an Haustieren.«

  »Guter Gott!«, stöhnte Fedderman. »Ich glaube, ich werde mich nie an die Perversionen dieser Arschlöcher gewöhnen.«

  Helen lächelte ihn an. »Und das ist auch gut so.« Sie lehnte sich zurück.

  »Mehr können Sie uns nicht sagen?«, fragte Renz.

  »Im Augenblick leider nicht. Es wäre gut, wenn wir unverstümmelte Leichen und vielleicht einen oder zwei Zeugen hätten. Oh, Moment, da ist noch etwas. Die Polizei soll wissen, dass er beide Frauen getötet hat – deshalb hat er dieselbe Waffe benutzt.«

  »Und dieser spitze Gegenstand, den er ihnen in die Vagina gebohrt hat?«

  »Dazu kann ich im Moment noch nichts sagen, zumal er es nach dem Tod getan hat. Irgendwas passt da für mich nicht zusammen. Irgendetwas an diesen Killer ist außergewöhnlich unheimlich.«

  »Die sind doch alle völlig gestört.«

  »Ein Psychiater würde es anders ausdrücken, aber das trifft es ziemlich genau«, sagte Helen. »Der Fall dieses Killers – und wir wissen mit fast hundertprozentiger Sicherheit, dass es ein Mann ist -, verspricht außerordentlich interessant zu werden. Vielleicht werden wir auch nach seiner Festnahme nie nachvollziehen können, was in seinem gestörten Gehirn vor sich geht. Zum Beispiel, warum er die Torsos versteckt, aber nicht so, dass sie nicht gefunden werden.«

  »Für ihn sind sie Trophäen«, bemerkte Fedderman.

  »Nein. Eher so etwas wie Visitenkarten. Aber wer weiß, vielleicht bewahrt er die Köpfe als Trophäen auf.«

  Pearl trank einen Schluck Kaffee und verbrannte sich die Zunge.

  »Eines ist sicher«, schloss Helen. »Bei diesem Knaben haben wir es mit einem ganz besonderen Fall zu tun.«

  David war gerade nach Hause gekommen, nachdem er über das Wochenende geschäftlich in London zu tun gehabt hatte. Wann immer Shellie ihn nach seinem Beruf fragte, bekam sie nur vage Antworten, doch sie machte sich deswegen immer weniger Gedanken. Sie war überzeugt davon, dass David ein guter Mann war, der sich nie auf zweifelhafte oder ungesetzliche Geschäft einlassen würde. Er war einfach einer von jenen Männern, die strikt trennten zwischen Privat- und Berufsleben. Zwischen der Liebe und der hässlichen realen Welt. Shellie fand das verständlich, denn sie sah es genauso.

  Seit sie bei David eingezogen war, gab sie sich mehr Mühe mit ihrer Kleidung. Heute trug sie ein dunkelblaues Kleid, von dem sie wusste, dass er es mochte, eine Perlenkette und hochhackige Pumps. Ihr Haar war kunstvoll hochgesteckt, der oberste Knopf des Ausschnitts offen, weil er so gern einen Blick auf ihr Dekolleté warf. Später an diesem Abend würden sie miteinander schlafen. Er liebte sie, und sie war glücklich. Und er auch, da war sie sich sicher. Die Intensität ihres Gefühls überraschte sie. Sie wünschte sich nichts mehr auf dieser Welt, als ihn glücklich zu machen.

  »Essen wir heute beim Italiener?«, fragte er. Er liebte die italienische Küche. »Ich hatte an Randisi’s gedacht.«

  Randisi’s war ein Fünf-Sterne-Restaurant an der East Side. Einige hielten es für das beste italienische Restaurant in New York.

  »Klingt wundervoll.«

  »Gut, ich lasse uns einen Tisch reservieren.«

  In dem Restaurant hörte Shellie, wie David zu dem Oberkellner sagte, er habe für acht Uhr einen Tisch auf den Namen Clyde reservieren lassen. Shellie lächelte. Den Namen Mr Clyde benutzte er immer, wenn er einen Tisch reservieren ließ, manchmal auch nur den Vornamen Clyde. Kein übler Name, doch für ihren Geschmack passte er nicht richtig zu diesem attraktiven, selbstbewussten und charmanten Mann. Sie schaute ihn an. Er sah so gut aus in dem perfekt geschneiderten dunkelblauen Anzug mit dem weißen Hemd und der grauen Seidenkrawatte. Sie war stolz auf ihn. Auf ihren David.

  Fast sofort wurden »Mr und Mrs Clyde« zu einem Tisch in der Nähe eines Panoramafensters geführt, durch das man einen guten Blick auf den East River hatte.

  Als Aperitif bestellten sie einen trockenen Martini, dann Antipasti und schließlich Cannelloni. David fragte nach einem guten Rotwein. »Um zu feiern«, sagte er.

  »Was feiern wir denn?«

  »Meine Heimkehr.«

  »Du warst doch nur über das Wochenende weg.«

  »Wenn ich zu dir zurückkomme, ist das immer ein Grund zum Feiern.«

  »Ist dir Champagner zu teuer für mich?«

  Er lächelte. »Shellie, Shellie. Du musst doch wissen, wie sehr ich unter deinem Bann stehe.« Er beugte sich vor und schaute sie ernst an. »Möchtest du Champagner?«

  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, Darling, war nur Spaß.«

  Wie immer bei Randisi’s waren das Essen und der Wein wundervoll. David wusste genau, was er bestellen musste.

  Als sie nach dem Essen vor dem Restaurant standen, waren sie beide ein bisschen beschwipst, und Shellie lehnte sich an David.

  Als er gerade ein Taxi herbeiwinken wollte, hielt vor ihnen am Bordstein ein großer dunkler Chrysler. Auf der Fahrerseite wurde die Fensterscheibe herabgelassen. Hinter dem Steuer saß eine attraktive Frau von etwa vierzig Jahren. Sie hatte einen Kurzhaarschnitt und war nicht geschminkt. Der Kragen ihres schwarzen Strickhemds war hochgeschlagen, und Shellie fiel auf, dass sie Handschuhe trug.

  Sie blickte David an. »Brauchst du ein Taxi, Bruderherz?«

  »Ich will verdammt sein«, sagte David. »Was hast du denn hier zu suchen, Gloria?«

  »Ich war auf dem Heimweg und habe dich zufällig gesehen. Solche Zufälle gibt es selbst in einer Riesenstadt wie New York.«

  »Ja, offensichtlich.«

  Jetzt schaute die Frau Shellie an. Der Blick ihrer tief in den Höhlen liegenden, dunklen Augen war durchdringend. »Sie müssen Shellie sein.«

  David drückte Shellies Arm. »Das ist meine Schwester Gloria, Shellie. Sie ist der einzige Mensch in New York, dem ich von uns erzählt habe.«

  »David und ich hatten noch nie Geheimnisse voreinander«, sagte Gloria, in deren dunklen Augen sich das rötliche Licht des Neonschilds von Randisi’s reflektierte. »Das war schon so, als wir noch Kinder waren. Ich kenne meinen Bruder gut, und es ist Jahre her, seit er zuletzt so in eine Frau verknallt war. Es ist mir eine wirkliche Freude, Sie kennenzulernen.«

  »Mir auch«, sagte Shelley und schüttelte die durch das offene Seitenfenster gestreckte Hand der Frau. Gloria bedachte sie mit einem strahlenden Lächeln, und Shellie erwiderte es.

  »Warum kommt ihr nicht auf einen Drink mit zu mir?«, fragte Gloria. »Ich fahre euch später nach Hause. Ich möchte Sie wirklich gern näher kennenlernen, Shellie. Ich höre nur Positives über Sie. Klingt so, als wären Sie die große Liebe seines Lebens.«

  Shellie wurde es ganz warm ums Herz. Sie hatte immer etwas ganz Besonderes sein wollen für den Mann ihrer Träume, und jetzt war sie die große Liebe seines Lebens. »Das siehst du ganz richtig, Gloria«, hörte sie ihn in Gedanken antworten.

  »Vielleicht ein anderes Mal«, sagte er stattdessen zu seiner Schwester.

  Shellie zupfte an seinem Ärmel. »Ist schon okay, David. Wir haben Zeit.«

  Er schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist.«

  »Schämst du dich etwa für mich?«, fragte Gloria amüsiert.

  »Du weißt, dass das Unsinn ist, Gloria.«

  »Dann sei nicht so verdammt geheimnistuerisch, David. Du hast so angegeben mit dieser Frau, dass ich glaubte, du wolltest, dass wir uns kennenlernen.« Sie richtete ihre dunklen Augen auf Shellie. »Ich meine es ernst, Shellie. Mein Bruder ist verrückt nach Ihnen. Vielleicht sollten wir zur Abwechslung mal über ihn reden.«

  »Sie hat recht, David, wir sollten mit zu ihr fahren.«

  Er trat dichter an sie heran und blickte ihr in die Augen, mit einem Gesichtsausdruck, den sie so an ihm nicht kannte. Vielleicht lag es am Wein. Genug getrunken hatten sie mit Sicherheit. »Bist du sicher?«

  »Es ist doch eine wundervolle Idee. Deine Schwester und ich sollten uns wirklich besser kennenlernen.«

  Er zögerte, lächelte dann aber. »Okay. Aber nur, wenn ihr euch nicht gegen mich verbündet.«

  Er öffnete die Hintertür der großen Limousine, ließ Shellie zuerst einsteigen und setzte sich neben sie, aber mit einem Abstand von mindestens dreißig Zentimetern. Es war, als scheute er davor zurück, im Beisein seiner Schwester seine Zuneigung zu ihr deutlich zu zeigen.

  Als Gloria losfuhr, bemerkte Shellie einen unverwechselbaren Geruch.

  »Rauchen Sie?«, fragte sie Gloria, ohne weiter darüber nachzudenken. »Entschuldigen Sie, ich wollte nicht neugierig sein.«

  »Riecht man es?«

  »Ja. Aber es könnte auch ein anderer kürzlich in diesem Auto geraucht haben.«

  Shellie konnte ihr Gesicht nicht sehen, glaubte aber, dass Gloria lächelte.

  »Ich dachte schon, Sie wollten mich um eine Zigarette bitten«, sagte Gloria.

  »Nein, ich rauche nicht. Und was Sie tun, geht mich nichts an. Entschuldigen Sie bitte.«

  Gloria lachte und konzentrierte sich auf die Straße. Sie hatte einen langen Hals und saß sehr aufrecht hinter dem Lenkrad. »Schon in Ordnung. Sie haben mich erwischt. Das Rauchen ist mein einziges Laster. Seit Jahren versuche ich immer wieder, es aufzugeben. David kann ein Lied davon singen.«

  »Die verdammten Glimmstängel bringen dich noch um, Gloria«, sagte David.

  Seine Schwester zuckte nur die Schultern und bog dann nach rechts ab. »Und wenn schon«, sagte sie. »Wenn es nicht die Sargnägel sind, ist es was anderes.«
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  Das Leben konnte so schön sein, dass es fast wehtat. Shellie schmiegte sich dicht an David, während Gloria den großen Chrysler, dem die Schlaglöcher auf dem Broadway nichts auszumachen schienen, in Richtung Norden steuerte. Ihr war warm, was an der Autoheizung und an dem Wein lag, und sie wurde schläfrig.

  Dann riss sie ein lautes Hupen aus ihrem Schlummer. Gloria ärgerte sich über ein Taxi, das sie überholt hatte und nur Zentimeter vor ihrer vorderen Stoßstange wieder eingeschert war.

  »Verpiss dich!«, fluchte sie leise.

  »New Yorker Taxifahrer«, bemerkte David. »Du solltest dich allmählich an sie gewöhnt haben.«

  »Ob ich an sie gewöhnt bin oder nicht, wegen mir können sie alle an der Pest verrecken.« Ihre Stimme wurde lauter. »Herr, schicke ihnen Heuschrecken und Feuer und Krankheiten und sorge dafür, dass dieses Arschloch nie mehr einen Fahrgast kriegt.«

  David lachte und drückte Shellie fester an sich. »Habe ich dir erzählt, dass meine Schwester ein bisschen cholerisch ist?«

  »Hoffentlich hast du das nicht auch geerbt«, sagte Shellie, die erleichtert sah, dass das Taxi jetzt ein gutes Stück vor ihnen fuhr.

  »David kämpft ständig gegen seine Gene an«, bemerkte Gloria. »Und gegen den Teufel. Aber vielleicht ist das dasselbe.«

  Die Bremslichter des Taxis flackerten auf, und es verlor so rapide an Geschwindigkeit, das Gloria voll auf die Bremse treten musste. »Jetzt hat mich dieses Arschloch überholt, und schon fährt er nur noch im Schneckentempo«, fluchte Gloria. »Der Typ ist ein gutes Argument dafür, den Gebrauch von Handgranaten freizugeben.«

  »Immer mit der Ruhe«, sagte David. »Du wirst jetzt keine Aufmerksamkeit auf dich ziehen wollen.«

  Shellie hielt das für eine seltsame Bemerkung, war aber zu schläfrig, um länger darüber nachzudenken. Gloria saß hinter dem Steuer, und damit lag ihr Leben in ihren Händen. Sie schloss die Augen und legte den Kopf an Davids warme Schulter. Manchmal war es am klügsten und am einfachsten, sich fatalistisch in sein Schicksal zu fügen.

  Als der Wagen anhielt, wurde Shellie wieder wach. Sie hörte ein dumpfes Geräusch, lauter als der Motor. Sie war eingenickt, hatte aber keine Ahnung, wie lange sie geschlafen hatte.

  David hatte einen Arm um sie gelegt und drückte sie, als er bemerkte, dass sie wach geworden war.

  Sie hatten ihr Ziel erreicht. Durch die Windschutzscheibe sah Shellie, wie sich ein graues Stahltor hob. Dahinter sah sie im Licht der Scheinwerfer aufeinandergestapelte Fässer und Kartons. Etwa fünf Meter dahinter war eine offenbar sehr alte Backsteinwand zu sehen, die den Eindruck machte, als würde sie bald einstürzen. In der Nähe der Wand stand eine alte hölzerne Werkbank mit Werkzeugen darauf.

  »Die Wohnung ist oben«, erklärte Gloria, während sie den großen Chrysler in das Gebäude steuerte. »Da sieht’s besser aus als hier in der Garage.«

  »Sehr viel besser«, bestätigte David. »Und es stinkt auch nicht nach Öl und Benzin.« Er drückte Shellie einen Kuss auf die Stirn.

  Hinter ihnen schloss sich geräuschvoll das Tor. Gloria schaltete den Motor ab, und plötzlich war es sehr still in der Garage. Die Scheinwerfer waren noch eingeschaltet.

  Gloria warf einen Blick über die Schulter. »Seid vorsichtig, wenn ihr aussteigt und losgeht. Da liegt eine Plastikplane auf dem Boden, weil der Wagen Öl verliert.« Sie öffnete die Tür, und die Innenbeleuchtung ging an. Gloria stieg aus und drückte auf einen Lichtschalter an der Wand.

  Im Licht zweier nackter Glühbirnen sah die Garage kein bisschen freundlicher aus. Die aufeinandergestapelten Fässer waren verrostet, die Kartons staubig. Daran lehnte eine hohe Rolle mit Plastikfolie. Fenster gab es nicht.

  David stieg vor Shellie aus dem Auto und hielt ihr die Tür auf, ganz Gentleman. Sie war immer noch schläfrig und unsicher auf den Beinen, sodass er sie stützen musste.

  »Bevor wir nach oben gehen, habe ich noch ein Geschenk für dich«, verkündete er.

  »Ein Geschenk?« Shellie sah, dass Gloria nach einem zusammengefalteten schwarzen Schirm griff und ihn auf die Motorhaube des Autos legte. Der sich abkühlende Motor begann zu ticken.

  »Ja, eine Überraschung. Bevor wir auf einen Drink nach oben gehen.«

  Für einen Augenblick dachte Shellie, dass er den Schirm meinte, doch das ergab keinen Sinn.

  Die Scheinwerfer des Autos schalteten sich automatisch aus, und in der Garage wurde es noch düsterer. Shellie blickte sich um. Von einem Aufzug war nichts zu sehen. Von einer Treppe auch nicht. Irgendwo musste eine Tür sein, die zu einem Lift oder in ein Treppenhaus führte.

  »Du kannst sie auch oben überraschen, wenn wir es uns gemütlich gemacht haben«, sagte Gloria. Sie lächelte Shellie an, doch der Blick ihrer dunklen Augen war durchdringend. In ihnen spiegelte sich das trübe Licht der Glühbirnen.

  »Nein, lieber hier«, sagte David, der Shellie erneut einen Kuss auf die Stirn drückte. Seine Lippen fühlten sich kühl an auf ihrer Haut.

  »Dickkopf«, sagte Gloria kopfschüttelnd. Sie blickte Shellie an. »Vermutlich lieben Sie ihn deshalb.«

  »Nicht nur«, antwortete Shellie. Sie liebte David wirklich. Mehr als alles auf der Welt.

  David lächelte sie an und griff in eine Tasche seiner Anzugsjacke. Shellie bemerkte, dass Gloria hinter ihm nach dem Schirm griff, als wollte sie ihn aufspannen.

  Aber sie öffnete ihn nicht. Stattdessen zog sie einen langen, angespitzten Holzstab hervor, der darin verborgen war.

  »Schließ die Augen, Darling«, sagte David.

  Aber Shellie tat es nicht. Obwohl sie David liebte, ihm vertraute und sich in seiner Anwesenheit immer sicher fühlte, spürte sie trotz der durch den Wein verursachten Schläfrigkeit, dass hier etwas nicht stimmte. Es lief ihr eiskalt den Rücken hinunter.

  Sei nicht so dumm. Warum solltest du Angst haben? Er ist doch bei dir.

  Als er die Hand aus der Tasche zog, hielt er darin kein Schmuckstück oder ein sonstiges Geschenk, sondern eine kleine Handfeuerwaffe.

  »David?«

  Er drückte ab und traf sie ins Herz.

  Sie fiel auf den Hintern, mit ausgestreckten Beinen, und dann kippte ihr Oberkörper nach hinten. Mit zwei Schritten war er bei ihr und jagte ihr zwei Kugeln in die Stirn.

  Gloria warf ihm den angespitzten Stab zu, der vertikal in der Luft hing, als wäre sie eine Tänzerin, die ihrem Partner einen Spazierstock zuwarf. Er fing den Stab lässig mit einer Hand auf und prüfte mit dem Zeigefinger, ob die Spitze scharf genug war.

  Gloria trat zu David und betrachtete Shellies Leiche.

  »Sieh dir ihr Gesicht an«, sagte sie. »Sie war überrascht. Du hast sie nicht enttäuscht.«

  »Ich enttäusche die Ladys nie.«

  Er beugte sich mit dem halben Besenstiel nieder, zog Shellies Rock hoch, riss ihr den Slip herunter und schob den spitzen Stab in ihre Vagina. Dann richtete er sich langsam wieder auf.

  Gloria atmete schwer, während sie auf das Stück Holz blickte, dass dreißig Zentimeter weit aus Shellies Körper herausragte.

  »Fragst du dich nie, David, wie es sein würde, wenn du nicht warten würdest, bis sie …?«

  »Pack das andere Ende der Plastikplane, damit wir sie bewegen und uns an die Arbeit machen können.«

  »>Alles hat seine Stunde. Für jedes Geschehen unter dem Himmel gibt es eine bestimmte Zeit.<« Gloria starrte immer noch auf das Stück Holz zwischen Shellies Beinen.

  »Das ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt, mir mit deinen Bibelzitaten zu kommen.«

  »Es ist exakt der richtige Zeitpunkt«, sagte sie grinsend. »Und du hast meine Frage nicht beantwortet.«
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  »Nur ein Arm«, konstatierte Medical Examiner Dr. Julius Nift, der amtliche Leichenbeschauer, der neben den nassen Backsteinen kniete, auf denen ein bleiches Stück Fleisch lag. »Und doch fand ihn jemand hochinteressant. Wir bräuchten eine helfende Hand.«

  Pearl verabscheute Nifts Zynismus, sagte aber nichts, denn trotz seines kranken Humors hatte Nift recht. Eine Hand, das hätte Fingerabdrücke bedeutet. Der Arm war aus dem East River gefischt worden, und sie zweifelte daran, ob er ihnen weiterhelfen würde.

  Nift untersuchte weiter den Fund. Er war ein kleiner, arroganter Mann mit einem aufgeblasenen Ego, der sich eher wie ein Banker kleidete, nicht wie ein Rechtsmediziner, der einen Großteil seiner Zeit mit Leichen verbrachte. Sein schwarzer Pony ließ ihn irgendwie napoleonisch wirken, und so sah ihn Pearl: als einen ungehobelten, zynischen Napoleon. Gott sei Dank hatte der kleine Dreckskerl keine Armee.

  Quinn, der neben Fedderman stand, biss auf seiner Unterlippe herum, während er auf den Arm mit der fehlenden Hand starrte, der für ihn so aussah, als hätte er eine ganze Weile im Wasser gelegen. Er blickte sich um, und die niedrig stehende Nachmittagssonne ließ ihn blinzeln. Sie waren in der Nähe von Sutton Place, einem der teuersten Wohnviertel von New York. Der Arm war von einer Mrs Grace Oliphant entdeckt worden, als die mit ihrem Yorkshire Terrier Clipper spazieren gegangen war. Ihr war etwas aufgefallen, das an einem Stück Treibholz hing und ans Ufer gespült worden war. Zuerst hatte sie an einen großen toten Fisch gedacht. Sie ging um einen schwarzen Stahlzaun herum und trat näher heran. Clipper begann laut zu bellen, und sie war sich nicht mehr so sicher, dass es ein toter Fisch war. Sie schaute genauer hin, zugleich ängstlich und neugierig, und glaubte, einen Ellbogen zu erkennen.

  Mrs Oliphant wich sofort angewidert zurück und riss an der Hundeleine. Ein Arm. Kein Wunder, dass der Hund so aufgeregt gebellt hatte. Wahrscheinlich hatte er den Verwesungsgeruch gewittert und deutlich vor ihr gewusst, was da lag. Yorkshire Terrier waren so intelligent.

  Wieder zog sie so heftig an der Leine, dass der Hund für einen Augenblick gar nicht mehr bellen konnte. Dann ermahnte sie ihn, still zu bleiben, während sie nach ihrem Mobiltelefon griff und die Polizei anrief.

  Die beiden uniformierten Cops, die zuerst eintrafen, erkannten sofort, dass es ein menschlicher Unterarm war, abgetrennt am Ellbogen und oberhalb des Handgelenks. Einer der Polizisten griff nach einem Ast, schob den Arm näher an die Mauer heran, gegen die das Wasser des Flusses schlug, spießte ihn auf und hob ihn oben auf die Backsteine. Berühren wollte er ihn nicht, aber er musste ihn an einen Ort befördern, wo er nicht weggespült werden konnte.

  Das Stück Fleisch war von einem stumpfen Weiß, und die Cops verstanden, warum die Anruferin zuerst an einen toten Fisch gedacht hatte. Aber es schienen Fische daran genagt zu haben. An beiden Enden sah man unter dem Fleisch bleiche Knochen.

  Die beiden Cops hatten von den Torso-Morden gehört und erkannten, dass es möglicherweise ein bedeutsamer Fund war. Ständig wurde irgendetwas aus New Yorker Flüssen gezogen, womit sich die Polizei befassen musste, aber sterbliche Überreste … Und das jetzt, wo dieser Psychopath sein Unwesen trieb und seinen Opfern Köpfe und sonst was abschnitt … Die Situation erforderte umsichtiges Handeln.

  Einer der Polizisten hatte sich Grace Oliphants Aussage angehört und sich Notizen gemacht, während sein Partner ihren Lieutenant anrief. Im Polizeipräsidium machte die Information die Runde, und es dauerte keine Viertelstunde, bis Renz Quinn angerufen hatte.

  »Ist es ein rechter oder ein linker Arm?«, fragte Quinn den amtlichen Leichenbeschauer.

  »Spielt das eine Rolle?«

  »Ja, sonst würde ich nicht fragen«, antwortete Quinn mit jener tonlosen Stimme, die schon zahllose Verdächtige entnervt hatte.

  Nift nahm selbstgefällig eine Denkerpose ein und legte den Zeigefinger auf sein Kinn, während er erneut den Unterarm in Augenschein nahm. »Ich würde auf links tippen, kann es aber erst mit Sicherheit sagen, wenn ich mich in der Leichenhalle eingehender damit befasst habe.«

  »Wie lange hat der Arm im Wasser gelegen?«

  »Ich würde sagen, etwa einen Monat, doch auch das ist vorerst nur Spekulation.«

  Quinn vermutete, dass es ein Arm des ersten Opfers war – wenn er denn überhaupt zu einem der beiden mysteriösen Torsos gehörte. Aber mit großer Sicherheit ist es so, dachte er. Selbst in New York tauchten nicht jeden Tag abgetrennte menschliche Gliedmaßen auf.

  »Können Sie den Arm einem der beiden Torsos zuordnen?«

  Nift blickte ihn mit einem selbstgefälligen Grinsen an. »Kein Problem für einen Spezialisten wie mich, wenn er zu einer der beiden Leichen gehört. Es muss an dem Knochen Spuren von einem Hackmesser oder Beil geben. Gemeinsamkeiten in der Art und Weise, wie das Fleisch weggeschnitten wurde. Außerdem müssten wir anhand des Alters den Arm einem der Torsos zuordnen können, wenn er denn zu einer der beiden Leichen gehört. Und dann folgt natürlich noch ein DNA-Test. Es wird eine Weile dauern, bis der vollständige Bericht da ist, aber unter Umständen hilft uns auch ein vorläufiger Schnelltest schon weiter.«

  Eine Sirene wurde lauter und verstummte dann. Clipper, der mit Mrs Oliphant etwas abseits neben ein paar Bäumen stand, begann wieder laut zu bellen. Ein Kastenwagen mit eingeschaltetem Blaulicht hielt auf der Anhöhe vor einem winzigen Park, der an das Flussufer grenzte. Quinn sah dort einen Spielplatz mit Schaukeln und Klettergerüsten und war froh, dass der Arm nicht von einem Kind gefunden worden war, das sich aus Neugier zum Flussufer aufgemacht hatte.

  Ein weiß gekleideter, stämmiger Rettungssanitäter lief lässig die Stufen hinunter, kletterte über die niedrige Backsteinmauer am Rand des Parks und kam zu ihnen. Er hatte eine schwarze Tasche mit Reißverschluss dabei, die an eine Mappe erinnerte, in der ein Künstler seine Zeichnungen herumträgt. Eine Bahre war hier nicht vonnöten. Der Arm würde locker diagonal in die Tasche passen.

  Das dunkle Haar des Rettungssanitäters war ordentlich gescheitelt, und auf seinem Namensschild stand, dass der Mann Jeff hieß.

  Er blickte sich um, sah Nift und begrüßte ihn lächelnd. Dann zeigte er auf den Arm. »Kann ich den mitnehmen?«

  »Ja, fürs Erste bin ich fertig«, antwortete Nift.

  Quinn nickte Pearl und Fedderman zu. Alles Weitere würden sie in ihrem Büro an der Seventy-ninth Street besprechen.
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  Quinn und Fedderman saßen hinter ihrem Schreibtisch, Pearl mit übereinandergeschlagenen Beinen auf der Kante des ihren. Sie tranken Kaffee. In den oberen Stockwerken hämmerten und sägten die Handwerker. Es war ein permanentes Hintergrundgeräusch, aber nicht laut genug, um wirklich zu nerven.

  Quinn hatte gerade den Telefonhörer aufgelegt und starrte noch lange darauf, bevor er zu reden begann.

  »Laut Nift ist es der Arm einer Frau Anfang dreißig. Größe etwas über eins siebzig, durchschnittliches Gewicht. Die Schwellung und das Zerfasern des Fleischs gehen auf den Einfluss des Wassers zurück. Sonst keine Auffälligkeiten.« Er lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Nift sagt, der Arm gehöre nicht zu einem der beiden Torsos.«

  »Ist er sicher?«, fragte Fedderman überrascht.

  »Der selbstgefällige Spinner ist sich seiner Sache immer sicher«, sagte Pearl.

  Quinn ignorierte die Bemerkung. »Die Knochen passen nicht zu unseren Leichen, Feds. Wir haben auch das Ergebnis einer vorläufigen DNA-Analyse. Kein Treffer. Selbst die Blutgruppe ist eine andere als bei unseren beiden Opfern.«

  »Vielleicht finden wir trotzdem heraus, wer die Frau war, deren Arm am Flussufer angespült wurde. Wir könnten ihre DNA mit der FBI-Datenbank abgleichen.«

  »Wird bereits gemacht, aber ich glaube nicht, dass wir uns da große Hoffnungen machen sollten.«

  Quinn wusste, dass die Datenbank, wenngleich schon jetzt umfangreich, noch im Aufbau befindlich war. Der abgetrennte Arm hätte zu einer Frau gehören müssen, die kürzlich verurteilt worden und deren DNA bereits in der Datenbank gespeichert war. Da mussten sie schon sehr viel Glück haben.

  Sie saßen schweigend da und lauschten dem Gehämmer und dem schrillen Kreischen einer Motorsäge.

  Schließlich sagte Pearl, was alle dachten. »Wir haben ein drittes Opfer.«

  »Oder einen zweiten Mörder, der Leichen zerlegt«, sagte Quinn.

  Fedderman knöpfte seine Manschette zu. »Vielleicht wurde der Arm von einer Schiffsschraube abgetrennt.«

  Quinn lächelte trocken. »Die Wasserschutzpolizei weiß nichts davon, und niemand hat im Fundbüro gesagt, er habe seinen Arm verloren.«

  »Wir haben ein drittes Opfer«, wiederholte Pearl.

  Niemand widersprach.

  »Der Killer hat ihr auch die Hand abgehackt«, sagte Fedderman.

  »Damit wir keine Fingerabdrücke haben, die wir vergleichen könnten«, antwortete Pearl. »Er geht kein Risiko ein.«

  Quinn seufzte und stand auf. »Vielleicht treibt der Rest der Leiche immer noch im Fluss. Oder in einem Nebenfluss oder See, wie vielleicht auch die Köpfe der beiden Torsos. Ich werde Renz anrufen und fragen, ob er eine Suche veranlassen kann.«

  »Sie suchen den Boden von Gewässern mit Greifhaken ab«, sagte Pearl, die bei mehreren solcher Suchaktionen Augenzeugin gewesen war.

  »Mittlerweile auch mit Unterwasserkameras«, ergänzte Quinn.

  »Und mit Tauchern«, sagte Fedderman. »Irgendwann wird jemand in die trüben Fluten steigen und auf dem Grund nach beschwerten Armen, Beinen und Köpfen suchen.« Er zog eine Grimasse und fuhr mit einer Hand über seinen fast kahlen Schädel. »Gott sei Dank bin ich zu alt für so was.« Er schüttelte den Kopf. »Einen Fluss kann man schlecht trockenlegen.«

  »Da hat er wohl recht.«

  »Irgendwann wird die globale Erderwärmung alle Flüsse austrocknen«, bemerkte Fedderman. »Spätestens dann werden wir die fehlenden Körperteile finden.«

  »Ein abgetrennter Arm?«, fragte Cindy Sellers am Telefon. Sie saß an ihrem Schreibtisch in der Redaktion von City Beat und sprach leise, damit Howie Baker, der Kollege am nächsten Schreibtisch, nicht mithören konnte. »Nur ein Arm? Woher wissen wir denn, dass er etwas zu tun hat mit den beiden Torsos?«

  »Wir wissen mit Sicherheit, dass es nicht so ist«, antwortete Nift nervös. Er telefonierte mit seinem Handy und war ein paar Häuserblocks von der Leichenhalle entfernt. Heutzutage konnte fast jedes Telefon abgehört werden, und dann all diese Überwachungskameras, die mittlerweile in New York überall installiert waren … Er wollte das Telefonat so schnell wie möglich hinter sich bringen. »Ich kann Ihnen garantieren, dass er Arm nichts mit einem der beiden Torsos zu tun hat.«

  Sellers hielt Nift für einen Spinner, doch auf seine Auskünfte konnte man sich verlassen. Sie hatte darauf verzichtet, ihn zu erwähnen in einer Enthüllungsstory, in der es um angesehene Bürger ging, die regelmäßig in Videotheken Porno-DVDs ausliehen. Aber sie hatte ihn wissen lassen, dass sie im Besitz von Fotos war, wie einige der Kunden solche Videotheken betraten oder verließen. Obwohl Nift dabei gesehen worden war, wie er einen Porno über sexuelle Exzesse betrunkener Studentinnen ausgeliehen hatte, hatte sie Nift gegenüber nicht erwähnt, dass er auf keinem dieser Fotos zu sehen war. Es konnte nicht schaden, ihn im Ungewissen zu lassen.

  »Was können Sie mir noch sagen?«

  Nift erzählte ihr, was er bei seiner Untersuchung des Arms herausgefunden hatte.

  »Also ein drittes Opfer«, sagte Sellers, als er fertig war. »Und der Killer beschwert diese Körperteile und lässt sie irgendwo unter Wasser verschwinden. Der Arm muss sich irgendwie von dem Gewicht gelöst haben und ist an die Wasseroberfläche aufgestiegen.«

  »Sie ziehen vorschnelle Schlüsse.«

  »Das ist mein Job.« Sie grinste. »Halten Sie mich auf dem Laufenden.«

  »Wird gemacht«, sagte Nift und unterbrach die Verbindung.

  Sellers wusste, dass sie sich auf ihn verlassen konnte.

  Gloria bog von der schmalen Landstraße auf einen größtenteils zugewachsenen Weg ab, der zu einem wackeligen Tor führte, an dem ein verwittertes Schild mit der kaum noch lesbaren Aufschrift »Betreten verboten« hing.

  David stieg aus dem großen Chrysler, machte das Tor auf und wartete, bis Gloria hindurchgefahren war. Er blickte sich um. Bis zum Sonnenuntergang blieb noch etwa eine Stunde Zeit.

  Die seit etlichen Jahren aufgegebene Farm in New Jersey war eine Autostunde von New York entfernt. Einst hatte es dort ein Haus mit angebauter Garage, eine Scheune und ein Nebengebäude für landwirtschaftliche Maschinen und Werkzeug gegeben. Das Haus und die Garage waren verfallen, die Wände des Nebengebäudes eingestürzt. Ein alter Ford-Traktor ohne Motor rostete vor sich hin, an einer noch stehenden Wand lehnten ein paar Schaufeln.

  Gloria fuhr den Wagen hinter die Garage, ließ den Kofferraum aufspringen und blieb ein paar Minuten sitzen, um die sich im Wind wiegenden hohen Gräser zu betrachten.

  »Hier ist es so gottverlassen wie auf dem Mond«, sagte sie.

  »Die Astronauten sollten sich an die Arbeit machen.« David löste den Sicherheitsgurt und öffnete die Tür (bis sie mit ihrer Arbeit hier fertig waren, würde er sich weiter als David sehen).

  Er ist immer guter Stimmung, wenn auch nicht wirklich fröhlich, dachte Gloria. Immer wirkte er optimistisch, wie die Lage auch aussehen mochte. Zweifellos machte das einen Großteil seiner Anziehungskraft auf Frauen aus.

  Sie gingen um den Wagen herum zu dem offenen Kofferraum.

  Kurz darauf trugen sie vier große schwarze Müllsäcke einen grasbewachsenen Abhang hinunter und dann gut fünf Meter in den Wald. Die Säcke enthielten die Kleidungsstücke und die sterblichen Überreste von Shellie Marston, abgesehen von dem Torso mit der Schusswunde über dem Herz. Den hatten sie an einer Baustelle an der Upper West Side in einen Müllcontainer geworfen.

  Sie suchten einen geeigneten Ort und stellten die Tüten ab. Dann ging David zum Auto zurück, um die Schaufeln zu holen.

  Während er weg war, schob Gloria mit dem Fuß die Blätter vom letzten Jahr zur Seite. Das dauerte etwa fünf Minuten. Dann kratzte sie die Erde von ihrem Schuhen und tastete ihre Gesäßtasche ab, um sich zu vergewissern, dass die in Leder gebundene Bibel noch darin steckte.

  Kurz darauf kam David mit den Schaufeln zurück, zusätzlich aber auch noch mit einer Spitzhacke, die er irgendwo gefunden hatte. Die würde ihnen die Arbeit sehr viel leichter machen, da es seit drei oder vier Tagen nicht geregnet hatte und der Boden hart war.

  Gloria lächelte. Gott machte ihnen ihre Aufgabe leichter.
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  Pearl lag auf der schweißnassen Matratze und atmete schwer. »Mein Gott, das war gut«, sagte sie schließlich.

  Offenbar wollte Milton Kahn genau das hören. Er vergrub den Kopf zwischen ihren Brüsten und küsste sie.

  Pearl war sich nicht sicher, ob sie den Mann liebte, aber es war nicht übel, ihn bei sich zu haben.

  Milt war in gewisser Weise ein Geschenk von Pearls Mutter und deren Freundin. Die beiden wohnten im Seniorenheim Golden Sunset in Teaneck, einer Einrichtung für betreutes Wohnen, und hatten versucht, Pearl und Milt zu verkuppeln, vielleicht sogar eine Ehe anzubahnen. Unter Druck hatte Pearl zugestimmt, sich mit den beiden älteren Damen und Milt in dem trostlosen Speisesaal des Golden Sunset zum Essen zu treffen, und dann hatte sie zu ihrer Überraschung festgestellt, dass sie dem Mann wirklich mochte. Er war klein und sah gut aus mit dem Kinnbärtchen, das ihn eher wie einen Zauberer oder renommierten Psychiater wirken ließ denn als einen Hautarzt, dessen Praxis nicht besonders gut lief.

  Er war ein guter Unterhalter und witzig, was man so bei einem Hautarzt vielleicht nicht erwartet hätte. Nach ihrem zweiten Rendezvous hatte er ihr ein paar Pusteln am Hals entfernt. Zur Freude von Pearls Mutter war der Funke übergesprungen, und nun brannte es lichterloh.

  Pearl setzte sich auf und strich sich die Haare aus dem Gesicht. Ihr war bewusst, dass Milt sie beobachtete. Als sie die Beine über die Bettkante schwang, spürte sie seine Finger auf ihrem Hintern.

  »Willst du irgendwo hin?«, fragte er mit seiner dunklen Stimme.

  Er war schlank und muskulös. Gebräunt, mit reichlich dunklem Haar auf der Brust. Und auch auf dem Rücken, doch da war es vielleicht ein bisschen viel.

  »Unter die Dusche«, antwortete sie. »Ich muss gleich los.«

  »Du wohnst hier.«

  »Aber ich arbeite nicht hier.«

  Er seufzte. »Dein Job. Immer dreht sich alles um deinen Job.«

  »So reden sonst die Frauen von Cops.«

  Sie stand auf und tappte barfuß zum Badezimmer.

  »Du weißt, dass du wunderschön bist?«, rief er ihr nach.

  »Selbstverständlich.«

  »Ich hätte nichts gegen deinen Beruf, wenn er nicht so gefährlich wäre. Der Fall mit den Torso-Morden, an dem du arbeitest … Woher willst du wissen, dass du nicht eines der Opfer dieses Killers wirst?«

  Sie drehte sich im Türrahmen um. »Der Typ wird sich so weit wie möglich von mir fernhalten, Milt.«

  Er hatte sich auf den Ellbogen aufgestützt und begutachtete sie von oben bis unten. »Schwer zu glauben.«

  Als sie geduscht und sich angezogen hatte, trat sie mit noch nassen Haaren in die Küche, wo auf dem Tisch Toast, Orangensaft und Kaffee für sie standen. Das Toastbrot war etwas angekokelt, wie sie es mochte, und der Geruch vermischte sich mit dem des frisch aufgebrühten Kaffees. Milt war barfuß und ohne Hemd, aber er hatte seine Hose angezogen und eine alte Schürze umgebunden, die ihre Mutter ihr einst geschenkt hatte. Sie hatte geglaubt, sie längst weggeworfen zu haben, doch jetzt trug sie ein Mann, mit dem sie gerade Sex gehabt hatte. Guten Sex. Quinn hatte sie nie mit einer Schürze gesehen, und sie konnte es sich auch nicht vorstellen.

  »Die Frauen von Cops sind Heilige«, sagte sie.

  »Die Männer von Polizistinnen auch«, fügte er hinzu, während er sich ihr gegenüber an den Tisch setzte.

  Traute Zweisamkeit, dachte Pearl. Unschlagbar. Aber nie für lange.

  Renz’ Büro im Polizeipräsidium sah nicht aus wie das Büro eines Cops, aber das war es ja auch nicht. Keine Unordnung, keine Pinnwand mit Dienstplänen und Notizen, keine Aktenschränke. Auf seinem Weg nach oben hatte Harley Renz all das hinter sich gelassen. Wie so viele seiner Amtsvorgänger sah er seine Position als Polizeichef in erster Linie als eine politische. Folglich war es auch nicht weiter überraschend, dass er seine Stellung nicht der Polizeiarbeit, sondern eher politischen Beziehungen verdankte.

  Ein kastanienbrauner Teppich, in Eiche getäfelte Wände. An der Wand hinter dem riesigen Schreibtisch aus Granit Diplome, Auszeichnungen, Fotos. Keine sichtbaren elektronischen Geräte. Zwei braune Ledersessel vor dem Schreibtisch, vier Stühle weiter seitlich, für kleinere Konferenzen. Auf einem Tisch eine elegante Vase aus einem Antiquitätengeschäft, prächtige Blumen.

  Quinn vermutete, dass jeden Tag frische gebracht wurden. Harley Renz, der Aufsteiger, der noch weiter aufsteigen wollte. Quinn hatte gehört, Kakerlaken würden sich in einem Haus unausweichlich von unten nach oben bewegen. Er fragte sich, was sie machten, wenn sie das Dach erreicht hatten.

  Außer Quinn, Pearl und Fedderman war noch die Profilerin Helen Iman in Renz’ Büro bestellt worden. Sie trug einen grünen Blazer, eine graue Hose und hochhackige Pumps. Sie war über eins achtzig und wirkte in dem Outfit noch größer.

  Pearl trug einen dunkelblauen Hosenanzug, der ihre Augen und das Haar dunkler erscheinen ließ. Sie wirkt heute Morgen sehr lebendig und energiegeladen, dachte Quinn. Wunderschön, die blühende Gesundheit, und die hatte viel mit Sex-Appeal zu tun.

  Sie bemerkte, wie er sie anschaute, und er wandte den Blick ab.

  Renz zauberte ein Exemplar von City Beat hervor und legte es auf den Schreibtisch. »Cindy Sellers will wissen, warum der Killer nicht die ganze Leiche versteckt. Warum lässt er die nicht identifizierbaren Torso an Stellen zurück, wo sie garantiert gefunden werden?«

  »Die Frage haben wir uns auch schon gestellt«, antwortete Quinn.

  Renz blickte zu Helen hinüber, die vor dem Fenster stand, sodass man nur ihre Silhouette sah.

  »Deshalb bin ich hier«, sagte Helen, deren Stimme an Lauren Bacall erinnerte. Sie hatte sogar ein bisschen Ähnlichkeit mit der jungen Bacall, nur war sie sehr viel größer und athletischer. »Die Vorgehensweise des Killers legt nahe, dass das mit den Torsos Teil einer krankhaften Zwangsneurose und von Größenwahn ist. Er muss mit seinen Taten angeben, muss andere wissen lassen, dass er gemordet hat und ungeschoren davongekommen ist.«

  »Wer soll es wissen?«, fragte Fedderman, der auf einem unbequem aussehenden Stuhl neben dem Tisch mit der Blumenvase saß. »Die Polizei?«

  »Ja, natürlich. Aber auch die Öffentlichkeit. Die Torsos sind eine Art Souvenir für ihn selbst. Aber auch eines, das er den New Yorkern schenkt.«

  »Wie großzügig«, bemerkte Fedderman.

  Es war nicht genau zu erkennen, ob Helen lächelte. »Aber natürlich will er auch die Polizei verhöhnen und die Bewohner New Yorks in Angst und Schrecken versetzen.«

  Quinn hatte reichlich Erfahrung mit Serienmördern und war nicht überzeugt. »Ist es nicht denkbar, dass der Killer diese nicht identifizierbaren Torsos einfach deshalb zurücklässt, um der Mordkommission die Arbeit zu erschweren?«

  »Quinn hat recht, ich sehe das genauso«, sagte Pearl, bevor Helen antwortete. »Was die These mit den Souvenirs angeht, bin ich mir nicht so sicher. Einige Serienmörder mögen es, Andenken an ihre Opfer zu behalten – zum Beispiel eine Haarlocke -, doch daran wollen sie in der Regel keinen anderen und schon gar nicht die Öffentlichkeit teilhaben lassen. Sie gucken sich diese Souvenirs von Zeit zu Zeit im stillen Kämmerlein an, wie alle Sammler.«

  »Richtig«, stimmte Helen zu. »Sie mögen es, ihre Taten in Gedanken Revue passieren zu lassen. Dann fühlen sie sich mächtig und wichtig.«

  Quinn verschränkte die Arme vor der Brust. »Das ist alles reine Spekulation.«

  »Ja, zugegeben«, sagte Helen. »Wie Sie habe auch ich nicht viel, womit ich arbeiten kann.«

  »Wir wissen mit Sicherheit, dass er völlig gestört ist.«

  »Diese spitzen Gegenstände, die er seinen Opfern in die Vagina schiebt …«, sagte Pearl.

  »Nach ihrem Tod«, rief Renz ihnen ins Gedächtnis. Er bedachte Helen mit einem bohrenden Blick. »Warum danach?«

  »Kann ich bis jetzt noch nicht sagen.«

  »Ein Nekrophiler, der keinen hochkriegt«, bemerkte Fedderman.

  Helen zuckte die Achseln. »Kann sein. Wir wissen es nicht.«

  Wenigstens ist sie ehrlich, dachte Quinn. Was man nicht von jedem Profiler sagen kann. »Tatsache ist, dass er uns an der Nase herumführt. Wir tappen im Dunkeln.«

  »Daraus können wir folgern, dass er äußerst intelligent sein muss«, sagte Helen sarkastisch.

  Ein unsichtbares Telefon klingelte. Renz zauberte es aus einer Vertiefung in seinem Schreibtisch hervor. Das Klingeln klang er wie ein beruhigender, auf einer Violine gestrichener Ton.

  Renz schien über die Störung verärgert zu sein. Nachdem er sich gemeldet hatte, wurde seine Miene sofort ernst. »Ja«, sagte er. »Ja.« Er zog einen Notizblock hervor. »Mein Gott«, stöhnte er dann und blickte die Besucher in seinem Büro mit düsterer Miene nacheinander an.

  Er nahm den Telefonhörer in die andere Hand, damit er mit der Rechten auf dem Notizblock mitschreiben konnte. Schließlich dankte er dem Anrufer und legte auf.

  Für ein paar Augenblicke strich er mit den Fingerspitzen über seine schlaff herabhängenden Wangen. »Schon wieder ein Torso«, sagte er schließlich. »Er wurde neben einem Müllcontainer an der Upper West Side gefunden.«

  »Vielleicht passt unser Arm dazu«, bemerkte Fedderman.

  Renz schüttelte den Kopf. »Die Leiche ist zu frisch. Der Mord geschah erst vor ein paar Tagen.«

  Pearl wurde schlagartig bewusst, was das bedeutete. Sie beugte sich vor. »Opfer Nummer vier«, sagte sie.

  Renz starrte auf das Exemplar von City Beat. »Vermutlich sollte ich Cindy Sellers anrufen.« Er blickte Quinn an, als benötigte er Hilfe. »Die Frau wird zu einem verdammten Ärgernis.«

  Quinn zuckte die Achseln. »Sie haben einen Pakt mit dem Teufel geschlossen.«

  »So was tue ich ständig«, antwortete Renz. »Meistens ist das kein Problem.« Er schob Quinn seinen Notizblock zu, damit der die Informationen abschreiben konnte. »Sie müssend diesen Dreckskerl finden, Quinn.«

  Der glaubte nicht, dass das eine Antwort erforderte, und schrieb schweigend weiter.

  Sie ließen Renz allein, um zum Fundort des Torsos an der Upper West Side zu fahren.

  Im Moment fühlte sich der Polizeichef bestimmt gar nicht wohl in seinem Luxusbüro.
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  Sie fuhren mit Quinns altem Lincoln. Quinn saß am Steuer, Pearl auf dem Beifahrersitz, Fedderman auf der Rückbank. Auf dem Broadway war viel los, alles war in den Dunst von Autoabgasen gehüllt, der von der Sonne golden gefärbt wurde.

  Während Quinn einen Touristenbus überholte, klingelte Pearls Mobiltelefon. Sie zog es aus der Tasche, blickte auf das Display und erkannte die Nummer des Seniorenheims Golden Sunset.

  Ihre Mutter. Sie empfand ein vertrautes Gefühl, eine Mischung von Angst und Wut.

  Quinn blickte zu ihr hinüber. Offenbar fragte er sich, ob sie den Anruf annehmen wollte oder nicht.

  Pearl glaubte, kaum eine andere Wahl zu haben, und meldete sich. »Officer Kasner.« Ihre Mutter sollte ruhig wissen, dass sie sie bei der Arbeit störte. Sie warf einen Blick auf Quinn, der starr geradeaus auf die Straße schaute. Oder lächelte er? Grinste der Dreckskerl etwa?

  »Hier ist deine Mutter, Pearl«, ertönte eine laute Stimme am anderen Ende. Pearl presste das Telefon fest an ihr Ohr, damit Quinn und Fedderman nicht alles mithörten. »Pearl? Bist du das, Liebes?«

  »Ja.« Fasse dich kurz.

  »Ich habe in deiner Wohnung angerufen, meine Liebe, aber da hat sich nur der Anrufbeantworter gemeldet. Was für eine Welt mit all dem technischen Schickschnack. Eines Tages unterhalten sich die Telefone noch untereinander. Hörst du nie deine Nachrichten ab?«

  »Manchmal.«

  »Vielleicht löscht dein Anrufbeantworter meine. Ich frage mich, meine Gute … Du und Milton Kahn, habt ihr euch in gutem Einvernehmen getrennt?«

  Was ist hier los?

  »Nach der letzten Nacht, meine ich.«

  Wie bitte? Das war inakzeptabel. »Wer hat dir das erzählt? Was willst du damit sagen?« Unglaublich!

  »Das sind zwei Fragen, Liebes.«

  »Dann beantworte sie beide.«

  »Fahr mich nicht so an. Das ist sehr unhöflich. Mrs Kahn hat es mir erzählt. Und warum auch nicht? Es ist kein Geheimnis, was zwischen dir und ihrem Neffen läuft.«

  Pearl hatte eine ziemlich genaue Vorstellung davon, woher Mrs Kahn ihre Informationen hatte. Sie bemerkte, dass Quinn sie aus dem Augenwinkel beobachtete. »Es gibt ein paar Dinge, über die man nicht redet«, sagte sie zu ihrer Mutter.

  »Ich bin ganz deiner Meinung, Liebes. Aber dies waren außergewöhnliche Umstände. Mrs Kahn sagt, Milton sei ganz krank vor Sorge um dich. Er fürchtet um deine persönliche Sicherheit. Sie – Mrs Kahn und der wundervolle Milton – waren der Meinung, ich sollte mit dir darüber reden.«

  Dem wundervollen Milton werde ich noch beibringen, dass er die Klappe zu halten hat. »Ich weiß es zu schätzen, dass du dir Sorgen machst, aber all das geht dich nichts an.«

  »Die Menschen, die dich lieben, sind besorgt um dich, Darling. Was haben wir sonst auf dieser Welt außer der Liebe? Auf dieser Welt, wo alles, einschließlich deiner Mutter, eines Tages wieder zu Staub wird? Und ehrlich gesagt geht es mir von Tag zu Tag dreckiger in diesem elenden Altersheim.«

  »Das ist kein Altersheim, sondern eine Einrichtung für betreutes Wohnen. Du hast ein eigenes Apartment. Ein Schlafzimmer mit einem weichen Bett, Bad, eine Küche mit einem gut gefüllten Kühlschrank, Fernseher, bequeme Möbel im Wohnzimmer … Es gibt dort ein Unterhaltungsprogramm, Räume für Spiele, Busse nach Atlantic City. Wie gesagt, das sind Apartments für betreutes Wohnen.«

  »Oder Wartesäle, in denen man dem Tod entgegendämmert, Liebes.«

  Pearl kochte vor Wut. »So sehe ich das nicht.« Sie wollte das Telefonat nur noch beenden. »War das alles? Hör zu, ich habe zu tun.«

  »Du blaffst mich schon wieder an.«

  »Und zwar mit Absicht.«

  »Du solltest an deine Zukunft denken, Pearl. Milton, ein Haus … Und Kinder, so Gott will. Eine Welt ohne Mörder und Waffen. Es gibt noch andere Berufe, Pearl. Milton hat zu Mrs Kahn gesagt, du könntest in seiner Praxis am Empfang arbeiten. Da wärest du in Sicherheit. Er will dich von der Straße holen, Pearl. Wie wir alle. Die Menschen, die dich …«

  »Ja, ja, schon gut. Dies ist mein Beruf.«

  »Wie gesagt, Pearl, es gibt andere Jobs.«

  Zum Beispiel Empfangsdame in einer Hautarztpraxis.

  Quinn hupte und fluchte, weil ein verbeultes, staubiges Taxi ihm den Weg abgeschnitten hatte.

  »Ist das der nette Mr Quinn, den ich da höre, Pearl?«

  »Höchstpersönlich.«

  »So ein anständiger Mann. Ein Beschützer und Ernährer. Du bist gesegnet, Pearl. Du hast die Wahl zwischen zwei guten Männern – zwischen einem Polizisten im Ruhestand mit guter Pension und einem Arzt.«

  »Zwischen einem besessenen Verrückten und einem Typen, der nicht die Klappe halten kann.«

  »Wie bitte?«, fragte Quinn.

  »Nichts, nichts.«

  »Was hast du gesagt, Liebes?«, ließ sich ihre Mutter wieder vernehmen.

  »Nichts. Hör zu, ich muss jetzt Schluss machen.«

  Quinn hupte erneut, immer noch wegen desselben Taxis. Dessen Fahrer streckte den Arm aus dem Seitenfenster und zeigte ihm den Stinkefinger.

  Quinn hupte noch mal. »Wenn ich Zeit hätte, würde ich mir den Dreckskerl vorknöpfen.«

  »Wir haben Zeit«, sagte Fedderman auf der Rückbank. »Die Lady, die wir uns ansehen wollen, ist ja tot.«

  »Sieh dir dieses Arschloch an, Feds!«

  »Taxifahrer glauben, dass ihnen die Straße allein gehört.«

  »Sie sollen mich alle am Arsch lecken.«

  »Pearl?«

  »Ich muss wirklich Schluss machen. Tut mir leid.«

  Pearl unterbrach die Verbindung, stinksauer auf Milton, der gegenüber seiner geschwätzigen Tante den Mund nicht halten konnte.

  »War das deine Mutter?«, fragte Quinn, der jetzt freie Bahn hatte und Gas gab.

  »Woher weißt du das?«

  »Du hättest sie von mir grüßen sollen.«

  »Ja, bestimmt, schließlich hält sie dich für einen Gott.«

  »Von mir hättest du sie auch grüßen können«, sagte Fedderman.

  »Dich hält sie für einen Idioten.«

  Der Durchgang, in dem der staubige grüne Müllcontainer stand, war an beiden Seiten mit gelbem Flatterband abgesperrt. Es wimmelte von Kriminaltechnikern, die mit Pinzetten mögliche Beweismittel in Plastiktüten schoben. Die Fotografin war fertig und spielte mit ihrer Ausrüstung herum. Niemand schien die verstümmelte Leiche mit der bleichen, wächsernen Haut direkt anschauen zu wollen.

  Quinn blickte sich suchend um, doch von Nift war nichts zu sehen. Vielleicht war der Dreckskerl schon wieder abgehauen.

  Eine etwa vierzigjährige Frau mit kurz geschnittenem braunem Haar trat zu ihm. Sie trug Jeans, ein schwarzes T-Shirt und eine dieser Westen mit einer Unmenge von Taschen. Sie war schlank und hatte ein etwas faltiges, sympathisches Gesicht. Die Haut um die Augen und die Nase war etwas gerötet. Sie hatte eine schwarze Arzttasche dabei.

  »Detective Quinn?«

  »Ja?«

  Sie lächelte und entblößte dabei ebenmäßige, sehr weiße Zähne. »Ich bin Dr. Chavesky, Dr. Nifts Stellvertreterin.«

  »Mit dem hatte ich hier eigentlich gerechnet.«

  »Er hat heute außerhalb von New York zu tun.« Wieder dieses Lächeln. »Enttäuscht?«

  »Bis jetzt nicht.« Er wies mit einer Kopfbewegung auf den Torso. »Sind Sie fertig?«

  »Ja. Meine vorläufige Einschätzung sagt mir, dass es mit ihr wie bei den anderen gelaufen ist. Eine Kugel ins Herz, Verletzungen im Vaginalbereich, die ihr nach dem Eintreten des Todes zugefügt wurden. Zerstückelung der Leiche ebenfalls wie bei den anderen.«

  »Steckt die Kugel noch im Oberkörper?«, fragte Pearl, die mit Fedderman etwas abseits stand und dem Gespräch gefolgt war.

  Dr. Chavesky wusste, dass die beiden zu Quinn gehörten, und wandte sich ihnen zu. »Ja. Keine Austrittswunde. Kleines Kaliber, Hohlmantelmunition. Hoffentlich ist die Kugel nicht zu sehr aufgebrochen, damit wir einen vergleichenden ballistischen Test machen können.«

  »War sie sofort tot?«, fragte Fedderman.

  »Wahrscheinlich nicht. Aber innerhalb von ein paar Minuten. Natürlich ist es auch möglich, dass der Täter öfter als nur einmal abgedrückt hat. Wir wissen es nicht, da wir den Kopf nicht haben.«

  Quinn blickte zu dem enthaupteten Körper hinüber, wandte den Blick aber schnell wieder ab. »Wie lange ist sie schon tot?«

  »Schätzungsweise zwischen zehn und fünfzehn Stunden. Meiner Meinung nach war sie Anfang dreißig.«

  »Irgendwelche weiteren Verletzungen?«

  »Außer der Schusswunde, der Zerstückelung und der Vaginalpenetration nicht. Die Kugel muss aus nächster Nähe auf das stehende Opfer abgefeuert worden sein.« Chavesky blickte auf die Uhr. »Die Leiche wird gleich abgeholt, es sei denn, Sie wünschen, dass sie noch eine Weile hierbleibt. Ich muss jetzt verschwinden.«

  »Bei uns wird’s nicht lange dauern«, sagte Quinn.

  Dr. Chavesky nickte. »Ich lasse Ihnen so schnell wie möglich einen ausführlichen Obduktionsbericht zukommen.«

  Sie und Quinn tauschten ihre Karten aus. Als er einen Blick auf ihre warf, sah er, dass sie mit vollem Namen Dr. Linda Chavesky hieß. Er steckte die Karte in die Brusttasche seines Hemdes, hinter die Lesebrille, und sah der Rechtsmedizinerin nach, die unter dem Absperrband hindurchschlüpfte und in ein graues Auto stieg.

  Quinn, Pearl und Fedderman traten zu der unbekleideten, zerstückelten Leiche.

  Nift hätte zweifellos eine Bemerkung gemacht über die Brüste des Opfers, die nicht groß, doch wohlgeformt waren. Eine Frau von Anfang dreißig, ihres noch jungen Lebens beraubt. Quinn betrachtete schnell die Stellen, wo ihr der Kopf und die Arme abgetrennt worden waren. Mittlerweile war er dazu in der Lage, ohne Gefühle zu empfinden. Das würde später kommen, nach Feierabend, wenn er allein war. Ihr Schamhaar war schwarz, und man musste kein Arzt sein, um zu erkennen, dass sie im Vaginalbereich verletzt worden war.

  »Es wäre kein Problem gewesen, sie hinter oder in den Müllcontainer zu legen«, sagte Pearl. In der Luft hing ein süßlicher, Übelkeit erregender Geruch.

  »Der Täter wollte, dass sie so schnell wie möglich gefunden wird«, sagte Fedderman.

  »Fragt sich nur, warum«, erwiderte Pearl.

  »Dazu fällt uns schon noch was ein.«

  »Klar, wir sind schließlich Cops.«

  »Dann benehmt euch auch so.« Quinn wollte nicht, dass die beiden sich mal wieder in die Haare gerieten, nicht im Beisein der Spurensicherung. Die Kriminaltechniker taten so, als würden sie nicht zuhören, doch Quinn wusste, dass sie die Ohren spitzten.

  »Keines der Opfer hatte Tätowierungen«, bemerkte Fedderman. »Aber das könnte Zufall sein.«

  »Und auch keine Nasen-, Brustwarzen- oder Bauchnabelpiercings«, fügte Pearl hinzu.

  Quinn warf ihr einen anerkennenden Blick zu.

  »Was zum Teufel soll das heißen?«, fragte Fedderman.

  »Vielleicht nichts.«

  »Will sagen, dass sie wahrscheinlich nichts mit irgendwelchen Perversen zu tun hatte, etwa mit der Sadomaso-Szene«, sagte Quinn.

  Fedderman zeigte auf die verstümmelte Leiche. »Das ist für dich kein Sadismus?«

  Quinn seufzte. »Da hast du auch wieder recht.«

  »Es lohnt sich, darüber nachzudenken«, sagte Pearl.

  Und wenn Pearl nachdachte, das wussten Quinn und Fedderman, war es besser, sie nicht dabei zu stören. Vielleicht würde es sie ablenken von dem Anruf ihrer Mutter.

  Später an diesem Tag rief Linda Chavesky Quinn auf seinem Handy an. Sie sagte, das Herz des Opfers sei getroffen worden von einem Fragment einer Kugel Kaliber 22, die beim Aufprall auf das Brustbein in drei Stücke zerbrochen sei.

  »Bestimmt war sie nicht sofort tot«, sagte sie. »Wahrscheinlich stand sie unter Schock.«

  »Also hat er noch mal abgedrückt«, sagte Quinn. »Vermutlich ein Kopfschuss, nur leider haben wir keinen Kopf, um uns Gewissheit verschaffen zu können. Er könnte aber auch mit einem Messer eine große Arterie an ihrem Hals oder den Oberschenkeln durchtrennt haben, als er sie zerstückelte. Dann wäre sie verblutet.«

  Quinn sagte nichts, doch was die Schüsse anging, klang es für ihn mehr und mehr nach einem Profikiller. Eine Kugel ins Herz, dann ein oder zwei Kopfschüsse, um sicherzugehen.

  »Noch etwas. In ihre Vagina wurde ein runder, hölzerner Gegenstand eingeführt, vielleicht ein durchgesägter und angespitzter Besenstiel. Das passierte nach dem Eintreten des Todes.«

  »Woher wissen Sie, dass der Gegenstand aus Holz war?«, fragte Quinn.

  »Ich habe mir für diesen Fall richtig Zeit genommen und einen Splitter gefunden.«

  »Hervorragend. Jetzt wissen wir etwas mit Sicherheit, wo wir vorher auf Vermutungen angewiesen waren.«

  »War das ein Kompliment?«

  »Allerdings.«

  »Ich habe einen öligen Rückstand gefunden.«

  »Möbelpolitur, wie bei den anderen Opfern«, sagte Quinn. »Aber wenn Sie den Splitter nicht gefunden hätten, hätte das nicht gereicht, um mit Sicherheit auf Holz zu schließen.« Er konnte sich nur allzu gut vorstellen, wie der Killer liebevoll seinen Besenstiel anspitzte und polierte. Helen Iman hätte darin zweifellos ein Phallussymbol gesehen. Und wahrscheinlich war es eines.

  »Wie gesagt, ich schätze, dass das Opfer Anfang dreißig war«, fuhr Chavesky fort. »Durchschnittliches Körpergewicht, sehr attraktive Rundungen. Bestimmt hat sie die Blicke der Männer magnetisch angezogen.«

  Quinn war etwas überrascht. Normalerweise waren amtliche Leichenbeschauer nicht so offen gegenüber Cops, die sie gerade erst kennengelernt hatten, und bestimmt nicht am Telefon.

  »Bleiben Sie mal einen Moment dran«, sagte sie. Quinn wartete und hörte am anderen Ende unverständliches Stimmengemurmel. Kurz darauf war Chavesky zurück. »Eine Freundin hat die ballistische Untersuchung durchgeführt und mir gerade den Bericht gebracht. Die Kugel wurde aus derselben Waffe abgefeuert, mit der auch die anderen Opfer getötet wurden. Jetzt wissen Sie also noch etwas mit Sicherheit. Treffen wir uns irgendwo auf einen Kaffee?«

  Quinn war verblüfft. Sprachlos.

  »Ein kleines Rendezvous. Machen Sie sich keine Gedanken, Sie gehören ja nicht mehr richtig zum NYPD. Und selbst wenn, wären Sie mein Vorgesetzter, und so wäre es keine sexuelle Belästigung. Sagen Sie einfach Ja oder Nein.«

  Quinn überwand seine Überraschung und lachte. »Die Antwort lautet Ja. Wir treffen uns irgendwo auf ein paar Drinks.«

  »Ich habe Kaffee gesagt.«

  Quinn glaubte, eine wunde Stelle berührt zu haben. »Natürlich, dann eben Kaffee.«

  »Ich habe früher zu viel getrunken. Daraus mache ich keinen Hehl.«

  »Falls Sie mal ein Alkoholproblem hatten, sind Sie beileibe nicht die Einzige«, sagte Quinn, der sich sofort wünschte, seine Worte zurücknehmen zu können. Schließlich hatte sie nicht explizit von einem Alkoholproblem gesprochen.

  »Ich bin seit über zwei Jahren trocken, und so soll es bleiben, Captain Quinn.«

  »Quinn reicht völlig. Heute Abend im Lotus Diner an der Amsterdam Avenue? Passt ihnen das?«

  »Ja. Ich kenne den Laden. So um sieben?«

  »Lieber um sechs. Wir trinken einen Kaffee und essen dann irgendwo zu Abend.«

  »Ein richtiges Date, Quinn.«

  Er lächelte. Dann erinnerte er sich daran, dass dies ein berufliches Telefonat war. »Sonst noch Neuigkeiten über das Opfer, Frau Dr. Chavesky?«

  »Die Frau ist nicht ertrunken.«

  Ein Date, dachte Quinn, während er auf das Display seines Mobiltelefons starrte. Er war nicht etwa verwirrt, weil Linda Chavesky so offen Interesse an ihm zeigte. Mit Anfang fünfzig war er noch präsentabel genug, um die Damenwelt für sich einzunehmen. Ihn irritierte, dass er während des Gesprächs mit Linda Chavesky nicht ein einziges Mal an Pearl gedacht hatte.

  Er wusste, dass er besessen und halsstarrig war, wie Pearl es ihm oft vorgeworfen hatte, doch selbst der entschlossenste Mann war es irgendwann leid, endlos vor einer Tür zu warten, die sich nie mehr öffnen würde.

  Und vielleicht hatte Pearl ihn mittlerweile endgültig überzeugt, dass es mit einer Liebesbeziehung zwischen ihnen nie mehr etwas werden würde. Wahrscheinlich hatte sie recht, und es war besser, wenn nicht nur sie, sondern auch er es endlich akzeptierte.

  Wenn er diese Hoffnung aufgab.

  Und jetzt hatte er ein Date mit Dr. Linda Chavesky.
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  Jill entschied sich für E-Bliss.org.

  Sie hatte mehrere Dating-Sites im Internet abgecheckt und sich auf die beschränkt, die in New York ihren Sitz hatten und sich auf Bewohner dieser Stadt konzentrierten. Es gab keinen Mangel an solchen Partnervermittlungsagenturen, besonders dann nicht, wenn man spezielle sexuelle Vorlieben hatte. Aber einige von ihnen wirkten respektabel, wenn nicht gar äußerst seriös, und zu denen schien E-Bliss.org zu gehören. Nachdem sie für die Erstellung ihres Persönlichkeitsprofils gewissenhaft den Online-Fragebogen ausgefüllt hatte, entschied sie sich für ein schmeichelhaftes Foto, das vor ein paar Jahren während einer Hochzeit aufgenommen worden war und das sie bereits auf ihrer Festplatte hatte. Sie hängte das Bild an den überraschend umfangreichen Fragebogen an, verschob die Mail in den Ordner »Entwürfe« und ließ sich zwei Tage Zeit, um noch einmal über alles nachzudenken.

  Exakt zwei Tage später atmete sie tief durch und schickte die E-Mail ab.

  Fast sofort bekam sie eine Antwort, in der stand, was für eine kluge Entscheidung es gewesen sei, sich für E-Bliss.org zu entscheiden, wie wundervoll sie auf dem Foto aussehe und wie perfekt ihre Persönlichkeitsprofil sei. Sie könne sicher sein, dass es genügend geeignete Männer gebe, die um ein Treffen mit ihr bitten würden. Sie könne ein Passwort wählen und die Profile potenzieller Partner durchblättern, oder – wie die meisten Kunden – darauf warten, dass die Spezialisten von E-Bliss.org mithilfe ihrer umfangreichen Datenbank und spezieller Software die bestmögliche Wahl getroffen hatten.

  Jill zögerte nicht und schob den Cursor auf den Button für die zweite Option. Für die Mühen dieser Spezialisten bezahlte sie schließlich mit ihrer Kreditkarte. Allein hatte sie es nicht geschafft, die richtigen Männer für sich zu interessieren, also sollten die Experten ihr die Arbeit annehmen und über ihre Zukunft bestimmen. Nach dem Mausklick fühlte sie sich erleichtert. Sie hatte sich entschieden und ihren Entschluss in die Tat umgesetzt.

  Jetzt hieß es warten.

  Sie saßen in einer Fensternische im Lotus Diner, Quinns Lieblingsplatz, wo er häufig frühstückte und bei einer Tasse Kaffee die Zeitungen las. Draußen brach die Dämmerung herein, vor der Fensterscheibe eilten Fußgänger vorbei.

  Zuerst war die Stimmung etwas angespannt, doch bei der zweiten Tasse Kaffee wurden er und Linda Chavesky lockerer. Er mochte sie und glaubte, dass sie ihn auch sympathisch fand. Sie trug Hosen und eine gelbe Bluse mit einer goldenen Halskette. Ihr Haar war etwas zerzaust, und sie wirkte sehr viel attraktiver als vor ein paar Stunden, als sie den Torso neben dem Müllcontainer untersucht hatte. Das Licht in dem Lokal war vielleicht nicht besonders vorteilhaft, doch darauf war sie nicht angewiesen. Er schätzte sie auf Anfang vierzig. Sie hatte intelligente blaue Augen und Fältchen um die Augenwinkel. Das war das Auffälligste an ihr, ihre Intelligenz. Und dann war da noch so etwas wie eine leise Traurigkeit, das Resultat schwerer Erfahrungen. Quinn kannte diesen Gesichtsausdruck. Er hatte ihn ähnlich häufig bei sich selbst festgestellt, wenn er in den Spiegel blickte. An diesem Abend hatte sie etwas Make-up aufgetragen, das die rötliche Färbung ihrer Wangen und ihrer Nase größtenteils kaschierte.

  »Akne Rosacea«, sagte sie lächelnd, als sie seinen Blick bemerkte. »Das ist eine erbliche Hautkrankheit, die Rötungen in einem Ringmuster hervorruft. Außerdem wirke ich deshalb wie eine Trinkerin. Alkoholiker sehen manchmal so aus, weil bei ihnen Kapillargefäße und Äderchen platzen.«

  »Sie sind ganz offensichtlich keine Trinkerin.«

  »Doch, aber eine, die trocken ist. Und das soll auch so bleiben.«

  »Vor ein paar Jahren habe ich selbst zu viel getrunken«, sagte Quinn. »Zu der Zeit, als ich Probleme beim NYPD hatte und als meine Frau mich verlassen hat.«

  »Als Sie darüber hinweg waren, hatten Sie da Probleme, mit dem Trinken aufzuhören?«

  »Eigentlich nicht. Ich glaube nicht, dass es jemals ein ernsthaftes Alkoholproblem war. Ich genehmige mir immer noch hin und wieder einen Drink.«

  »Das ist der Unterschied zwischen Ihnen und Leuten wie mir, die irgendwann bei den Anonymen Alkoholikern landen.« Sie spielte mit ihrer Kaffeetasse und richtete ihre blauen Augen auf Quinn. »Sie haben eine Tochter?«

  »Ja, Lauri. Ein wundervolles Mädchen. Frau, meine ich natürlich. Sie lebt in Los Angeles, mit ihrer großen Liebe, einem Typ namens Wormy, der ein eigene Band hat.«

  »Ich habe früh geheiratet und bin geschieden. Keine Kinder. Jetzt ist es zu spät. Als ich noch Kinder hätte bekommen können, hing ich an der Flasche. Gott sei Dank bin ich zu der Zeit nicht schwanger geworden. Aber Alkoholiker haben sowieso praktisch für nichts Zeit außer für ihre Sucht, auch für Liebe oder Sex nicht. Es waren höllische Jahre.«

  »Jetzt ist es ja vorbei«, sagte Quinn. »Für Sie und für mich. Wo lebt Ihr Ex?«

  »In St. Louis. Zuletzt habe ich gehört, er wäre Versicherungsvertreter. Wir haben keinen Kontakt mehr. Es ist sinnlos.« Sie starrte in ihre Kaffeetasse und schaute dann ihn an. »In St. Louis hätte ich beinahe meine ärztliche Zulassung verloren. Ich habe meine Praxis aufgegeben und ein paar Jahre lang gegen meine Sucht angekämpft. Dann bin ich nach New York gegangen, um einen neuen Anfang zu machen. Das ist jetzt fünf Jahre her.«

  »Und da haben Sie beim NYPD angefangen«, sagte Quinn. »In einer Stellung, die Ihren Talenten und Ihrer Qualifikation nicht entsprach, aber nach zwei Jahren wurden Sie Dr. Nifts Stellvertreterin. Sie sind ein guter Medical Examiner, ich habe das recherchiert.« Am besten ist es, von Anfang an ehrlich zu sein.

  »Natürlich haben Sie das, Sie sind Cop. Wie ich, zumindest in gewisser Weise. Man kann sich heutzutage so leicht kundig machen am Computer. Ich musste mich nicht allzu lange in den Datenbanken des NYPD umsehen. Sie sind da so etwas wie eine Legende, Quinn. Deshalb war ich bei unserem Treffen zuerst so nervös.«

  »Auf mich haben Sie nicht nervös gewirkt.«

  »Ich bin es immer noch ein bisschen.«

  Er lächelte sie an. »Wir genehmigen uns ein anständiges Abendessen.« Mit einer guten Flasche Wein, hätte er beinahe hinzugefügt, doch er konnte sich gerade noch Einhalt gebieten. »Dabei werden wir uns beide entspannen. Ich bin auch noch ein bisschen nervös. Sie sind mir schon früher an ein paar Tatorten aufgefallen. Man kann den Blick schlecht abwenden.«

  Sie errötete. »Ihre Exfrau May ist auch in Kalifornien«, sagte sie. »Lebt Sie in der Nähe ihrer Tochter?«

  »Ja. Ich bin sicher, dass sie sich sehen, aber nicht oft. May mag Wormy nicht. Da ist sie nicht allein. Ich finde ihn mittlerweile ganz okay.”

  »Und Sie und May?«

  »Wir kommen ganz gut miteinander klar. Sie hat wieder geheiratet, einen Rechtsanwalt namens Elliott. Kein übler Typ. May und ich reden miteinander, aber nur über unsere Tochter. Unsere Ehe ist gescheitert, weil May es nicht ertragen konnte, die Frau eines Cops zu sein.«

  »Das hört man nicht zum ersten Mal.«

  »Sie sagen es. Ich werfe ihr das auch nicht vor. Ich würde es niemandem vorwerfen.«

  »Und Pearl?«

  »Vorbei«, antwortete Quinn. Sie tranken nur einen Kaffee und wollten gemeinsam zu Abend essen, und doch wusste er, dass das nicht alles war. Sie wussten es beide.

  »Weiß Pearl, dass es vorbei ist?«, fragte sie.

  »Sie hat Schluss gemacht. Ich habe es akzeptiert.«

  »Das klingt so, als müssten sie sich dazu zwingen, es zu akzeptieren.«

  »Vielleicht ein bisschen«, räumte er ein. »Aber es ist vorbei.«

  »Sicher?«

  »Ich denke schon.«

  Linda seufzte, lehnte sich zurück und blickte auf die Fußgänger, die vor dem Fenster vorbeieilten. »Es gibt so viele Menschen auf dieser Welt, aber Cops gehen langfristige Beziehungen meistens nur mit Kolleginnen ein. Oder mit Leuten wie mir, die auch mit der Aufklärung von Morden zu tun haben.«

  »Ich bin mir nicht ganz schlüssig, ob ich das auch so sehe«, sagte Quinn.

  Sie blickte ihm direkt in die Augen. »Natürlich wissen Sie es. Deshalb sind Sie hier. Wir beide sind deshalb hier.«

  »Wir kennen uns noch nicht besonders gut«, sagte Quinn. »Aber schon jetzt mag ich es nicht, dass Sie so oft recht haben.«

  Deputy Chief Wes Nobbler, der stellvertretende Polizeichef, saß an seinem Schreibtisch und wartete geduldig auf Greeve. Wenn der sich frühmorgens ankündigte, musste er etwas Interessantes zu berichten haben.

  Es klopfte, und Greeve trat ein. Nobbler legte die Akte, deren Lektüre er gerade beendet hatte, in eine offene Schreibtischschublade.

  Greeve, der wie immer etwas traurig wirkte, trug einen dunklen Anzug, ein weißes Hemd und eine ordentlich gebundene rot-schwarz gemusterte Krawatte. Sein dunkles Haar war zurückgekämmt, und es fiel auf, dass es dünner wurde und dass er eine hohe Stirn hatte. Sein längliches Gesicht war bleich und sorgfältig rasiert.

  »Geht’s um die Torso-Morde?«, fragte Nobbler, der ohne Umschweife zur Sache kommen wollte.

  Greeve nickte. »Ich bin Quinn und seinen beiden Partnern gestern gefolgt, als sie Renz’ Büro verließen.« Greeve setzte sich nicht, sondern blieb stehen, leicht vornübergebeugt, die Hände in den Hosentaschen vergraben. »Die drei haben sich sofort auf den Weg gemacht. Ich kann nicht sagen, worüber sie geredet haben, weiß aber, warum das Treffen mit Renz vorzeitig abgebrochen wurde.«

  »Wegen des nächsten Torsos.« Nobbler hatte am Vortag spätnachmittags erfahren, dass wieder eine verstümmelte Leiche gefunden worden war. An diesem Morgen stand es in allen Zeitungen, und auch das Fernsehen berichtete darüber.

  »Ja. Sie sind zu dem Ort gefahren, wo die Leiche entdeckt wurde, und ich nehme an, dass sie heute dorthin zurückkehren werden, um die Anwohner auszufragen. Aber wahrscheinlich nur Pearl und Fedderman.«

  »Sie sollten besser weiter Quinn observieren.«

  »Das habe ich mir auch gedacht«, sagte Greeve. »Ich habe gehört, die ballistischen Tests hätten ergeben, dass auch dieses Opfer mit derselben Waffe erschossen wurde wie die ersten beiden. Eine kleine Waffe, Kaliber 22. Eine Kugel ins Herz, die wahrscheinlich nicht sofort tödlich war. Und irgendeine Art von sexueller Verstümmelung.« Greeve verlagerte das Gewicht von einem Bein aufs anderes. »Aber das alles ist noch nicht bestätigt.«

  Nobbler nickte. Es war überflüssig, Greeve wissen zu lassen, dass er schon sehr viel mehr über das wusste, was bei der Obduktion festgestellt worden war.

  »Ich habe Quinn gestern weiterhin beschattet, als er sich von Pearl und Fedderman getrennt hat. Er hat sich mit der Leichenbeschauerin getroffen, die die Leiche am Fundort untersucht hat, Dr. Linda Chavesky.«

  Nobbler beugte sich interessiert vor. »Wo haben sie sich denn getroffen?«

  »In einem Diner an der Amsterdam Avenue, wo sie Kaffee getrunken haben. Dann haben sie einen langen Spaziergang gemacht und sind schließlich in einem italienischen Restaurant am Broadway essen gegangen. Antipasti und Rigatoni carbonara. Danach hat er sie zum Taxi gebracht. Kein Gutenachtkuss.«

  Das faszinierte Nobbler. »Sie meinen, das war mehr als eine berufliche Besprechung?«

  »Da bin ich mir sicher. Sah so aus, als wären sie sehr aneinander interessiert. Ich hatte gehofft, er würde sie zu sich nach Hause abschleppen, wurde aber enttäuscht. Das war Quinn bestimmt auch.«

  Nobbler trommelte mit den Fingern auf der Schreibtischplatte herum und dachte darüber nach, was er mit dieser Information anfangen konnte.

  »Diese Dr. Chavesky«, sagte er schließlich. »Ich glaube, sie schon mal gesehen zu haben.«

  »Eine gut aussehende Frau«, sagte Greeve.

  »Wir müssen mehr über sie herausbekommen.«

  »Ja, auf jeden Fall, Mir sind Gerüchte über ihre Vergangenheit zu Ohren gekommen. Hatte was mit Alkohol zu tun. Aber das war nicht hier in New York.«

  »Zumindest, soweit wir wissen.«

  Greeve lächelte. »Ja, Sie sagen es.«

  Nobbler schüttelte den Kopf, und seine fleischigen Backentaschen erzitterten. »Quinn sollte es besser wissen.«

  »Sollte man meinen«, sagte Greeve. »Ich werde versuchen, mehr über die Autopsie herauszufinden. Vielleicht wurde etwas unter dem Deckel gehalten, wenn die beiden sich jetzt so gut verstehen.«

  »Nein, beschatten Sie weiter Quinn.«

  Greeve nickte. »Wie Sie meinen.«

  »Das mit der Obduktion bekomme ich selber raus«, sagte Nobbler. »Ich habe einen verlässlichen und verschwiegenen Kontakt im Büro des Medical Examiner.«

  Greeve lächelte. »Einen Spitzel, meinen Sie.«

  »Nennen Sie es, wie Sie wollen.«
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  Er saß an der Theke der Kaffeebar Has Beans und sah sie durch die gläserne Eingangstür.

  Als sie eintrat, drehten sich fast alle Männer nach ihr um und starrten sie an. Sie war attraktiv, hatte eine sehr gute Figur, die durch den eng anliegenden blauen Jogginganzug betont wurde. Mittellanges blondes Haar, das absichtlich etwas zerzaust aussehen sollte, ein dezentes Make-up. Ein energisches Kinn, sinnliche Lippen, blaue Augen, ein etwas rätselhafter, ganz leichter Silberblick. Ein bisschen ähnelte sie der Filmschauspielerin Charlotte Rampling, nur war sie jünger. Genau im richtigen Alter.

  Er stieg von seinem Barhocker, ging lächelnd auf sie zu und wies auf einen leeren Tisch im hinteren Teil des Lokals, wo weniger los war. Sofort die Initiative übernehmen, darum ging es. Freundlich, aber bestimmt. Die Frauen mochten das.

  Sie nickte lächelnd, und dann standen sie sich an dem Tisch gegenüber. Sie hatte ein paar Sommersprossen auf und neben der Nase. Bezaubernd. Er prägte sich den Anblick genau ein.

  Jill mochte tatsächlich die Art und Weise, wie er die Initiative übernahm. Er wartete, bis sie sich gesetzt hatte, bevor er selbst Platz nahm. Er hatte ein wundervolles Lächeln, das ihr einen Großteil ihrer Nervosität nahm. Er war attraktiv und geschmackvoll gekleidet. Braune Hose, dunkelbraunes Sakko, beigefarbenes, am Kragen offenes Hemd. Sein Haar war ordentlich gescheitelt und gekämmt, und er war glatt rasiert. Nicht wieder so ein Macho mit dem üblichen Dreitagebart.

  Bisher mochte Jill alles an ihm. So weit, so gut.

  Er streckte die Hand aus. »Tony Lake.«

  Sie reichte ihm die Hand und spürte, wie er sie sanft drückte. Genau richtig. »Jill Clark.«

  »So stand’s auf dem Fragebogen«, sagte er lächelnd.

  »Sie sagen es.« Ihr fiel keine bessere Antwort ein. Erst jetzt bemerkte sie den in der Luft hängenden Geruch. »Es riecht wundervoll hier«, sagte sie. »Ich liebe den Duft gerösteter Kaffeebohnen.«

  »Ich auch. Außerdem duftet es noch ein bisschen nach Zimt. Das macht alles noch besser.«

  »Da haben Sie recht.« Mein Gott, haben wir nicht schon jetzt einiges gemeinsam?

  Er zeigte auf den großen grauen Becher, den er von der Bar zu dem Tisch mitgebracht hatte. »Ich trinke einen Honduras«, sagte er. »Einen Milchkaffee mit Karamell-Aroma. Sie benennen ihre Kaffeegetränke hier nach mittel- und südamerikanischen Staaten.«

  »Ich weiß«, antwortete sie. »Ich war schon ein paarmal hier, aber allein.«

  »Vielleicht sind das die Länder, aus denen die Kaffeebohnen kommen.«

  Auf den Gedanken war sie nie gekommen. »Glauben Sie?«

  »Ehrlich gesagt, habe ich keine Ahnung.« Ihn schien die Wendung zu amüsieren, die das Gespräch genommen hatte. Small Talk beim ersten Date. »Also, welchen Kaffee möchten Sie bestellen?«

  »Ich nehme den El Salvador.«

  Er ging zur Theke und kam ein paar Minuten später mit einem Kaffee mit Sahnehaube zurück.

  »Den muss ich demnächst auch mal probieren«, sagte er, als er den Becher vor ihr auf den Tisch stellte und sich wieder setzte. Er trank einen Schluck von seinem Honduras und betrachtete sie. »Erzählen Sie mir von sich, Jill.«

  »Ich vermute, Sie haben mein Online-Profil gelesen.«

  »Aber ja, wie Sie meines. Aber da steht nicht viel drin. Menschen sind nicht besonders offen, wenn sie vor ihrem Computer sitzen. Ein Gespräch unter vier Augen ist etwas ganz anderes.«

  »Sie haben recht. Wir sollten von uns erzählen.« Sie probierte ihren Kaffee, verbrannte sich fast die Zunge und setzte den Becher wieder ab. Hoffentlich klebte keine Sahne an ihrer Oberlippe. Sie wischte mit der Rückseite ihrer Finger darüber, doch es war unnötig. »Hoffentlich finden Sie mich nicht zu langweilig.«

  »Wohl kaum. Übrigens haben Sie die erste Hürde ja schon genommen, indem Sie überhaupt gekommen sind.«

  Sie lachte. »Okay, dann erzähle ich ein bisschen. Ich bin noch nicht besonders lange in der Stadt. Wie so viele Leute bin auch ich nach New York gekommen, um einen neuen Anfang zu machen. Hier gibt es mehr Möglichkeiten.«

  »Chancen.«

  »Allzu viele davon haben sich mir noch nicht geboten.«

  »Vielleicht ist das jetzt eine.«

  Sie lächelte. »Ja, vielleicht. Ich habe häufiger für Files and More gearbeitet. Das ist eine Zeitarbeitsagentur. Während der letzten Woche haben sie mich an Tucker, Simpson & King ausgeliehen, eine Anwaltskanzlei an der East Side, die auf Verkehrsdelikte und häusliche Gewalt spezialisiert ist.« Sie lachte. »Kleinkram, Strafmandate. Das mit der häuslichen Gewalt ist weniger lustig.«

  »Ja, ich kann’s mir vorstellen«, sagte er ernst. »Das ist ein echtes Problem.«

  Sie probierte noch einmal ihren Kaffee. Jetzt war er nicht mehr zu heiß. »Es ist ein langweiliger, monotoner Bürojob. Und Sie wissen, wie Leiharbeiter behandelt werden. Wenn die anderen Mitarbeiter wissen, dass man Ende der Woche verschwunden ist, macht sich keiner die Mühe, einen näher kennenzulernen.«

  »Ich kann mir gar nicht vorstellen, dass es jemanden geben könnte, der Sie nicht näher kennenlernen möchte, Jill. Insbesondere Männer.«

  Sie fand, dass jetzt er an der Reihe war.

  »Und was tun Sie beruflich?«

  »Ich akquiriere Anzeigen für internationale Publikationen. Da ist man häufiger auf Reisen, doch das macht mir nichts aus. Mittlerweile genieße ich es eher.«

  »Klingt interessant.«

  »Wie das mit Ihrem Job bei Files and More.«

  »Oh, das sehe ich anders.«

  »Sind Sie gläubig?«, fragte er.

  Wie kam er jetzt darauf?

  »Nicht besonders«, antwortete sie vorsichtig. »Wahrscheinlich dauert es lange, bis man so weit ist.«

  »Also wollen Sie sich erst amüsieren.«

  Ah, darauf läuft es also hinaus.

  »So war das nicht gemeint«, sagte sie. Er sollte keinen falschen Eindruck von ihr bekommen. Wenn man auf eine schnelle Nummer aus war, konnte man das in New York immer bekommen; sie war eine attraktive Frau. Aber sie wollte klarstellen, dass es ihr hier um mehr ging als eine flüchtige Affäre. Und das musste er wissen.

  »Hoffentlich haben Sie meine Worte nicht falsch interpretiert«, sagte er. »Sich amüsieren, wissen Sie, das ist …« Er schien sich schreckliche Sorgen zu machen, sie vielleicht beleidigt zu haben.

  Sie tätschelte lächelnd seinen Handrücken. »Keine Sorge, ich bin weder ein Sexpüppchen noch eine Nonne, auch keine Kombination von beidem.«

  »Das hatte ich gehofft.«

  »Hoffnung ist etwas Schönes.«

  Und sie hatte Hoffnung.

  Jill und Tony unterhielten sich noch über zwei Stunden. Nur einmal verließ er für ein paar Minuten ihren Tisch, um ein Telefonat mit seinem Handy zu führen.

  Jill fand, dass alles wunderbar gelaufen war bei diesem ersten Date. Als sie sich vor der Kaffeebar verabschiedeten, hatte er ihr einen Kuss auf die Stirn geben wollen, es sich aber entgegen ihren Wünschen im letzten Augenblick anders überlegt. Offenbar wollte er nichts überstürzen.

  Vielleicht später.

  Jill ging gut gelaunt los.

  Es war interessant, wie schnell sich ihre Nervosität verflüchtigt hatte. Und das Gespräch hatte sich so selbstverständlich entwickelt. Meistens war es dabei um sie gegangen. Sie nahm sich vor, beim nächsten Treffen nicht so egoistisch zu sein. Aber er hatte diese Art, ihr zu suggerieren, sie sei wichtig und deshalb selbstverständlich das Gesprächsthema. Er wollte alles über sie wissen, hatte wirklich Interesse an ihr. Mehr noch, er war fasziniert von ihr.

  Ja, fasziniert war das richtige Wort.

  Sie lächelte glücklich.

  Blas nicht wieder Trübsal, dieses Date war ein voller Erfolg.

  Hin und wieder gab es in diesem Scheißleben eben doch einen glücklichen Zufall.

  Während sie zur nächsten U-Bahn-Station ging, pfiff sie fröhlich vor sich hin.
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  An der nächsten Kreuzung stand die Ampel auf Rot, und Jill wartete mit ein paar anderen Fußgängern. Da sie schon mal einen Jogginganzug und Turnschuhe trug, begann sie auf der Stelle zu laufen. Dabei war ihr bewusst, wie ihre Brüste auf und ab wippten. Und wenn schon, sollten die Leute doch glotzen. Vielleicht würden sie erkennen, wie glücklich sie war. Ein Autofahrer hupte und rief etwas.

  Meint der mich? Wahrscheinlich schon.

  Als sie sich umdrehte, verdüsterte sich plötzlich ihre Stimmung. Sie sah eine Stadtstreicherin mit dreckigen Klamotten und ungekämmten, verfilzten blonden Haaren, die etwa fünfzehn Meter entfernt von ihr stand und sie anstarrte. Irgendwie kam ihr die Frau auf eine beunruhigende Weise bekannt vor.

  Und dann fiel es ihr ein. Sie war sich sicher, diese Person auf der anderen Straßenseite gesehen zu haben, als sie mit Tony die Kaffeebar verlassen hatte. Sie erinnerte sich, Mitleid empfunden zu haben für diese Frau, die allein und wie verloren dagestanden hatte, mit einer zerknitterten braunen Papiertüte unter dem rechten Arm.

  Die Art und Weise, wie diese Frau sie jetzt anstarrte, war eher beängstigend. So, als gäbe es irgendeine Verbindung zwischen ihnen.

  Jill wollte das lieber nicht so sehen. Etwas mehr Pech, und sie selbst hätte enden können wie diese Frau. Vielleicht war der Unterschied zwischen ihnen nur, dass sie noch ein – wenn auch fast leeres – Girokonto hatte. In New York konnte man leicht obdachlos werden. Das Leben in dieser Stadt war grausam und konnte einen vernichten.

  Die Frau schien zu ihr kommen zu wollen.

  Jill blickte weg und kehrte ihr den Rücken zu.

  Bestimmt kam sie näher.

  Jill wollte nicht an eine traurige und beängstigende Zukunft denken und wartete ungeduldig darauf, dass die Ampel auf Grün umsprang.

  Wird’s bald?

  Die Ampel wurde grün.

  Jill lief los, umrundete eine Frau, die einen vollen Einkaufswagen vor sich her schob, und begann zu sprinten.

  Die Obdachlose war bestimmt keine Sprinterin. Jill musste sich nicht umblicken, um zu wissen, dass sie ihr nicht gefolgt war. Die Gedanken an eine trostlose Zukunft lösten sich auf.

  Sie atmete erleichtert auf.

  Als sie am nächsten Abend von der Kanzlei nach Hause ging, sah sie die Frau erneut, als sie vor einem Schuhgeschäft stehen blieb und ein Paar hochhackige rote Pumps betrachtete, die sie vielleicht kaufen würde. Sie sah das Spiegelbild der Stadtstreicherin in der Schaufensterscheibe, etwa drei Meter hinter ihr.

  Etwas an dem Bild der Frau entsetzte sie so sehr, dass ihr leicht übel wurde.

  Es ging nicht nur darum, dass sie jetzt mit Gewissheit wusste, dass die Frau ihr folgte. Unheimlich war, dass sie diese Obdachlose schon häufiger gesehen hatte, nicht nur vor der Kaffeebar.

  Wie lange folgt sie dir schon und beobachtet dich?

  Wo waren sie sich begegnet? Kannten sie sich?

  Oder wollte diese Obdachlose nur ein Almosen und traute sich nicht, sie anzubetteln? Möglich war es. Vielleicht hatte die bemitleidenswerte Kreatur nur Hunger und führte nichts Böses im Schilde.

  Wie auch immer, sie musste es herausfinden.

  Es ist besser, sich seinen Ängsten zu stellen.

  Jill beschloss, die Frau einfach zu fragen, um der Sache auf den Grund zu gehen. Sie würde ihr in die Augen blicken, sich zu einem Lächeln zwingen, sie fragen.

  Kennen wir uns?

  Aus Erfahrung wusste sie, dass Ängste sich schnell in nichts auflösten, wenn man offensiv damit umging.

  Und diese Obdachlose machte ihr Angst.

  In einem Augenblick ist alles vorbei.

  Sie nahm ihren Mut zusammen und drehte sich um.

  Die Frau war verschwunden.
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  Mexiko-Stadt, zwei Monate zuvor …

  Maria Sanchez lag neben ihrem Mann Jorge auf einem runden Bett in einer Suite des Luxushotels Casa Grande an der geschäftigen Paseo de la Reforma. Die Suite lag im elften Stock, hoch über den lärmigen und verstopften Straßen.

  Sie hörte die regelmäßigen Atemzüge ihres Mannes, wusste aber, dass Jorge nicht schlief. Während der letzten Wochen hatte er wegen des Drucks nur wenig geschlafen. Politisch hatte sich der Wind gedreht, und Jorge Sanchez, einst ein nahezu unbesiegbarer Drogenbaron und Herr des Kokainhandels, war auf einmal in einer prekären Lage. Größere Mengen illegalen Drogengelds hatten ihren Weg gefunden zu Jorges Freunden in der Regierung, und nun konnte man ihn fallen lassen. Während der vergangenen Monate hatten Schmuggelrouten in die Vereinigten Staaten aufgegeben werden müssen, oder sie waren zu gefährlich geworden. Gerade erst letzte Woche war eines seiner Schiffe, das Drogen nach Florida bringen sollte, auf See gekapert worden. Zwei Mannschaftsmitglieder waren von einem anderen, schnelleren Schiff aus erschossen worden. Nachdem die illegale Fracht auf dieses umgeladen worden war, kamen die anderen Mitglieder der Crew mit dem Leben davon. Sie und das erbeutete Schiff konnten für Jorges Nachfolger von Nutzen sein.

  Neben dem Bett ging der Wecker. Jorge setzte sich sofort auf und schaltete den Ton ab. Er war ein schlanker, muskulöser Mann mit dunkler Haut, sanften braunen Augen, dunklem Haar und einem sorgfältig gestutzten Bart.

  Er legte sich wieder hin und zog Maria zu sich heran. Beide waren nackt und sexuell befriedigt nach der letzten Nacht, doch für einen Moment glaubte Maria, er wolle noch einmal mit ihr schlafen.

  Im Gegensatz zu ihrem Mann hatte Maria helle Haut, doch ihr langes, glattes Haar war kastanienbraun wie seines. Sie hatte ein fein geschnittenes Gesicht und einen schlanken, durchtrainierten Körper. Maria war die Tochter konservativer Amerikaner aus dem Mittleren Westen und hatte Jorge vor drei Jahren an der University of California in Los Angeles kennengelernt, wo sie Kunstgeschichte und er angeblich Wirtschaftswissenschaften studierte. Tatsächlich war Jorge in den Vereinigten Staaten, um die Distribution der Drogen zu organisieren.

  Durch das Zusammensein mit Jorge wurde Marias Spanisch bald besser, und aus ihrer Freundschaft wurde schnell Liebe, eine Liebe, die kulturelle Unterschiede überwand.

  Als Maria von einem seiner Freunde erfuhr, Jorge sei ein mächtiger Drogenbaron, fand sie das eher spannend als abstoßend. Sie sagte es ihm, und ihre Liebe wurde noch leidenschaftlicher. Der Freund, der sie über Jorge aufgeklärt hatte, verschwand spurlos, und Maria fragte nie, wo er abgeblieben sei.

  Sie bedauerte nichts an dem Leben, das sie nun in diese Luxussuite im Hotel Casa Grande geführt hatte. Ihre Eltern hielten ihr Leben für sündig, und dabei wussten sie kaum etwas darüber. Jorge akzeptierte keine Normen und Konventionen, alle Maßstäbe änderten sich. Bei diesem Leben ging es darum, es in vollen Zügen zu genießen, und wenn das egoistisch war, ließ es sich eben nicht ändern. Andere konnten das nicht gutheißen. Zum Teufel mit ihnen, dachte Maria.

  Jorge wollte nicht noch einmal mit ihr schlafen. Die Klimaanlage sprang mit einem leisen Rauschen an, und es wurde angenehm kühl.

  »Dies ist ein trauriger Tag für uns«, sagte Jorge. »Nach diesem Morgen werden wir uns eine ganze Weile nicht sehen.«

  Maria schmiegte sich an ihn und gab ihm einen Kuss. »Ich verstehe.«

  Er wusste, dass es so war und dass sie es akzeptierte. »Du bist anders als alle anderen Frauen.«

  »Das kann man von jeder Frau sagen, aber keine andere Frau ist dein.«

  Sein Lächeln wurde breiter. »Gott sei Dank, denn dann würdest du mir die Eier abschneiden.«

  »Ganz richtig. Ich liebe dich sehr.«

  »Ich dich auch.«

  Sie küssten sich erneut, und dann löste sie sich von ihm und stieg aus dem Bett. Sie sah keinen Sinn darin, den schmerzlichen, aber notwendigen Abschied hinauszuzögern.

  Sie reckte ihre Glieder. »Ich gehe zuerst unter die Dusche.«

  »Vielleicht sollten wir doch besser zusammen duschen. Das spart Wasser.«

  Sie lächelte. »Ja, du warst schon immer gegen Wasserverschwendung.«

  »Wenn du beteiligt bist, ist das ein faszinierendes Projekt.«

  Eine Stunde später verließ Maria zuerst die Suite. Sie fuhr mit dem Lift zur Eingangshalle hinunter, ging an der Rezeption vorbei und betrat das Café des Hotels.

  Nachdem sie einen freien Tisch gefunden hatte, bestellte sie einen Espresso und wartete darauf, dass Jorge nach unten kam.

  Während sie den Espresso trank und durch das große Fenster auf die Straße blickte, fielen ihr zwei identische VW Jetta auf, die vor dem Hoteleingang am Bordstein geparkt waren. Obwohl sie den Taxis im Weg standen, ignorierte sie der livrierte Portier.

  Ebenso ignorierte er drei Männer in dunklen Anzügen, die an ihm vorbeieilten. Von ihrem Tisch aus sah Maria sie die Halle betreten und zu den Aufzügen gehen.

  Nur waren es jetzt vier Männer, die nebeneinander hergingen. Dann löste sich einer von den anderen und lehnte sich mit vor der Brust verschränkten Armen gegen eine Wand, wo er den Gästen und vorbeieilenden Pagen nicht im Weg stand. Durch das Fenster sah Maria nun einen dritten schwarzen Jetta. Und auf der anderen Straßenseite, direkt gegenüber, parkte ein Kastenwagen, dem kurz darauf mehrere Männer entstiegen, die sofort die Straße überquerten.

  Marias Herzschlag beschleunigte sich, als sie ihr Mobiltelefon aus der Handtasche zog und oben anrief.

  Nach dem kurzen Gespräch beobachtete sie wieder die Eingangshalle, und ein paar Minuten später tauchte Jorge auf, der gerade mit dem Lift nach unten gefahren sein musste, als die Männer in den dunklen Anzügen in einem anderen Aufzug auf dem Weg nach oben waren. Jorge eilte durch die Halle. Sein Hemd steckte nicht in der Hose, sein Haar war nicht gekämmt. Er blickte nicht zu ihr hinüber, als er am Eingang des Cafés vorbeikam, und ging schnell zum Ausgang.

  Jetzt konnte sie ihn nicht mehr sehen.

  Fast unmittelbar darauf hörte sie Schüsse und Schreie. Durch das Fenster sah sie ihn nun wieder, mit dem aus der Hose hängenden Hemd. Er rannte los, doch dann geriet er ins Stolpern, und auf der Hinterseite seines weißen Hemdes breiteten sich rote Flecken aus.

  Er blieb stehen und hob die Hände, brach dann aber sofort tot zusammen.

  Im Hotel und auf der Straße entstand lautes Chaos, einige Leute rannten in Panik davon. Von der anderen Straßenseite kamen Männer zum Ort der Schießerei.

  Maria stand auf, verließ das Hotel und mischte sich unter die Schaulustigen. Autofahrer hupten, Menschen schrien, und schon war das Heulen von Polizeisirenen zu hören.

  Wie Todesfeen, dachte sie. Sie klingen wie Todesfeen, die um Jorge trauern.

  Aber die Sirenen kündigten nur an, dass die Polizei unterwegs war, um die Ordnung wiederherzustellen.

  Sie bahnte sich ihren Weg durch die Menschenmenge und verschwand.
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  New York

  Es war einer dieser Tage.

  Quinn saß an seinem Schreibtisch, lehnte sich auf dem Drehstuhl zurück und blickte aus dem Fenster, vor dem der Regen auf die West Seventy-ninth Street prasselte. Von dem noch warmen Asphalt stieg Dampf auf.

  Pearl saß zur Abwechslung mal nicht auf der Kante ihres Schreibtischs, sondern ebenfalls auf ihrem Bürostuhl. Fedderman hockte zusammengesunken an seinem Schreibtisch und trank einen Kaffee. Auch er und Pearl blickten in den Regen hinaus. Irgendwo klapperte ein Fensterladen, wenn der Wind auffrischte. So ein grauer Morgen mitten im Sommer war irgendwie deprimierender als die gnadenlose Hitze, die sie zuvor hatten erdulden müssen. Die Stimmung in ihrem Büro war so trüb wie draußen.

  Fedderman hob seinen Kaffeebecher und betrachtete ihn, als wäre er undicht.

  »Heute Morgen sind wir einfach geistig nicht ganz auf der Höhe«, bemerkte er.

  »Ich schon«, sagte Pearl.

  Quinn blickte sie fragend an.

  »Ich habe nachgedacht«, fuhr sie fort.

  »Hoffentlich ist nichts dabei herausgekommen«, sagte Fedderman.

  Pearl blickte ihn verächtlich an. »Selbstverständlich ist etwas dabei herausgekommen. Eine neue, sensationelle Theorie.«

  »Wie damals die Relativitätstheorie?«

  »Lass sie ausreden, Feds«, sagte Quinn, der sich weiter zurücklehnte, als wollte er Abstand zwischen sich und Pearl mit ihrer Theorie bringen.

  »Du kippst noch mit dem Stuhl hinten rüber«, sagte Pearl zu ihm.

  »Ist das deine Theorie?«

  »Nein, die dreht sich um unseren Killer.«

  »Hatte ich’s mir doch gedacht«, sagte Quinn lächelnd.

  Für einen Moment lauschten sie alle dem Regen.

  Pearl stützte die Ellbogen auf den Schreibtisch und beugte sich vor. »Der Killer bringt unidentifizierbare Torsos zu Stellen, wo sie mit Sicherheit gefunden werden. Möglicherweise tut er das nicht, um eine Visitenkarte zu hinterlassen oder um die Sicherheitsbehörden zu verhöhnen. Er tut es, damit die Polizei annimmt, die Frauen seien Opfer eines Serienmörders geworden.«

  Quinn und Fedderman starrten sie an.

  »Eines ist doch wohl offensichtlich«, sagte Fedderman. »Wer immer diese drei Frauen umgebracht hat, ist per definitionem ein Serienmörder.«

  »Aber vielleicht einer, der mit einem logischen Motiv tötet«, sagte Pearl.

  »Diese Typen glauben alle, so ein Motiv zu haben«, sagte Fedderman. »Aber es ist immer der übliche Schwachsinn, den diese Psychopathen ausbrüten.«

  »Vielleicht ist es diesmal anders. Unser Typ könnte so tun, als wäre er ein sexuell gestörter psychopathischer Mörder, damit wir nach einem Täter mit genau dem Persönlichkeitsprofil suchen.«

  »Das alte Ablenkungsmanöver von Serienmördern«, bemerkte Fedderman. »Während wir einen Killer suchen, hat er möglicherweise nur ein paar Strafmandate nicht bezahlt. Wenn das eine Inszenierung ist, ist es eine verdammt überzeugende.«

  »Warum hinterlässt unser Täter die Torsos, wo sie gefunden werden, und versteckt die anderen Körperteile?«, fragte Quinn.

  »Ich bin mir nicht sicher«, antwortete Pearl. »Ich meine ja nur, dass es wirklich eine Art Ablenkung sein könnte, damit wir einen psychopathischen Killer suchen. Nicht den, der er wirklich ist.«

  »Das Wetter setzt dir arg zu«, sagte Fedderman.

  »Zum Teufel mit dir und dem Wetter«, fuhr Pearl ihn an.

  Quinn schwieg. Gerade diese Art des Denkens machte Pearl zu einer so talentierten Polizistin. Ihm war klar, dass sie die Idee nicht so leicht fallen lassen würde.

  »Bist du davon überzeugt?«, fragte er sie.

  »Natürlich nicht. Ich habe gesagt, dass es nur eine Theorie ist.«

  »Eine ziemlich absurde Theorie«, bemerkte Fedderman.

  Pearl ignorierte ihn und wandte sich Quinn zu. »Es sieht doch so aus: Wir überprüfen alle Klapsmühlen in New York und Umgebung, aber dort ist niemand ausgebrochen, der Menschen oder Tiere zerstückelt. Auch aus den Gefängnissen ist kürzlich niemand entlassen worden, auf den das zutrifft. Wir erkundigen uns bei der Polizei anderer Städte, und es gibt dort keine ähnlichen Fälle. Wir orientieren uns an Helens Täterprofil, und es kommt nichts dabei heraus. Deshalb ist ihr Profil falsch. Er ist kein Verrückter im herkömmlichen Sinn, und wenn wir so denken, kommen wir ihm nicht auf die Spur. Das ist der Zweck seines Spiels.«

  »Für mich hat er alles, was einen sexuell abartigen Serienmörder ausmacht«, widersprach Quinn. »Er tötet jedes Mal auf dieselbe Weise, zerstückelt seine Opfer rituell und hinterlässt gruselige Visitenkarten, die wir finden sollen. Er benutzt stets dieselbe Waffe, weil er weiß, dass wir es anhand der Kugeln herausfinden werden, penetriert und verstümmelt das tote Opfer mit diesem angespitzten hölzernen Besenstiel …«

  »Vergiss nicht die verdammte Möbelpolitur«, unterbrach Fedderman.

  »Das alles könnte Teil seines Plans sein«, sagte Pearl ruhig. »Kapiert ihr es nicht? Er kreiert ein Profil für unsere Profilerin.«

  »Guter Gott«, stöhnte Fedderman.

  »Es könnte Teil eines Plans sein«, sagte Quinn, »doch bis jetzt gibt es keinen Beweis dafür, dass es so ist. Also müssen wir auf dieser Basis fortfahren.«

  »Alles ist so verdammt perfekt inszeniert«, gab Pearl zu bedenken. »Vielleicht ist schon das eine Art Beweis.«

  »Und wenn es so ist, was fangen wir damit an?«, fragte Quinn.

  »Gute Frage«, sagte Fedderman.

  Pearl seufzte. »Ja«, sagte sie. »Was können wir tun?«

  »Wir behalten das im Hinterkopf«, sagte Quinn.

  »Ich mit Sicherheit«, sagte Pearl.

  Quinn zweifelte nicht daran.

  Fedderman stand auf, ging zur Kaffeemaschine und blickte zu Pearl hinüber. Es war offensichtlich, dass er fürchtete, Pearl zu hart angefasst zu haben.

  »Es liegt am Wetter«, sagte er. »Möchtest du einen Kaffee, Pearl?«

  »Leck mich am Arsch mit deinem Kaffee«, blaffte sie ihn an.

  Fedderman kehrte zu seinem Schreibtisch zurück.

  »Lasst uns noch mal dahin fahren, wo wir den letzten Torso neben dem Müllcontainer gefunden haben«, sagte Quinn. »Wir reden ein zweites Mal mit allen, die etwas gesehen oder gehört haben könnten.«

  »Bei dem Regen?«, fragte Fedderman.

  Quinn zog bereits seinen leichten Trenchcoat an. »Genau, bei dem Regen.«

  »Die meisten von ihnen werden nicht da sein, weil sie arbeiten.«

  »Wie wir«, sagte Quinn.

  Quinn behielt Pearls Theorie nicht nur im Hinterkopf. Tatsächlich musste er den ganzen Tag über unentwegt daran denken. Manchmal kam jemandem ein Geistesblitz, und es gab einen Durchbruch in einem Fall, wenn man eigentlich nur dasaß, Kaffee trank und in den Regen hinausblickte.

  Vielleicht war es bei Pearl heute so gewesen.
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  Gegen Abend hörte der Regen auf, und aus Richtung Osten wehte eine kühle Brise. Nach dem heftigen Niederschlag war die Luft in der Stadt besser, sie wirkte irgendwie sauberer.

  Quinn und Linda Chavesky hatten sich erneut auf einen Kaffee getroffen und machten jetzt einen Spaziergang. Sie waren auf dem Broadway, in der Nähe des Columbus Circle. Es herrschte starker Verkehr. Meistens waren es Taxis, deren Fahrgäste shoppen oder vor dem Theater noch zu Abend essen wollten. Quinn und Linda hatten es nicht eilig und genossen es, zusammen zu sein. Ihr Umgang war jetzt schon sehr viel vertrauter.

  »Willst du über unseren Fall reden?«, fragte er.

  Linda zuckte die Achseln. »Eigentlich bist du immer im Dienst, was? Wie ich.«

  Er erzählte ihr von Pearls Theorie.

  »Klingt für mich nicht besonders plausibel«, sagte sie, als er fertig war.

  »Pearl ist eine originelle Denkerin.«

  »Hab ich schon gehört.«

  Quinn hoffte, einen Unterton von Eifersucht bemerkt zu haben.

  Sie traten zur Seite, um ein paar Kids mit niedrig sitzenden Jeans vorbeizulassen.

  »Ich frage mich, wie sie es schaffen, dass ihnen die Hosen nicht auf die Füße rutschen«, sagte Linda.

  »Keine Ahnung.«

  Sie lachten.

  »Hast du Renz von Pearls Theorie erzählt?«, fragte sie nach einer Weile.

  »Nein. Ich denke, wir sollten warten, bis wir mehr in der Hand haben.«

  »Vielleicht wird das nicht passieren.«

  »Ja, vielleicht.«

  Quinn wusste, dass sie weiter darüber nachdachte. Sie spielte mit dem Gedanken wie eine Katze mit einem Wollknäuel. Diese Hartnäckigkeit fand er interessant.

  »Vielleicht solltest du mit Helen Iman darüber reden.«

  »Laut Pearl ist sie diejenige, die dem Täter auf den Leim gegangen ist.«

  »Trotzdem wäre es gut, wenn sie von der Möglichkeit wüsste.«

  »Es könnte ein Fehler sein, Helen diese Idee in den Kopf zu setzen. Das könnte sie von ihrem Weg abbringen.«

  »Du musst es wissen.«

  »Du untersuchst nur, was von den Opfern übrig ist.«

  »Nicht mehr«, sagte sie.

  Sie blieben stehen, und Quinn blickte sie an.

  »Dr. Nift hat den Fall der Torso-Morde wieder übernommen.«

  »Hat er einen Grund genannt?«

  »Er meinte, er wolle die Kontinuität wahren.«

  »Der Mann ist ein aufgeblasenes Arschloch«, sagte Quinn.

  »Er ist mein Boss.«

  »Deshalb kann ich ihn trotzdem so nennen. Du aber nicht.«

  Jill und Tony saßen wieder in der Kaffeebar Has Beans. Er hatte einen kompletten gemeinsamen Abend vorgeschlagen. Essen in einem teuren Restaurant, danach vielleicht ins Theater, und wer wusste schon, was dann passieren würde? Aber so weit war sie noch nicht. Sie hatte es ihm gesagt, und er war nicht darauf zurückgekommen. Aber sie waren sich nähergekommen und zum Du übergegangen.

  Sie saßen an demselben Tisch wie bei ihrem ersten Treffen. Er trank erneut den Kaffee namens Honduras, sie hatte einen Nicaragua bestellt. Er schmeckte gut.

  »Der ist super«, sagte sie. »Ist Nicaragua überhaupt ein Kaffeeproduzent?«

  »Keine Ahnung«, sagte er. »Aber Revolutionen gibt’s da.« Er trank einen Schluck und lächelte sie an. »Am Telefon hast du gesagt, du wolltest mir etwas erzählen. Etwas Persönliches.«

  »Da ist etwas, das mich ziemlich durcheinanderbringt. Und ein bisschen verängstigt.«

  »Hat es etwas mit mir zu tun?«

  Sie legte eine Hand auf seine. »Um Himmel willen, nein.« Sie wusste nicht, wie sie beginnen sollte, wollte nicht, dass er sie für eine Paranoikerin hielt. »Es gibt da eine Frau, die mir … zu folgen scheint.«

  Er beugte sich interessiert vor. Sie war dankbar, weil er offenkundig besorgt war. »Weißt du, wer sie ist?«, fragte er.

  »Ich glaube nicht, dass ich sie jemals zuvor gesehen habe. Trotzdem kommt sie mir irgendwie bekannt vor. Sie ist eine Stadtstreicherin, Tony. Eine Obdachlose. Dreckige Klamotten, fettiges blondes Haar. Sie sieht so aus, als könnte sie ein Bad und eine gute Mahlzeit gebrauchen.«

  »Dann ist sie vielleicht nur eine Bettlerin.«

  »Nein, sie hat mich nie angebettelt. Es ist einfach nur … Hin und wieder werfe ich einen Blick über die Schulter, und dann ist sie da.«

  »Glaubst du an einen Zufall?«

  »Ich wünschte, es wäre so. Gewöhnlich starrt sie mich nur an, aber einmal kam sie auf mich zu.«

  »Auf eine Weise, die du als bedrohlich empfunden hast?«

  »Ich weiß nicht.«

  »Was hast du getan?«

  »Ich bin weggerannt. Aber das hört sich schlimmer an, als es war. Ich trug ja einen Jogginganzug und Turnschuhe und bin losgelaufen …«

  »Gut.« Er zupfte mit einem besorgten Blick an seiner Unterlippe.

  »Wie denkst du darüber, Tony?«

  »Ich weiß nicht, was ich davon halten soll. Geh ihr einfach aus dem Weg. Sie könnte gefährlich sein.«

  »Ob es so ist oder nicht, ich gebe zu, dass sie mir Angst macht.«

  »Vielleicht weißt du etwas über sie, ohne dir dessen bewusst zu sein«, sagte er.

  Sie hatte keine Ahnung. »Da ist noch etwas.« Sie schwieg kurz. »Aber ich möchte nicht, dass du mich für verrückt hältst.«

  Er drückte beruhigend ihre Hand. »Tue ich nicht.«

  »Manchmal habe ich das Gefühl, als wäre während meiner Abwesenheit jemand in meiner Wohnung gewesen. Nein, eigentlich ist es mehr als nur ein Gefühl. Ich bin sicher, dass es in der Wohnung nicht mehr so aussieht wie zu dem Zeitpunkt, als ich sie verlassen habe. Es sind nur kleine Veränderungen, kaum wahrnehmbar, aber es gibt sie. Ein Lampenschirm sitzt schief, ein Kissen liegt in einer anderen Sofaecke, oder meine Kleidungsstücke hängen nicht in derselben Ordnung im Schrank. Solche Dinge eben.« Sie schaute ihn an. Er musste glauben, sie sei verrückt. »Ich bin mir meiner Sache sicher, Tony. Das alles ist keine Einbildung.«

  »Vielleicht täuscht dich nur deine Erinnerung. Du bist verängstigt und siehst Dinge, die dir einfach zuvor nicht aufgefallen sind.«

  Sie versuchte zu lächeln. »Ja, du könntest recht haben.« Aber sie war sich da nicht so sicher. Die kleinen Veränderungen in ihrer Wohnung waren real.

  Er lehnte sich zurück und wirkte plötzlich alarmiert.

  »Du glaubst doch nicht etwa, dass es eine Verbindung gibt zwischen dieser Obdachlosen und deinem Gefühl, es könnte jemand in deiner Wohnung gewesen sein?«

  Die Möglichkeit hatte sie schon einmal flüchtig bedacht. »Ich weiß nicht«, antwortete sie. »Ich sehe nicht, wo die Verbindung sein sollte, aber wer weiß?«

  Er beugte sich zu ihr vor und drückte erneut ihre Hand. »Du hast meine Handynummer, Jill. Tu mir den Gefallen und ruf mich an, wenn du diese Frau das nächste Mal siehst. Ich komme dann sofort und stelle sie zur Rede.«

  »In Ordnung. Aber ich könnte auch die Polizei rufen.«

  »Wenn du willst.«

  Sie wollte nicht, und er wusste es. Sie wollte, dass er ihr zur Hilfe kam. Und überhaupt, was hätte sie zu den Polizisten sagen sollen? Dass sie die Frau verhaften sollten, weil die sie angestarrt hatte?

  »Das Problem ist, dass du aus beruflichen Gründen so oft nicht in der Stadt bist«, sagte sie.

  »Wenn ich hier bin, komme ich sofort.«

  Sie legte eine Hand auf seine und lächelte ihn an. »Ich weiß, Tony. Wahrscheinlich steckt nichts dahinter, und es ist doch so, dass meine Einbildung mir einen Streich gespielt hat. Ich meine, diese Stadtstreicherin ist real, aber wahrscheinlich will sie nur ein Almosen.«

  »Ja, gut möglich.«

  Sie beugten sich über den Tisch zueinander vor und gaben sich einen Kuss.

  »Aber ruf mich trotzdem an.«

  Sie versicherte ihm, dass sie es tun würde, hatte sich aber schon dagegen entschieden. Mit diesem Problem musste sie allein fertig werden, denn sie wollte wirklich nicht, dass Tony sie für gestört hielt.

  Für eine Verrückte, die er nicht wiedersehen wollte.
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  Deputy Chief Wes Nobbler las gerade an seinem Schreibtisch eine Akte, als er plötzlich erschrocken zusammenzuckte, weil wie aus dem Nichts der »Geist« vor ihm auftauchte.

  Erst vor einem Augenblick hatte er seinen Assistenten im Vorzimmer wissen lassen, er solle Greeve ankündigen, doch der hatte sich irgendwie an ihm vorbeigestohlen, hatte die schwere Tür geöffnet und war eingetreten, ohne dass Nobbler etwas davon mitbekommen hatte. Der Mann machte seinem Spitznamen alle Ehre. Nobbler fragte sich, ob Greeve ihn absichtlich so erschreckt hatte. Er war sich sicher, dass Greeve sich von Zeit zu Zeit einen Spaß mit ihm erlaubte.

  »Morgen«, sagte Greeve, der wieder seine Leichenbittermiene aufgesetzt hatte.

  »Morgen. Ich habe über diese Geschichte mit Quinn und Dr. Chavesky nachgedacht.«

  »Es lohnt sich, das zu tun«, antwortete Greeve, während er die Jacke seines dunklen Anzugs aufknöpfte.

  »Wie ich höre, vögelt er regelmäßig mit ihr.«

  »Quinn wäre dumm, wenn er es nicht tun würde.«

  »Eine echte Romanze«, bemerkte Nobbler grinsend. »Eine ehemalige Alkoholikerin und ein pensionierter Cop. Glauben Sie, die Beziehung hat eine Chance?«

  »Die Liebe ist etwas Seltsames«, antwortete Greeve. »Wenn es denn Liebe ist.«

  Nobbler bedachte Greeve mit einem durchbohrenden Blick. »Sie glauben, es könnte etwas anderes sein? Dass einer der beiden den anderen ausnutzt?«

  »Das nennt man Liebe.«

  »Vielleicht. Aber es gibt auch Eifersucht. Blinde Wut. Auch das gehört zur Liebe. Selbst wenn von der nur noch Asche übrig ist.«

  Greeve brauchte einen Moment, um darauf zu kommen, worauf der stellvertretende Polizeichef hinauswollte. »Reden Sie von Pearl?«

  »Sie sagen es. Obwohl sie und Quinn nicht mehr zusammen sind, arbeitet sie mit ihm und sieht ihn jeden Tag. Es kann sie nicht glücklich machen, dass er die gute Frau Dr. Chavesky bumst.«

  »Ich wette, die ist gut im Bett.«

  »Sie lenken vom Thema ab.«

  »Weiß Pearl von dem Techtelmechtel zwischen Quinn und Chavesky?«

  »Wenn sie es noch nicht weiß, wird sie es bald erfahren«, sagte Nobbler. »Und es wird ihr nicht gefallen.«

  Greeves Blick verriet Zweifel. »Ich weiß nicht, Sir. Pearl ist anders. So wie ich es gehört habe, hat sie mit Quinn Schluss gemacht. Er versucht, sie zurückzugewinnen, doch sie will nichts davon wissen.«

  »Sie wird das anders sehen, wenn ihr klar wird, dass Quinn plötzlich nicht mehr verfügbar ist. So sind die Frauen. Sie wollen, was sie nicht haben können. Genau deshalb wollen sie es.«

  Wieder brauchte Greeve ein paar Sekunden, um darüber nachzudenken. »Ich habe Pearl Kasner bei der Arbeit erlebt«, antwortete er. »Sie ist nicht wie andere Frauen. Sie ist anders.«

  »Ja. Nach dem, was ich höre, ist sie eine gottverdammte streunende Katze, die um jeden Krümel kämpft, nur weil es ihrer ist. Selbst wenn es Quinn ist. Und dann wird sie den Krümel ausspeien.«

  Greeve war sich da nicht so sicher. Er kannte Pearl, wenn auch nicht besonders gut. Sie war ein Dickkopf, aber intelligent auf eine seltsame Weise. Er beschloss, dass es am klügsten war, zu diesem Thema zu schweigen.

  »Quinn ist auch ein Problem«, sagte Nobbler.

  »Das ist verdammt sicher.«

  »Ab heute werden sie erst mal Pearl observieren.«

  »Quinn ist der Chef des Ermittlerteams«, rief Greeve Nobbler ins Gedächtnis. »Und wir waren uns gerade einig, dass er ein Problem ist.«

  »Er ist das Problem«, sagte Nobbler. »Und Pearl ist seine wunde Stelle.«

  Greeve nickte bedächtig. Manchmal konnte Nobbler auf eine seltsame Weise auf intelligente Ideen kommen. »Pearl wird so empfinden, wie Sie es eben gesagt haben. Die Eifersucht wird sie ablenken, und sie wird irgendwelchen Mist bauen. Oder vielleicht sogar Quinns Arbeit sabotieren.«

  »Wird sie, weil sie eine Frau ist«, sagte Nobbler. »Und was für eine.«

  Er begann die Papiere auf seinen Schreibtisch zu arrangieren, um Greeve zu verstehen zu geben, dass das Gespräch beendet war.

  »Ja, was Sie sagen, ist plausibel«, antwortete Greeve.

  »Schön, dass Sie es so sehen.« Nobbler blickte auf.

  Aber Greeve war schon verschwunden.

  Jill Clark zwängte sich zwischen einem Mann mit einem Seesack und einer Frau mit einer riesigen Handtasche hindurch in die überfüllte U-Bahn. Sie war schon fast daran gewöhnt, angemacht und manchmal auch begrapscht zu werden, und wünschte, sich diese Tortur ersparen zu können, aber wenn man nicht zu Fuß gehen wollte, war die U-Bahn in New York die billigste Art der Fortbewegung. Und die Kanzlei Tucker, Simpson & King, wo sie zum zweiten Mal als Urlaubsvertretung einsprang, war zu weit entfernt von ihrer Wohnung, um zu Fuß gehen zu können.

  Als sie zwei Haltestellen weiter umstieg, fand sie sich in einem Waggon wieder, in dem nur etwa zwanzig Fahrgäste saßen. Pendler, Männer oder Frauen mit Büchern und Zeitungen, dösende Arbeiter, die nach der Nachtschicht auf dem Heimweg waren, ein paar Obdachlose und einige Männer, deren Verhalten und Aussehen echt gefährlich wirkten.

  Jill war durch die hintere Tür in den Waggon gestiegen. Direkt links von ihr waren Sitzplätze für Behinderte. Aber sie konnte sich setzen und aufstehen, wenn ein Behinderter auftauchte. Außerdem gab es auch sonst genug freie Plätze.

  Die U-Bahn beschleunigte und verschwand mit einem lauten Dröhnen in der Finsternis. Jill lehnte sich zurück und betrachtete ihr zitterndes Spiegelbild in der schmutzigen Fensterscheibe. Eine Ecke davon war verschmiert mit einer zähflüssigen Substanz, die sonst was sein konnte.

  Sie erinnerte sich, einmal etwas über eine Studie über Krankheitserreger in öffentlichen Verkehrsmitteln gelesen zu haben. Man konnte ihnen nicht entkommen. Sie rieb mit den Fingerspitzen über ihre Hose.

  Plötzlich wurde das Fahrgeräusch lauter, und kühlere Luft drang in den Wagen. Jemand hatte die Schiebetür zum nächsten Waggon geöffnet. Teenager rannten oft hin und her in den U-Bahnen. Wie auch Bettler oder Bandenmitglieder, die Ärger machen wollten. Jill sagte sich, dass wahrscheinlich nur jemand irgendwen suchte.

  Sie schlug den Blick zu Boden, nahm aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahr, dann schloss sich die Tür wieder. Sie wartete darauf, dass der Fahrgast, der den Wagen betreten hatte, an ihr vorbeiging, vielleicht auf dem Weg zur Tür am anderen Ende.

  Und dann sah sie ein Paar ausgetretene, abgestoßene schwarze Schuhe unter einer zerknitterten braunen Hose. Neben ihr ließ sich jemand seufzend auf den Sitz fallen, so dicht neben ihr, dass sich ihre Oberschenkel berührten.

  Jill sah dreckige Hände mit gesprungenen Fingernägeln, und ihr stieg ein Übelkeit erregender Gestank in die Nase. Kalter Schweiß und vielleicht Urin.

  Sie drehte den Kopf und blickte in die blutunterlaufenen Augen der Frau, die ihr gefolgt war.

  Angst schnürte ihr die Kehle zu.

  Die Frau packte ihren rechten Oberarm und drückte so fest zu, dass es wehtat.

  »Ob Sie wollen oder nicht, wir müssen reden«, sagte sie heiser.

  »Ich will nicht!«, stieß Jill hervor, während sie sich loszureißen versuchte. Aber der Griff der Frau war eisern. »Wir haben uns nichts zu sagen.«

  »Sie müssen nur zuhören. Ich will Sie warnen.« Sie drückte noch fester zu, und ihr Atem stank so schlimm, dass sich Jill der Magen umdrehte. »Es könnte Ihnen etwas Schlimmes zustoßen.«

  »Verdammt, lassen Sie mich endlich los!« Wieder versuchte sie, sich von dem Griff der Frau freizumachen. »Und hören Sie auf, mir zu folgen. Lassen Sie mich in Ruhe!«

  »Sie sollten besser die Augen offen halten.«

  Jetzt stand Jill auf, und diesmal gelang es ihr, den schmerzenden Arm loszureißen.

  Sie tat zwei unsichere Schritte und stieß gegen eine der Stangen, an denen stehende Fahrgäste sich festhielten, wenn die U-Bahn überfüllt war. Ihr Kopf prallte gegen den harten Stahl, und für einen Augenblick war sie benommen. Fast wäre sie gestürzt.

  Es gelang ihr, sich auf den Beinen zu halten, und sie stolperte auf die vordere Tür des Waggons zu. Ein Mann starrte sie an und wandte schnell den Blick ab.

  Niemand warf ihr mehr als einen flüchtigen, mäßig neugierigen Blick zu, als sie durch den Wagen taumelte. Den anderen Fahrgästen schien nicht aufgefallen zu sein, dass etwas nicht stimmte. Sie waren weiter in ihre Lektüre vertieft, betrachteten die Werbung über den Fenstern oder starrten auf den dreckigen Boden. Sie wollten keine Bekanntschaft mit dem Unvorhersehbaren machen. Die vorhersehbare Monotonie ihres täglichen Lebens war schwer genug zu ertragen.

  Jill hielt sich an einer der Haltestangen fest und drehte sich um, um zu sehen, ob die Frau ihr folgte.

  Aber sie war verschwunden.

  Jill ließ sich auf einen leeren Platz fallen und schlang die Arme um ihren Oberkörper. Diese ganze Geschichte war krank. Vielleicht war sie krank.

  Verliere ich den Verstand?

  War die Frau real?

  O mein Gott! Mein Gott! Diese Stadt … Diese Stadt …

  Sie blickte sich um, verlegen und noch immer ängstlich.

  Aber niemand würdigte sie eines Blickes, während der Zug weiter durch die Finsternis raste.
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  Als Jill die Kanzlei erreichte, hatte sie sich beruhigt. Bei Tucker, Simpson & King gab es niemanden, mit dem sie über den Vorfall in der U-Bahn reden wollte. Sie kannte niemanden gut genug, und vielleicht würde man sie für verrückt halten. Nein, nicht vielleicht … Man würde sie für verrückt halten. Der Vorfall kam ihr jetzt fast irreal vor. Er stand in einem so krassen Gegensatz zu ihrem Alltagsleben.

  Aber natürlich war der Vorfall real gewesen.

  Etwas war geschehen.

  »Ein Gespräch für Sie«, sagte eine Frauenstimme, als sie etwa eine halbe Stunde gearbeitet hatte und gerade ein paar Papiere in einem Aktenschrank verstaute.

  Jill drehte sich um und sah die Empfangsdame, eine ältere Frau namens Judy.

  »Leitung drei.«

  »Entschuldigung?«

  »Sie haben doch gesagt, dass Sie Jill Clark heißen, oder?«

  »Ja.«

  »Ein Anruf für Sie. Leitung drei.«

  Jill blickte sich um und ging zu einem Telefon am anderen Ende des Büros, wo sie ihre Ruhe hatte.

  Sie drückte auf den leuchtenden Knopf und meldete sich mit dem Namen der Kanzlei.

  »Ist da Jill Clark?« Eine Frauenstimme, die ihr irgendwie bekannt vorkam.

  »Ja. Mit wem spreche ich?«

  »Mit der Frau aus der U-Bahn.«

  Jills Herzschlag beschleunigte sich. Sie sagte sich, dass die Anruferin log. Die Stimme am anderen Ende war nicht so heiser wie die der Stadtstreicherin. Sie klang beherrscht, fast kultiviert, ganz und gar nicht wie die der Pennerin, aber doch auch verzweifelt.

  »Bitte legen Sie nicht auf, Jill. Bitte!«

  »Warum nicht? Mein Arm tut immer noch weh.«

  »Das tut mir leid. Sie müssen wissen, in was für einem Zustand ich bin.«

  Ich glaube es zu wissen. Sie ist geisteskrank.

  Judy schaute von ihrem Schreibtisch zu Jill hinüber, wandte dann den Blick ab.

  Jill senkte die Stimme, weil sie keine Aufmerksamkeit auf sich ziehen wollte. »Lassen Sie mich in Ruhe! Hören Sie auf, mir zu folgen! Halten Sie sich fern von mir und meiner Wohnung!«

  »Legen Sie nicht auf«, bettelte die Frau erneut.

  »Hab ich doch nicht, oder?«

  »Ich war nie in Ihrer Wohnung«, sagte die Frau. »Ich heiße Madeline Scott, und wir müssen reden.«

  »Ich wüsste nicht, warum.«

  »Gerade darum geht’s, verdammt!«

  »Mein Arm tut immer noch weh«, wiederholte Jill.

  Sie beendete das Gespräch und musste sich schwer beherrschen, nicht den Hörer wütend auf die Gabel zu knallen.

  Das Flugzeug, das aus Mexiko-Stadt kam und in Atlanta einen Zwischenstopp gemacht hatte, landete zehn Minuten zu früh auf dem New Yorker Flughafen La Guardia.

  Als die Maschine stand, wurden die Triebwerke abgeschaltet und die Gangway herangerollt. Ein leises Klingeln ertönte, die Passagiere lösten ihre Sicherheitsgurte.

  Maria Sanchez erhob sich von ihrem Fensterplatz direkt hinter den Flügeln, nahm ihre zwei kleinen Rollkoffer aus dem Gepäcknetz und verließ mit den anderen Passagieren das Flugzeug, wobei sie sich höflich von dem lächelnden Flugbegleiter verabschiedete.

  Marias ehemals dunkles Haar war blond gefärbt, und sie reiste mit einem gefälschten Pass. Sie hatte sich bemüht, während des Fluges keinerlei Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.

  Kurz darauf eilte sie durch das Terminal, die beiden Rollkoffer hinter sich her ziehend. Draußen wartete sie an einem Taxistand. Ein Fahrer packte das Gepäck eines jungen Paares in den Kofferraum und fuhr mit quietschenden Reifen davon. Das nächste Taxi fuhr an und hielt vor Maria.

  Nachdem der Fahrer ihre beiden Rollkoffer verstaut hatte, stieg sie ein, wartete, bis der Mann wieder am Steuer saß, und nannte ihm eine Adresse in Manhattan.

  Der Fahrer gab Gas.

  Jill stand vor ihrer Wohnungstür, die mit zwei Schlössern gesichert war. Sie schloss sie nacheinander auf und trat ein, erschöpft von der monotonen Arbeit bei Tucker, Simpson & King. Nach dem morgendlichen Vorfall in der U-Bahn und dem Anruf fühlte sie sich noch immer unbehaglich. Sie wollte sich nur noch mit einer Flasche Mineralwasser aufs Sofa fallen lassen.

  In der Wohnung roch es unangenehm, und dann fühlte sie, dass jemand hinter der Tür stand. Sie wurde abrupt nach vorne gestoßen, und hinter ihr fiel die Tür ins Schloss.

  Fast wäre sie gestürzt, doch sie konnte sich gerade noch fangen. Sie wirbelte herum und sah die obdachlose Frau aus der U-Bahn, die sich später bei dem Anruf in der Kanzlei als Madeline Scott vorgestellt hatte. Jill war entrüstet. Sie kannte Madeline Scott nicht und wollte sie auch nicht näher kennenlernen.

  Dann verwandelte sich ihr Zorn in Angst. Sie war allein mit dieser Frau, die möglicherweise verrückt und unberechenbar war.

  Mad Madeline.

  Das Haar der Frau war ungekämmt, ihr Blick wild, die Kleidung zerknittert und zerschlissen. Sie lebte offensichtlich auf der Straße, und vielleicht war sie nicht nur verrückt, sondern auch drogensüchtig. High und übernatürlich stark. Wenn die Fremde handgreiflich wurde, würde sie bestimmt nicht die Oberhand behalten.

  Offenbar war ihr ihre Angst anzusehen. »Ich werde Ihnen nichts tun«, sagte Madeline Scott. Der Blick ihrer blauen Augen paralysierte Jill. »Aber Sie müssen mir zuhören.«

  Jill wich ins Wohnzimmer zurück. »Gut, ich höre.« Sie schämte sich ihrer zittrigen Stimme, die ihre Angst offenkundig machte.

  »Mehr will ich nicht«, sagte Madeline lächelnd.
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  Madeline Scott setzte sich nicht, und Jill bot ihr auch nicht an, Platz zu nehmen.

  Die beiden Frauen standen sich in Jills Wohnzimmer gegenüber, hielten aber Abstand. Der schlechte Geruch, den Madeline verströmte, schien sich aufgelöst zu haben, oder vielleicht hatte sich Jill einfach nur daran gewöhnt.

  »Ich möchte nur, dass Sie mir zuhören«, sagte Madeline überraschend ruhig.

  Jill schluckte. »Gut. Reden Sie.«

  Was immer sie zu sagen hat, sie soll sich beeilen und dann verschwinden. Abhauen.

  »Vor gar nicht langer Zeit war ich in einer ähnlichen Lage wie Sie«, begann Madeline. »Ich war aus Illinois gekommen, allein, und noch nicht besonders lange in New York. Die Dinge entwickelten sich nicht so, wie ich es mir vorgestellt hatte.«

  Jill fühlte sich irgendwie erleichtert. Offensichtlich hatte die Frau sich ihre Worte zurechtgelegt und gründlich darüber nachgedacht. Bestimmt kam jetzt eine herzzerreißende Story, die zweifellos damit enden würde, dass Madeline sie um Geld bat. Gut, vielleicht konnte sie sich freikaufen. Freikaufen von der Angst, die sie sich selbst nicht eingestehen wollte.

  »Ich hatte miese Jobs ohne jede Perspektive«, fuhr Madeline fort. »Wenn ich nicht zur Arbeit gekommen wäre, hätte mich schwerlich jemand vermisst. Ich hatte keine wirklichen Freunde. Dates? Ja, ein paar. Aber Sie wissen ja, wie das ist. Die Männer, von denen ich mich abschleppen ließ, wollten natürlich nur das eine, und das war’s dann. Man macht hier nur flüchtige Bekanntschaften und findet keine Freunde, die einen auch am nächsten Tag noch kennen. Also habe ich getan, was viele einsame New Yorker tun, nachdem sie genug Zeit damit vergeudet haben, sich mit irgendwelchen Nieten zu treffen. Ich habe Kontakt zu einer seriösen Partnervermittlungsagentur aufgenommen.«

  Jill hatte nur mit halbem Ohr zugehört, weil sie immer noch darüber nachdachte, wie sie diese unerwünschte Besucherin vor die Tür setzen konnte. Dann wurde ihr plötzlich bewusst, was die Frau gerade gesagt hatte, und sie wurde hellhörig.

  »Es war dieselbe Online-Partnervermittlung, an die auch Sie sich gewendet haben«, sagte Madeline. »E-Bliss.org.«

  Jill setzte sich, und die Stadtstreicherin nahm auf einer Armlehne des Sofas Platz.

  Madeline fuhr fort. »Alles, was ich gerade gesagt habe, weiß E-Bliss durch mein Persönlichkeitsprofil. Das und mehr.«

  »Gegen E-Bliss lässt sich nichts sagen«, erwiderte Jill, die sich über sich selbst wunderte, weil sie die Online-Partnervermittlung verteidigte.

  Aber sie kannte den Grund. Sie hoffte verzweifelt, dass die Partneragentur seriös war. Mittlerweile hatte sie zu viele Gefühle in diese Hoffnung investiert.

  Madeline lächelte traurig, ganz so, als hätte sie Jills Gedanken erraten. »Ich denke schon, dass E-Bliss größtenteils eine gesetzlich korrekt agierende Firma ist, aber sie bieten noch einen Spezialservice an. Dafür brauchen sie alleinstehende, einsame Frauen, die neu in der Stadt sind und noch keine Freunde gefunden haben. Ich entsprach diesem Profil, und Sie tun es auch.«

  Jill atmete tief durch und versuchte, klar zu denken. »Was macht dieser Spezialservice dann?«

  »Da werden alle Persönlichkeitsprofile durchsucht, wahrscheinlich mithilfe einer speziellen Software, bis ein geeigneter Kandidat gefunden ist. Nehmen wir an, dass Sie es sind. Dann schickt die Firma jemanden, damit er Ihr Vertrauen gewinnt und alles über Sie herausfindet, von Ihrer Sozialversicherung über Ihre Kontonummern bis hin zu Ihren Lieblingssüßigkeiten. Unterdessen spioniert Sie noch jemand aus. Er beobachtet Sie und dringt in Ihre Wohnung ein, wenn Sie nicht da sind. Er – oder besser sie – trägt Ihre Kleidung, versetzt sich in Ihre Rolle, nimmt Ihre Identität an.«

  »Was soll das heißen?«

  »Genau das, was ich gesagt habe.«

  Madeline starrte sie schweigend an.

  »Warum ausgerechnet ich?«, fragte Jill zugleich erstaunt und verängstigt. Diese Geschichte war auf eine Weise unheimlich, die sie zutiefst verstörte, ohne dass sie schon alles erfasst hätte. »In New York leben jede Menge Frauen, auf die Ihre Beschreibung zutrifft. Nirgendwo ist man so anonym und einsam wie hier.«

  »Warum gerade Sie, wollen Sie wissen?«, fragte Madeline nachdenklich. »Ich bin mir nicht sicher. Aber ich bin dem Mann, den Sie als Tony Blake kennen, vom Firmensitz von E-Bliss zu Ihrer Wohnung gefolgt. Nur kenne ich ihn unter dem Namen Dwayne King. Ich habe viel über diese Geschichte nachgedacht. Tatsächlich habe ich seit Wochen an nichts anderes mehr gedacht. Ich vermute, dass Sie einer Frau ähneln, die untertauchen will und E-Bliss dafür bezahlt, dass sie Ihren Platz einnehmen kann.«

  »Und was wird aus mir?«, fragte Jill, die die Antwort fürchtete, obwohl sie sich nicht sicher war, ob sie der Geschichte Glauben schenken sollte.

  »Ihr Leben ist zu Ende. Sie werden erschossen. Bei mir haben sie es versucht, aber ich konnte flüchten. Man hat auf mich geschossen, aber ich habe es geschafft, in ein näher kommendes Auto zu steigen und den Fahrer dazu zu bewegen, Gas zu geben und mich in Sicherheit zu bringen. Eine Woche später habe ich in der Zeitung gelesen, im Riverside Park sei ein Toter gefunden worden, gestorben an einer Überdosis. Ich bin mir sicher, dass das der Mann war, der mich gerettet hat. Und ich glaube nicht an einen Selbstmord oder eine versehentlich gespritzte Überdosis.«

  Jill konnte immer noch nicht fassen, was sie da hörte. »Aber warum bieten die diesen Service an, es jemandem zu ermöglichen, in die Haut eines anderen zu schlüpfen?«

  »Geld«, antwortete Madeline.

  »Natürlich. Geld. Wie immer. Aber was wollen diese Kunden? Warum wollen sie ein anderer sein?«

  »Ich weiß es nicht. Aber ich weiß, dass das, was E-Bliss da tut, funktioniert. Sie suchen sich ihre Opfer sorgfältig aus, unter Tausenden von Frauen, die im Internet einen Partner suchen. Diese Frauen müssen in jeder Hinsicht denen ähneln, die ihre Stelle einnehmen wollen. Falls die Wahl auf Sie fällt, und Sie haben zufällig einen Freund, der vermutet, dass da etwas nicht stimmt, dann verschwindet plötzlich die Frau, die in Ihre Haut schlüpfen will, wie es in Manhattan so häufig vorkommt. Sie hinterlässt eine Nachricht oder die letzte Monatsmiete, damit kein Zweifel daran besteht, dass sie freiwillig von der Bildfläche verschwunden ist. Ich habe die andere Madeline aus meiner Wohnung an der West Seventy-second Street kommen sehen. Sie ist nicht gerade eine Doppelgängerin, hat aber dieselbe Frisur, schminkt sich genauso, trägt meine Kleidung und nutzt meine Wohnung. Ganz abgesehen davon, dass sie meine Papiere, meinen Pass und meine Kreditkarten hat. Vielleicht wird sie sich sogar einer kleineren kosmetischen Operation unterziehen, um mir noch ähnlicher zu werden.«

  »Mein Gott!« In Jills Kopf ging alles durcheinander. Wieder sagte sie sich, dass die Frau verrückt sein musste, dass unmöglich stimmen konnte, was sie erzählte.

  »Diese Frau, die an Ihre Stelle getreten ist … Warum haben Sie sie nicht zur Rede gestellt?«

  Die in Madelines Blick liegende Angst sagte Jill alles.

  »Warum gehen Sie nicht zur Polizei?«

  Madeline schüttelte den Kopf. »Ich habe es versucht. Für die war ich nur eine verrückte Stadtstreicherin wie so viele andere. Und ich kann ja nicht beweisen, dass ich ich bin. Manchmal bezweifle ich es selbst. Diese Geschichte ist schlimmer, als wir ahnen. Vielleicht ist die Polizei in die Sache verwickelt.«

  Der Gedanke erschreckte Jill. Wieder sagte sie sich, Madeline sei einfach nur paranoid, eine jener armen, verirrten Kreaturen auf den Straßen von Manhattan, die den Verstand verloren hatten.

  Und dennoch …

  »Woher könnte die Polizei wissen, dass wir miteinander geredet haben?«, fragte Jill.

  »Sie wird es erfahren. Zumindest gibt es keine Garantie, dass sie es nicht erfahren wird. Es tut mir leid, dass ich sie da hineinziehe, aber ich brauche Ihre Hilfe. Ich war wie Sie, lebte mein Leben, und plötzlich steckte ich in etwas drin … Ich weiß nicht. Organisiertes Verbrechen, würde ich tippen. Sie könnten Leute bei der Polizei haben, damit sie immer wissen, was los ist, und dafür sorgen können, dass Ermittlungen eingestellt werden. Ich soll getötet werden, und jetzt, wo ich mit Ihnen geredet habe, stehen auch Sie auf der Abschussliste. Woher sollen wir wissen, wem wir noch vertrauen können? Wenn wir uns den falschen Leuten anvertrauen, werden wir genauso enden wie diese anderen Frauen. Was übrig bleibt von unseren verstümmelten Leichen, die nicht identifiziert werden können, landet in einem Armengrab oder in einem städtischen Krematorium.«

  »Was übrig bleibt von unseren Leichen? Sie meinen die Torso-Morde …?«

  »Da ich auf der Flucht bin, habe ich nicht regelmäßig die Nachrichten gesehen oder die Zeitung gelesen, doch als ich das mit den Torso-Morden erfuhr, wusste ich, dass es da wahrscheinlich eine Verbindung gibt. Mehr sollte auch von mir nicht übrig bleiben, nachdem ich aufgehört hatte, als Mensch zu existieren. Und dieses Schicksal ist auch für Sie vorgesehen. Ich bin sicher, dass man Ihnen nie Fingerabdrücke oder eine DNA-Probe abgenommen hat, und wenn Sie verschwinden, würde es niemanden geben, dem Sie fehlen oder der Sie als vermisst melden würde.«

  Was die Fingerabdrücke und die DNA betraf, hatte Madeline recht. Auch damit, dass sie keine Familie hatte. Es gab niemanden, dem sie so wichtig war, dass er energische Nachforschungen anstellen würde.

  »Sie sind sozusagen schon halb tot.« Madeline atmete rief durch. »Glauben Sie etwas von dem, was ich Ihnen erzählt habe?«

  Fast eine Minute lang saß Jill schweigend da. Sie starte die Frau an, die vielleicht verrückt war, aber mit Sicherheit aussah wie eine Verrückte.

  Aber sie war es nicht, und Jill wusste es.

  »Ich glaube genug davon«, sagte sie schließlich. Sie erinnerte sich an den endlosen Fragebogen, den sie bei E-Bliss.org ausgefüllt hatte.

  Trinken Sie Ihren Kaffee mit Milch?

  Welche Marken bevorzugen Sie bei Kosmetikartikeln?

  Tragen Sie manchmal einen Hut oder eine Mütze?

  Würden Sie aus der Wasserflasche eines anderen trinken, ohne sie vorher abzuwischen?

  Gehen Sie bei Rot über die Ampel?

  Benutzen Sie eine elektrische Zahnbürste?

  Madeline stand auf. Jill hatte das Gefühl, dass sie zu ihr kommen und sie in den Arm nehmen würde.

  Aber sie tat es nicht.

  »Ich gehe jetzt«, sagte sie. »Ich kann mir vorstellen, wie es in Ihrem Kopf aussieht. Sie brauchen Zeit, um über alles nachzudenken. Wir treffen uns morgen um die Mittagszeit am Eingang der großen Bibliothek Ecke Fifth und Forty-second Street. Aus einer öffentlichen Bibliothek werfen sie niemanden hinaus, und ich werde mich bemühen, nicht zu sehr wie eine Bettlerin auszusehen. Wenn wir nachgedacht haben, müssen wir reden und versuchen, uns irgendeinen Plan zurechtzulegen.«

  »Einen Plan?«

  »Irgendeinen Plan«, wiederholte Madeline, in deren Augen jetzt Tränen standen. »Werden Sie kommen?«

  Jill konnte den Blick nicht abwenden von diesen Augen. Sie wirkten nicht wie die einer Verrückten. Diese Frau war verzweifelt.

  »Ich verspreche, darüber nachzudenken«, sagte sie.

  Madeline nickte. »Wenn Sie gründlich darüber nachdenken, werden Sie kommen.«
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  Quinn stand in einem brennenden Wald, um ihn herum Tiere in panischer Flucht. Rehe, Bären, Kaninchen, ein Löwe. Was kommt als Nächstes? Ein Einhorn?

  Er war in seinem braunen Ledersessel eingeschlafen, während er in der Post einen Artikel über die Torso-Morde las. Es verwunderte ihn, wie man so viel schreiben konnte über einen Fall, über den so wenig bekannt war. Die kubanische Zigarre glomm in einem Aschenbecher vor sich hin, der neben dem Sessel auf dem Teppich stand. Vor so etwas hatte ihn Pearl oft gewarnt: Er würde eines Tages einen Brand auslösen, bei dem sie beide und alle Bewohner des Hauses ums Leben kommen würden. Ausgerechnet Pearl, die mit ihrer Brennschere den Duschvorhang zerschmolzen hatte.

  Ihm stieg Zigarrenrauch in die Nase, und er wäre fast aufgewacht. Aber sein Traum wollte ihn noch nicht loslassen. Der Rauch wurde dichter.

  Er trug nur einen Regenmantel aus Kunststoff, und die näher kommende Flammenwand ängstigte ihn genauso wie die ihn umgebenden Tiere. Selbst ohne die Hitze des Brandes hätte er in dem Regenmantel geschwitzt. Die Hitze in Kalifornien war gnadenlos.

  Kalifornien?

  Wo war Lauri? Und Wormy? Waren sie in Sicherheit vor den Flammen?

  Und Pearl?

  Ein Telefon klingelte. Oder war es die aus der Ferne kommende Sirene eines Feuerwehrwagens? Fahr an den Straßenrand.

  Moment! Er saß nicht hinter dem Steuer, denn er konnte kein Lenkrad ertasten.

  Quinn begriff, dass er eingenickt war. Er quälte sich aus dem Sessel, stolperte zum Telefon und nahm ab. »Pearl?«, hätte er beinahe gesagt.

  Aber er sagte es nicht, konnte sich gerade noch Einhalt gebieten.

  Warum habe ich an Pearl gedacht? Ich habe mir Sorgen um Lauri und Wormy gemacht.

  Es roch verbrannt, und er geriet in Panik. Dann sah er die glimmende Zigarre in dem Aschenbecher auf dem Boden.

  »Quinn?«, fragte eine Frauenstimme am anderen Ende. Aber es war nicht Pearls Stimme. »Quinn? Ich bin’s, Linda.«

  Plötzlich wollte er sie sehen, sie in den Armen halten.

  »Linda«, wiederholte er, immer noch nicht ganz wach. Er ließ den Hörer fallen und konnte ihn gerade noch auffangen, bevor er auf den Schreibtisch knallte. »Ich bin im Sessel eingeschlafen«, erklärte er.

  »Du arbeitest zu viel.«

  »Offensichtlich nicht genug. Wir kommen nicht voran.«

  Sie schwieg einen Augenblick.

  »Ich muss dich sehen«, sagte er.

  »Deshalb rufe ich an. Ich muss dich auch sehen.«

  Guter Gott, dachte Quinn. Worauf läuft das hinaus? Es geht alles so schnell. Es ist, als würde man von einem starken Strudel erfasst. Ich weiß, dass es gefährlich ist.

  »Quinn?«, fragte Linda besorgt.

  »In einer halben Stunde im Lotus Diner?«

  »Ich werde da sein.«

  Er legte auf und starrte mehrere Sekunden auf das Telefon. Dann ging er ins Bad und spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht. Er beschloss, ein frisches Hemd anzuziehen. Von der Zigarre hatte er noch einen bitteren Geschmack im Mund, und er putzte sich die Zähne. Dann kämmte er sich und ging ins Schlafzimmer, um das Hemd zu wechseln.

  Bevor er die Wohnung verließ, brachte er noch den Aschenbecher mit der Zigarre in die Küche. Er ließ Wasser über die Spitze der Zigarre laufen und warf sie weg. Dann wischte er den Aschenbecher sauber und stellte ihn auf die Spüle.

  Danach versprühte er Raumspray in der ganzen Wohnung, besonders aber in seinem Büro, wo er geraucht hatte.

  Als er die Wohnungstür hinter sich schloss, dachte er nicht mehr an seinen Traum, auch nicht an die Torso-Morde und tote Frauen.

  Er dachte nur noch an Linda.

  Als sie sich mit Tony traf, weil sie zusammen zu Abend essen wollten, fühlte Jill sich zuerst unbehaglich, doch als sie dann an einem Tisch im Scampi saßen, in einem Vier-Sterne-Restaurant an der Ecke Sixth Avenue und Fifty-second Street, ging es ihr schon besser. Tony war so aufmerksam, so liebevoll und so … harmlos, dass das Gespräch mit Madeline in den Hintergrund trat und ihr immer irrealer vorkam.

  Und was sie gesagt hatte, war irreal, das wirre Gerede einer geisteskranken Stadtstreicherin. Die Realität war das hier … Sie saß mit Tony bei Kerzenschein und einer ausgezeichneten Mahlzeit in einem erstklassigen Restaurant, wo der Kellner gerade Wein nachschenkte.

  Tony konnte einfach nicht so ein Ungeheuer sein, wie Madeline es behauptet hatte. Ausgeschlossen. Und wenn die Geschichte wahr gewesen wäre, hätte sie es an seinem Verhalten erkannt, an irgendetwas. Dafür hätte er keine Hörner und rot glühende Augen haben müssen. Die Person, die Madeline beschrieben hatte, konnte einfach nicht Tony sein.

  Außerdem kannte sie den Mann mittlerweile. Unterdessen hatten sie etliche Dates hinter sich, und es würde nicht mehr lange dauern, bis sie miteinander schliefen. Tony hatte klargemacht, dass er das wollte, sie aber nicht bedrängt. Er wollte sie, aber eben nicht nur, um mit ihr zu vögeln.

  Das war klar geworden bei ihren vertraulichen Gesprächen, bei denen sie sich gegenseitig Einblick in ihr Innenleben gewährten. Sie vertrauten einander.

  »Du wirktest heute Abend zuerst etwas verwirrt«, sagte Tony, als der Kellner verschwunden war. Sein jungenhaftes Lächeln, diese makellos weißen Zähne … »Machst du dir immer noch Sorgen, dass jemand in deiner Wohnung war?«

  »Nicht mehr«, antwortete sie lächelnd. Sie fragte sich, ob sie ihm von Madeline erzählen sollte. Von Mad Madeline.

  War sie wirklich verrückt?

  Es war besser, nichts zu sagen, sonst hätte Tony vielleicht noch gedacht, sie hätte eine zu lebhafte Fantasie und leide an Verfolgungswahn.

  Vielleicht bin ich die Verrückte.

  Aber sie wusste, dass sie sich das mit Madeline nicht bloß eingebildet hatte.

  Und irgendwo tief in ihrem Inneren wusste sie auch, dass sie Madelines Worte nicht als Geschwätz einer Geisteskranken abtun konnte.

  Irgendwo.

  Tief in ihrem Inneren.

  Der Wein entspannte sie, ihr wurde warm. Sie fühlte sich geborgen und in Sicherheit.

  Weil Tony bei ihr war.

  Quinn und Linda saßen im Lotus Diner und plauderten bei einer Tasse Kaffee. Es war ein warmer Abend, doch in dem Diner war es kühl und ungewöhnlich ruhig.

  Es hatte nicht lange gedauert, bis es Quinn ganz natürlich erschienen war, sich offen mit Linda zu unterhalten, und bei ihr schien es nicht anders zu sein. Im Gegensatz zu früher, als sie beide eine Zeit in der Hölle verbracht hatten, standen jetzt keine Schnapsgläser vor ihnen, sondern Kaffeetassen, und das erinnerte sie daran, dass die Gegenwart unendlich viel besser war als die Vergangenheit und dass die Zukunft noch besser zu werden versprach.

  Quinn spielte mit seiner Tasse und genoss den Kaffeeduft. »Dieses Treffen war eine gute Idee.«

  »Finde ich auch«, sagte Linda. Sie trug eine dunkle Bluse und enge Jeans, für die sie die richtige Figur hatte. Vier oder fünf dünne, silberne Armreifen klirrten leise, wenn sie die rechte Hand hob, um einen Schluck Kaffee zu trinken.

  Außer ihnen waren nur wenige Gäste in dem Lokal, und keiner beachtete sie. Auf der Straße vor dem Fenster hatte der Verkehr nachgelassen, und es waren nicht besonders viele Fußgänger unterwegs. Auf der anderen Straßenseite winkte eine Frau mit einer zusammengefalteten Zeitung ein Taxi herbei. Der Fahrer hielt, und sie öffnete die Hintertür und stieg ein.

  »Meine Wohnung ist ganz in der Nähe«, sagte Quinn. »Ein kurzer Fußweg.«

  Linda lächelte. »Wie kommst du darauf? Weil die Frau gerade ein Taxi nehmen musste?«

  Er blickte ihr direkt in die Augen. »Weil ich dich gern mitnehmen würde.«

  Linda empfand ein Gefühl, das sie seit Jahren nicht mehr kannte. Sie wusste, worauf es hinauslaufen würde, und fragte sich, ob er deswegen so nervös war wie sie. Nervös und ein bisschen ängstlich. Nein, er konnte nicht ängstlich sein. Er hatte die Initiative ergriffen und die Dinge beschleunigt. Und beschleunigt hatte sich auch ihr Herzschlag.

  Sie fuhr mit den Fingerspitzen zärtlich über sein Gesicht, wie eine Blinde, die ihr Gegenüber nicht sehen konnte.

  »Ich zahle dann mal«, sagte sie.

  »Nein, lass mich das machen.«

  »Vergiss es.«

  Von jetzt an würde es ziemlich egal sein, wer von ihnen bezahlte.
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  Ed Greeve sah seinen Vorgesetzten an. »Pearl hat die Schnauze gestrichen voll, seit wir dafür gesorgt haben, dass sie von Linda Chavesky weiß.«

  »Gut so«, sagte Nobbler, der sich an seinem Stiernacken kratzte. »Wenn es sie so ankotzt, ist sie in Gedanken nicht bei ihrer Arbeit.«

  Grelles Morgenlicht strömte durch das Bürofenster und fiel gnadenlos auf Nobblers Gesicht. Die Haut war vom Rasieren gerötet.

  »Glauben Sie, wir können sie umdrehen?«, fragte Greeve. »Damit sie uns wissen lässt, was Quinn vorhat?«

  Nobbler dachte ein paar Sekunden nach und schüttelte dann den Kopf. »So ist sie nicht.«

  »Die Frau ist stinksauer«, rief Greeve ihm ins Gedächtnis.

  Nobbler lächelte. »Vergessen Sie nicht, dass sie Schluss gemacht hat mit Quinn.«

  »Pearl versucht, darüber hinwegzukommen. Sie hat jetzt einen neuen Lover, einen Typ namens Milton Kahn, der sie richtig durchvögelt. Und sie ist ja auch eine verdammt scharfe Braut.«

  »Dann hat dieser Milton Kahn ja richtig Glück.« Nobbler lehnte sich zurück und trommelte mit den Fingerspitzen auf der Schreibtischplatte.

  »Pearls Mutter ist in einem Seniorenheim«, fuhr Greeve fort. »Wenn ich es richtig verstanden habe, haben sie und eine andere alte Schachtel Pearl und diesen Kahn verkuppelt. Und es hat geklappt, die Chemie zwischen den beiden stimmte. Übrigens ist der Typ Hautarzt.«

  »Was Sie nichts sagen.«

  »Wissen Sie, was ich glaube?«, fragte Greeve. »Mein Gefühl sagt mir, dass der Typ Pearl zwar wie ein Verrückter vögelt, sie aber nicht liebt. Und sie ihn auch nicht.«

  »Woher zum Teufel wollen Sie das wissen?«

  »Ich weiß es einfach. Das ist nicht die große Liebe.«

  Nobbler warf ihm einen ungläubigen Blick zu. »Was sind Sie, Klatschreporter?«

  »Nein, Menschenkenner.«

  »Er fickt sie«, sagte Nobbler. »Das reicht mir.« Er trommelte immer schneller auf der Schreibtischplatte herum.

  Greeve schien missbilligend den Kopf zu schütteln, als er das Büro verließ, doch vielleicht bildete sich Nobbler das nur ein.

  Jill war noch nie in der Hauptstelle der Stadtbibliothek gewesen. Nachdem sie die zum Eingang führenden Stufen erklommen hatte, fand sie sich in einem riesigen Atrium mit viel Marmor und hohen Säulen wieder. Hoch über ihr war eine Galerie mit einem Geländer, an dem ein etwa zehnjähriges Mädchen lehnte, das lächelnd auf sie hinabschaute und dann schnell verschwand. Schritte und Stimmen hallten laut von den Wänden wider.

  Jill blickte sich um.

  Von Madeline war nichts zu sehen. Oder von der Frau, die sich Madeline nannte. Die Frau konnte durchaus eine andere sein, als sie behauptete. Vielleicht hatte sie sich ihre Identität genauso ausgedacht wie die abstruse Story, die sie ihr erzählt hatte.

  Oder war sie gar nicht so abstrus? Als Madeline sie ihr erzählt hatte, schien sie durchaus so etwas wie eine beängstigende Wahrheit zu enthalten. Immerhin hatte sie ihr so weit geglaubt, dass sie Angst bekommen hatte. Und sie wollte mehr erfahren. Genau deshalb war sie jetzt hier.

  Aber wo blieb Madeline?

  Sie kam nicht. Jill wartete noch eine Viertelstunde in der Bibliothek, dann draußen noch einmal zehn Minuten. Menschen kamen und gingen. Madeline war nicht unter ihnen.

  Als Jill mit der U-Bahn nach Hause fuhr, rechnete sie fast damit, dass Madeline sich erneut auf den Platz neben ihr fallen lassen und ihr mit ihren verrückten Geschichten in den Ohren liegen würde.

  Aber die Fahrt verlief ohne Zwischenfälle. Nur ein verzweifelter Mann versuchte ihr für fünf Dollar ein Stofftier zu verkaufen.

  Wo sie auch war, während der nächsten paar Tage hielt Jill ständig Ausschau nach Madeline. Hin und wieder sah sie eine Frau in Lumpen, und ihr Herzschlag setzte einen Moment aus, oder sie erblickte eine abgehärmte, einsame Obdachlose, die sie vage an Madeline erinnerte, Aber sie war es nicht. Sie schien plötzlich wieder aus ihrem Leben verschwunden zu sein.

  Jill konnte die Sache nicht auf sich beruhen lassen. Sie sah die Fernsehberichte über die Torso-Morde, verbrachte viel Zeit damit, die Tageszeitungen zu lesen, und recherchierte online in den Archiven der Lokalzeitungen.

  Ohne einen Beweis dafür, dass es eine Verbindung gab zwischen den Morden und E-Bliss.org, begann Jill zu bezweifeln, dass sie selbst oder Madeline in ernsthafter Gefahr schwebten. Madeline musste eine der vielen psychisch angeknacksten Personen sein, die auf den Straßen von New York umherirrten. Vielleicht konnte sie dafür sorgen, dass Madeline geholfen wurde. Falls es ihr gelang, sie zu finden.

  Aber sie war sich nicht sicher, ob sie Madeline überhaupt finden wollte.

  Eigentlich wollte sie Madeline nur vergessen, doch das wollte sie sich selbst nicht eingestehen.

  Bevor sie abends einschlief, oder wenn sie am nächsten Morgen aufwachte, dachte sie unweigerlich an Madeline. Es war ihr unmöglich, ihre Geschichte zu vergessen. Wenn Madeline die Wahrheit gesagt hatte und ermordet aufgefunden wurde, würden die Mörder in ihrem Fall nicht notwendigerweise wollen, dass die Leiche von der Polizei entdeckt und untersucht wurde. Sie konnten kein Interesse daran haben, dass eine Verbindung zu den anderen Morden hergestellt wurde.

  Und am meisten irritierte Jill, dass Madeline, die so nachdrücklich auf dem Treffen in der Bibliothek bestanden hatte, nirgends zu finden war.

  Fünf Tage nach dem geplatzten Treffen schaltete Jill auf ihrem Fernseher die Lokalnachrichten von New York One ein und erfuhr, in einer U-Bahn-Station an der Fifty-first Street sei die verwesende Leiche einer Frau gefunden worden. Die Leiche war erst jetzt entdeckt worden, weil sie in dem dunklen Tunnel am hintersten Ende des Bahnsteigs gelegen hatte. Ein Zug nach dem anderen musste dicht an der Toten vorbeigefahren sein.

  Die Leiche war nicht identifiziert worden.

  Am nächsten Morgen fand sich in der Post ein von einem Zeichner der Polizei angefertigtes Bild, das verdeutlichen sollte, wie die Frau wahrscheinlich ausgesehen hatte, als sie noch lebte. Jill sah die Zeichnung in der U-Bahn, als der ihr gegenübersitzende Mann seine Zeitung auseinanderfaltete, um die inneren Seiten zu lesen.

  Jill blickte auf die Zeichnung. Die Augen der Frau schienen sie direkt anzustarren.

  Und diese Frau sah aus wie Madeline.

  Charlotte Lowenstein küsste ihre Freundin Dixie, bevor die beiden die Bar The Bad Sister verließen, um zu Fuß zu Charlottes Wohnung in Greenwich Village zu gehen, die nur ein paar Häuserblocks entfernt war. Charlotte war etwas betrunken, doch es war ihr egal. Dixie würde auf sie aufpassen und dafür sorgen, dass sie nicht stürzte oder vor ein Auto lief. Und in ihrem Viertel waren um diese nächtliche Zeit sowieso nicht mehr viele Autos unterwegs.

  Dixie half ihr beim Aufstehen. Ihr Tisch war übersät mit leeren Cocktailgläsern, Rührstäbchen und zerknüllten Papierservietten. Sie hatten mindestens zwei Stunden hier gesessen und sich unterhalten.

  Die Bedienung hinter der Theke wünschte ihnen lächelnd eine gute Nacht, als sie die Bar durchquerten, in der noch etwa ein Dutzend Frauen saßen. Auf dem Weg zum Ausgang kamen sie an einer altmodischen, hell erleuchteten Jukebox vorbei.

  Das Gehen war nicht so schwierig, wie Charlotte befürchtet hatte. Dixie hielt vorsichtshalber ihren Arm, doch es war eigentlich nicht notwendig. Charlotte konnte gerade gehen, gab aber vor, Dixies Beistand zu benötigen. Es war so schön, mal jemanden zu haben, der sich um einen kümmerte.

  So viel besser als die Einsamkeit und innere Leere, die immer größer wurden und sie seelisch zu verstümmeln drohten.

  Zum ersten Mal hatte es mit der Dating-Site geklappt, zumindest für Charlotte. Die Online-Agentur vermittelte auch Partner für gleichgeschlechtliche Beziehungen, und das Versprechen war wahr geworden. Dixie war groß und dunkelhaarig und hatte einen schlanken, durchtrainierten Körper, genau das, was Charlotte brauchte. Vielleicht zogen sich Gegensätze ja wirklich an.

  Demgegenüber war Charlotte klein, blond und pummlig, mit etwa fünfzehn Pfund Übergewicht. Sie hatte ein rundliches, süßes Gesicht, im Gegensatz zu Dixies scharf hervortretenden, markanten Zügen. Dixie war zweifellos sexy, wenn auch auf eine Weise, die sich im Laufe der Jahre verlieren würde. Egal, im Moment fand Charlotte sie sehr attraktiv.

  Dieser gelungene Abend würde noch besser werden. Seit sie sich vor einem Monat zum ersten Mal in einem Starbucks verabredet hatten, schien das Zusammensein mit Dixie von Nacht zu Nacht schöner zu werden. Man hatte es schwer, wenn man neu in der Stadt war und keine anderen Lesben kannte. Natürlich konnte man in New York immer Sex haben, doch es konnte gefährlich sein, manchmal sehr riskant. Hier gab es genug Männer und Frauen, die einem die schlimmsten Dinge antun würden.

  Charlotte sah Dixie als die perfekte Partnerin.

  Die beiden Frauen stützten sich gegenseitig, obwohl Charlotte sich sicher war, dass Dixie nur einen Cocktail getrunken hatte, höchstens zwei. Charlottes Erinnerung war verschwommen. Neben sich hörte sie Dixie tief durchatmen.

  »Was für eine wundervolle Nacht.«

  »Mit dir ist jede Nacht wundervoll«, sagte Charlotte.

  Dixie lächelte. Auf der anderen Straßenseite kamen zwei Männer vorbei und blickten zu ihnen hinüber. Charlotte glaubte, dass wahrscheinlich Dixie ihre Aufmerksamkeit erregte. Zurückgekämmtes schwarzes Haar, dunkle Lederjacke, schwarze Strümpfe und hochhackige schwarze Pumps, die ihre lange Beine noch länger erscheinen ließen. Dazu ein blutroter Schal, lässig um den Hals geworfen. Mann oder Frau, wer würde sie nicht anstarren? Sie nicht wollen?

  Charlotte legte den Kopf an Dixies Schulter. »Legen wir gleich eine CD ein?«

  Dixie lächelte. »Wenn du möchtest.«

  »Ich mag es, wenn Musik dabei läuft.«

  »Du magst es mit oder ohne Musik«, sagte Dixie, die Charlotte scherzhaft in die Wange kniff. Es tat ein bisschen weh, doch Charlotte störte es nicht.

  Dann tauchte Scheinwerfer die Straße in ein gelbes Licht. Charlottes Herzschlag beschleunigte sich, als der Wagen hinter ihnen abbremste, doch sie blickte sich nicht um, so wenig wie Dixie.

  Dann war der Wagen neben ihnen, eine große schwarze Limousine mit viel glänzendem Chrom. Charlotte glaubte, dass es ein Chrysler war.

  Das Auto fuhr ein Stück weiter vor und hielt am Bordstein. Der Mann hinter dem Lenkrad ließ die getönte Fensterscheibe auf der Beifahrerseite herab, beugte sich vor und schaute sie an.

  »Dixie?«

  Dixie blieb stehen und drückte Charlottes Arm, um ihr zu verstehen zu geben, dass nichts zu befürchten war.

  »Was hast du denn hier zu suchen?«, fragte Dixie den Fahrer. Ihre Stimme klang überrascht, aber nicht ängstlich, und das beruhigte Charlotte. Dixie wurde überhaupt mit jeder Situation fertig.

  Der Fahrer, ein gut aussehender Mann, lächelte. »Ich habe gerade einen Freund vor seiner Wohnung abgesetzt und bin auf dem Heimweg. Ich hatte nicht damit gerechnet, jemanden zu treffen, am wenigsten dich.« Er lächelte Charlotte an und wandte sich wieder Dixie zu.

  »Das ist meine Freundin Charlotte«, sagte Dixie, die erneut beruhigend Charlottes Arm drückte. »Charlotte, das ist mein Bruder Don.«

  »Wollt ihr noch irgendwohin?«

  »Wir waren bis vor ein paar Minuten in einer Bar.«

  »Wir haben uns eine ganze Weile nicht gesehen.«

  »Das kannst du laut sagen.«

  »Ich habe eine Idee«, sagte Don. »Warum fahren wir drei nicht auf ein paar Drinks zu mir? Wohin ihr auch wollte, ich fahre euch später hin.«

  Dixie spürte, dass Charlotte einen Schritt zurückwich. Aber natürlich wusste sie, was Charlotte wollte. Sie lächelte sie aufmunternd an. »Was meinst du, Charlotte?«

  »Ich glaube nicht, dass ich Lust habe, Dixie. Heute Nacht nicht mehr. Ich bin ziemlich kaputt.«

  »Sicher?«

  »Ganz sicher.«

  Die beiden Männer auf der anderen Straßenseite tauchten erneut auf, diesmal gingen sie in die Gegenrichtung.

  Don schien nachzudenken. »Man soll niemanden zu seinem Glück zwingen«, sagte er zu Dixie. Dann lächelte er Charlotte an. »Dann beim nächsten Mal.«

  »Okay«, sagte Dixie. »Wir rufen dich an.«

  Don lächelte immer noch Charlotte an. Dann zwinkerte er. »Das ist ein Date.«

  Das Fenster schloss sich wieder, und Charlotte und Dixie blickten dem großen Chrysler nach, als er losfuhr und an der nächsten Kreuzung um die Ecke bog.

  »Dein Bruder«, sagte Charlotte, als wäre sie immer noch damit beschäftigt, die neue Information über Dixie zu verdauen.

  Dixie nahm ihren Arm, und sie gingen weiter. »Genau, mein Bruder. Wir sehen uns nicht oft, kommen aber gut miteinander klar. Ich denke, du wirst ihn mögen.«

  »Er scheint nett zu sein.«

  »Das sagen alle.«
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  Es gab diese Tage, an denen Quinn sofort merkte, dass mit Pearl etwas nicht stimmte.

  Und dabei war es ein schöner Morgen in New York. Sie saßen in Quinns großem Lincoln, Licht und Schatten tanzten auf der glänzenden Motorhaube. Er hatte sich mit Pearl in dem Büro an der Seventy-ninth Street getroffen, und jetzt wollten sie Fedderman abholen, weil sie mit Polizeichef Renz in dessen Büro verabredet waren.

  »Wie ich höre, triffst du dich mit dieser Leichenbeschauerin, die immer nach Formaldehyd riecht.«

  Quinn bremste, um nicht auf einen staubigen weißen Lieferwagen aufzufahren. Der Verkehr staute sich. »Mir ist kein Geruch von Formaldehyd aufgefallen.« Er umklammerte krampfhaft das Lenkrad. Was ging es Pearl an, mit wem er sich traf oder schlief? Und überhaupt, Pearl und dieses Arschloch Milton Kahn! Er ermahnte sich, seine Wut im Zaum zu halten.

  »Ich meinte nicht Geruch, sondern eher Gestank.«

  Quinn zuckte mit den Schultern, doch das schien Pearl erst recht wütend zu machen. Sie schien geradezu vor Wut zu kochen. Sie war auf einen Streit aus, er wusste es. So was kam vor. Sie konnte nicht dagegen an.

  »Hier drin stinkt’s auch«, fuhr sie fort. »Bestimmt hast du wieder im Auto Zigarren gequalmt.«

  Zum Teufel mit ihr! Er wollte nur seine Ruhe haben, doch wenn sie auf einen Streit aus war, sollte sie ihn haben. Sie hatte es sich selbst zuzuschreiben.

  »Es scheint dich zu stören, dass ich mich mit Linda treffe. Nicht, dass es dich etwas anginge. Du trompetest doch überall herum, dass unsere Beziehung beendet ist.«

  »Genau, es ist vorbei. Es gibt keine Beziehung.«

  »Warum regst du dich dann so auf, wenn ich …«

  »Wer sagt, dass ich mich aufrege?«

  »Es kotzt dich an, dass ich …«

  »Mich kotzt gar nichts an, Quinn. Es ist mir völlig schnuppe, mit wem du dich triffst und wen du vögelst.«

  »Du hast das Thema angeschnitten.«

  »Das Thema Linda?«

  »Für dich immer noch Dr. Chavesky«, berichtigte er übel gelaunt.

  Pearl blieb cool. Sie kannte ihn, wusste, dass er sich normalerweise nicht leicht in einen Streit hineinziehen ließ. Aber jetzt war er aufgebracht, also musste sie die richtigen Knöpfe gedrückt haben. Diese Frau, Dr. Chavesky, musste ihm wirklich den Kopf verdreht haben, wenn er so heftig reagierte. Aber sie würde nicht zurückweichen, falls es das war, worauf dieser irische Dickkopf hoffte.

  »Fahr endlich weiter«, sagte sie. »Du hältst den Verkehr auf.«

  Sie hatte recht, die Autos vor ihm waren wieder losgefahren. Der weiße Lieferwagen, auf den er kurz zuvor fast aufgefahren wäre, war schon einen halben Häuserblock entfernt. Er gab Gas, um ihn einzuholen, und ignorierte Pearl.

  Aber die hatte nicht vor, das Thema fallen zu lassen.

  »Dann hast du ja jetzt eine neue Obsession.«

  »Du bist besessen.«

  »Wovon?«

  Davon, es mit Milton Kahn zu treiben. »Von deiner Abneigung gegen Dr. Chavesky.«

  Sie lachte humorlos. »Die ist mir scheißegal.«

  »Klingt für mich nicht so.«

  »Warum sollte es mich interessieren?«

  »Sollte es tatsächlich nicht. Du bist für mich kein Thema mehr, tust aber immer, als wäre es so. Das ist vorbei. Du musst dich deshalb nicht mehr aufregen.«

  »Ich rege mich auf? Warum sollte ich?«

  »Ich muss auf den Verkehr achten.« Allmählich begann ihm dieser Streit ein bisschen Spaß zu machen.

  Pearl schien es zu bemerken. »Tu das. Halt die Augen offen, sonst fährst du noch jemandem hinten drauf. Nimmst du Dr. Chavesky auch am liebsten von hinten?«

  »Pearl!«

  Beide schwiegen, während er dem weißen Lieferwagen die Forty-ninth Street hinab folgte. Etwa fünf Minuten verstrichen, und Quinn glaubte, sie hätte sich beruhigt. Er lehnte sich zurück und konzentrierte sich aufs Fahren.

  »Weißt du, was ich denke?«, fragte sie.

  »Meistens nicht.«

  »Ich denke, dass du dich so gut in den Kopf von Serienmördern hineinversetzen kannst, weil du genauso besessen bist wie sie. Du hast eine Psychose. Du und unser Killer, ihr seid zwei Seiten einer Medaille.«

  »Es ist nur wichtig, auf der richtigen Seite zu stehen.« Aber er wusste, was sie meinte, und es beunruhigte ihn. Er war immer hartnäckig gewesen, besessen, mit einem Tunnelblick … Oder einfach nur konsequent und entschlossen, seine Arbeit gut zu machen? Und wo zum Teufel war der Unterschied? Das waren feine Differenzierungen, die ihm hin und wieder Probleme eingebrockt hatten. Aber Pearls Dickköpfigkeit hatte sie auch mehr als einmal in Schwierigkeiten gebracht. Also hatte sie keinen Grund, so mit ihm zu reden und ihn mit Serienmördern zu vergleichen.

  Er atmete ein paarmal tief durch und schluckte seine Verärgerung hinunter.

  Er war also besessen? Ja und? Seine Besessenheit kam seiner Arbeit zugute, und wenn sie ihm half, ein paar dieser bestialischen Frauenmörder zu schnappen, ließ sich schwerlich etwas dagegen sagen.

  »Wie auch immer es in unserem jeweiligen Privatleben aussieht, wir müssen zusammenarbeiten«, sagte er ruhig. »Kriegst du das hin, Liebes?«

  »Werd jetzt bloß nicht sarkastisch.«

  »Kriegst du das hin?«, wiederholte er.

  »Ich bin immer noch hier, oder?«

  Er blickte zu ihr hinüber und war überrascht, sie lächeln zu sehen.

  Sie lächelte tatsächlich.

  Pearl genoss es, mit ihm zu streiten, doch das wusste er. Er schwieg und lächelte auch vor sich hin.

  An der Second Avenue bremste er als Erster vor einer roten Ampel, gab dann aber Gas und fuhr in falscher Richtung die Einbahnstraße hinauf, wo ihm gerade keine Autos entgegenkamen. Ein Stück weiter stand ein uniformierter Polizist neben seinem Streifenwagen. Als sie ihn erreichten, bremste Quinn ab und presste seine Dienstmarke gegen die Windschutzscheibe, damit der Cop sie sah. Vielleicht kannte er Quinn sogar, denn er nickte.

  Sie würden um die nächste Ecke biegen und wieder in der vorgeschriebenen Richtung fahren. Vorher schaute sich Pearl noch einmal um und sah, dass der Cop einen grauen Ford angehalten hatte und den Fahrer darauf hinwies, dass er eine Einbahnstraße missachtet hatte. Sie wusste, dass ihnen der Wagen gefolgt war und dass er einem Journalisten gehörte, der vor ihrem Büro herumgehangen hatte, um Fotos zu schießen.

  Kurz darauf blickte Quinn in den Rückspiegel, um sich zu vergewissern, dass der Wagen des Schreiberlings nicht mehr zu sehen war.

  »Gut gemacht«, lobte Pearl.

  Er nickte und gab Gas.

  Jill war bewusst, dass ihre Beschäftigung mit Madeline zur Obsession wurde. Anders konnte man es kaum bezeichnen, denn die Frau auf dem Bild, das ein Zeichner der Polizei erstellt hatte, hatte eigentlich nicht so viel Ähnlichkeit mit Madeline. Es war in allen Zeitungen abgedruckt und wurde ständig im Fernsehen gezeigt.

  Hinter ihr lag ihr letzter Arbeitstag in der Kanzlei Tucker, Simpson & King. Zwar hatte man ihr gesagt, es bestehe die Möglichkeit, dass man in einer Woche erneut auf sie zurückgreifen werde, doch das hinge davon ab, wann Mr Tucker sich einer Operation unterziehen müsse. In der Kanzlei würde es hektisch zugehen, wenn er weg war, und sie brauchten jemanden, der Telefondienst machen konnte und das Ablagesystem kannte.

  Ich kenne das Ablagesystem, aber niemand dort kennt mich.

  Tony war beruflich unterwegs und würde erst in vier Tagen nach New York zurückkehren.

  Zum ersten Mal seit einer Weile hatte Jill nichts zu tun, und deshalb konnte sie nicht aufhören, an Madeline Scott zu denken. Daran, was der armen verrückten Frau vielleicht zugestoßen war.

  Sie hatte gerade zu Mittag den Rest des chinesischen Gerichts gegessen, das sie sich am letzten Abend in einem Take-away geholt hatte. Am Morgen hatte sie mit Orangensaft und einem gerösteten Brötchen gefrühstückt. Jetzt war der Vormittag vorbei, und was sollte sie mit sich anfangen? Sich vor den Fernseher setzen?

  Es war so still in der Wohnung.

  Sie ging nervös auf und ab, schaltete dann den Fernseher ein und zappte so lange durch die Kanäle, bis sie das Talkshow-Geschwätz, die schlechten Serien, die witzlosen Sitcoms und die Werbung nicht mehr ertrug. Aber vor allen wollte sie nicht die Nachrichten sehen. Dann musste sie wieder an Madeline denken.

  Sie griff nach der Fernbedienung und schaltete den Fernseher aus. Dann streckte sie sich auf dem Sofa aus und legte den Unterarm über ihre Augen. Sie wusste, dass sie keinen Schlaf finden würde. Sie war nicht müde, und ihre Gedanken würden ihr keine Ruhe lassen.

  Sie setzte sich auf, und da kam ihr eine Idee.

  Was hielt sie davon ab, nach Madeline zu suchen, ihrer Neugier nachzugeben? Sie war sich sicher, dass Madeline ihre ehemalige Wohnung an der West Seventy-second Street erwähnt hatte, jene Wohnung, wo jetzt die neue Madeline Scott lebte (wenn es sie denn wirklich gab).

  Und gab es die Wohnung überhaupt?

  Sie stand auf und ging zu dem Tischchen, auf dem das Telefon stand. In dem Fach darunter lagen ein paar Telefonbücher für die verschiedenen New Yorker Stadtteile. Sie schnappte sich das von Manhattan, das oben auf dem Stapel lag, kehrte damit zum Sofa zurück und begann zu blättern.

  Scott war nicht gerade ein seltener Name, doch sie fand fast sofort den Eintrag »M. Scott« mit einer dazugehörenden Adresse an der West Seventy-second Street.

  Für ein paar Minuten saß sie reglos da, mit dem aufgeschlagenen Telefonbuch auf den Knien. Der Eintrag in dem Telefonbuch machte den Rest von Madelines Story sehr viel glaubwürdiger.

  Aber eventuell bezog sich der Eintrag auf eine andere »M. Scott«, eine Mary, Martha oder Margaret Scott. Oder eventuell auch auf einen Mathew oder Martin Scott.

  Es gibt nur eine Möglichkeit, es herauszufinden.

  Jill mobilisierte ihre Willenskraft, ging mit dem Telefonbuch zum Apparat und wählte die Nummer von M. Scott.

  Kein Anschluss unter dieser Nummer.

  Sie legte auf und ließ sich auf das Sofa fallen, noch immer mit dem Telefonbuch in den Händen.

  Na super. Was nun?

  Aber sie wusste es.

  Ihre Langeweile, die Neugier und ihre Angst trieben sie an.

  Sie riss die Seite aus dem Telefon, faltete sie zusammen und schob sie in die Hintertasche ihrer Jeans für den Fall, dass sie die Adresse vergessen sollte.

  Da sie an diesem Morgen im Fernsehen schon dreimal den Wetterbericht mitbekommen hatte, wusste sie, dass es Regen geben sollte. Es war ihr gleich. Sie würde keinen Schirm mitnehmen.

  Sie war glücklich, einen Entschluss gefasst zu haben.
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  Die Wohnung an der West Seventy-second Street, wo laut Telefonbuch eine M. Scott lebte, war nicht weit entfernt vom Columbus Circle. Das Haus war ein betagtes Backsteingebäude, mindestens zwanzig Stockwerke hoch, und die Fassade verriet sein Alter. Zurzeit wurde es renoviert. Vor dem Haus stand ein Gerüst, doch im Moment war kein Arbeiter zu sehen. Am Eingang mahnte ein großes rotes Schild zur Vorsicht. Jill hielt die auch bei ihrem Vorhaben für angebracht.

  Es war keines dieser Häuser, wo man mit einem livrierten Portier rechnen musste. Ein Flügel der großen Eingangstür stand offen, jemand hatte einen Holzkeil darvorgeschoben. Jill trat ein. In dem Haus war es etwas kühler und dunkler als draußen.

  Zu ihrer Linken war eine lange Reihe angelaufener Messingbriefkästen, und auf dem für Wohnung 16C klebte ein Schild mit leicht verschmierter schwarzer Tinte, das schon älter zu sein schien. Darauf stand »M. Scott«. Jill spähte durch das winzige Sichtfenster in den Briefkasten, konnte aber nichts erkennen. Keine Post. Zumindest keine, die so zu sehen war.

  Die Eingangshalle war groß, um zwei niedrige Tische waren nicht zueinander passende Sitzmöbel gruppiert. Auf einem der Tische hatte jemand eine Zeitung liegen lassen, auf dem anderen stand eine Glasvase mit künstlichen Blumen. Am hinteren Ende gab es zwei Aufzüge. Der Boden hatte ein grau-weißes Schachbrettmuster und sah so aus, als hätten schon zu viele Leute Zigaretten darauf ausgetreten. Die Aufzugtüren waren aus Holz und Messing, genauso angelaufen wie das der Briefkästen. Die Eingangshalle war offensichtlich seit Jahren nicht renoviert worden, wirkte aber ziemlich sauber. Links neben den Aufzügen lag das Treppenhaus.

  Soweit sie sah, war sie allein in der Eingangshalle. Vielleicht saß jemand auf den beiden Stühlen mit hoher Rückenlehne. Geräusche von draußen waren trotz der offen stehenden Tür kaum zu hören. Der Bürgersteig und die Straße, das schien schon eine andere Welt zu sein, auch wenn sie nur ein paar Schritte entfernt waren.

  Als sie sich zur Haustür und den Briefkästen umsah, fiel ihr eine altmodische Gegensprechanlage auf, die sie bis jetzt nicht gesehen hatte. Sie ging hin, drückte auf den Knopf für 16C und wartete.

  Niemand drückte auf den Summer, niemand meldete sich.

  Sie drückte noch einmal auf den Knopf, aber vielleicht funktionierte die betagte Gegensprechanlage schon seit Ewigkeiten nicht mehr.

  Sie gab es auf, starrte einen Augenblick auf die Aufzüge und ging dann darauf zu. Sie war hier, um etwas herauszufinden, und bis jetzt hatte sie nichts erfahren. Sie war frustriert.

  Sie trat zum Lift und drückte auf den Knopf mit der Aufschrift »Aufwärts«. Erst passierte nichts, bis der nach unten zeigende Pfeil und der Knopf mit der Neun aufleuchteten.

  Sie wartete geduldig, bis sie ein dumpfes Geräusch hörte und sich die Aufzugtür öffnete.

  Der Lift war leer.

  Jill trat ein. Die Kabine war überraschend klein und mit dunklem Holz getäfelt. Sie sah, dass das Gebäude vierundzwanzig Stockwerke hatte. Sie drückte den Knopf für das sechzehnte, und es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis sich die Tür schloss und der Aufzug sich in Bewegung setzte.

  Die Wände des Korridors im sechzehnten Stock waren bis auf halbe Höhe mit dem gleichen Holz getäfelt wie die des Aufzugs. Darüber waren sie in einem hellen Beigeton gestrichen.

  Jill trat aus dem Lift, bog nach rechts ab und ging durch den trübe beleuchteten Korridor auf ein kleines, schmieriges Fenster zu, neben dem ein Pfeil auf die Tür zur Feuerleiter deutete. Auf halbem Weg dorthin war die Tür von Wohnung 16C.

  Abgesehen von der Nummer sah die Tür aus wie alle anderen in dem Flur. Unter den Messingzahlen war ein Spion.

  Jill merkte, dass ihre Hand zitterte, als sie sie hob, zur Faust ballte und klopfte.

  Sie blickte auf den Spion, um zu sehen, ob sich auf der anderen Seite etwas bewegte oder ob sich das Licht änderte.

  Keine Reaktion. Kein Geräusch von der anderen Seite der schweren alten Tür.

  Jill schluckte und klopfte erneut, diesmal lauter.

  Die Tür auf der gegenüberliegenden Seite des Flurs öffnete sich, und sie zuckte zusammen.

  Sie wirbelte herum und sah eine kleine, etwa vierzigjährige Frau südamerikanischer Herkunft in einem schäbigen weißen Morgenmantel. Ihr ergrauendes dunkles Haar war zerzaust. Sie war barfuß, und Jill bemerkte, dass ihre nicht angemalten Fußnägel mal wieder geschnitten werden mussten. Die Frau sagte nichts, sondern starrte sie nur fragend an.

  »Ich suche Madeline«, sagte Jill.

  »Sie haben so laut geklopft, dass ich glaubte, Sie stünden vor meiner Tür«, sagte die Frau in akzentfreiem Englisch.

  »Tut mir leid. Kennen Sie Madeline?«

  »Hab sie ein paarmal gesehen, das ist alles. Ich bin nicht oft zu Hause, und wenn ich hier bin …«

  »Ja?«

  »Nichts. Die Leute in diesem Haus kümmern sich um ihre eigenen Angelegenheiten. Sie haben mich geweckt. Ihretwegen habe ich mich aus dem Bett gequält und zur Tür geschleppt. Das kotzt mich an. Ich arbeite nachts und versuche tagsüber zu schlafen.«

  »Tut mir leid.«

  »Sie sollten …«

  »Ich habe gesagt, dass es mir leidtut. Zweimal.«

  Die Frau starrte sie aggressiv an. »Okay, Entschuldigung akzeptiert«, sagte sie dann plötzlich und knallte die Tür zu.

  Zuerst war Jill wütend, doch dann musste sie lächeln. Das aggressive Verhalten der Frau hatte ihr irgendwie die Angst genommen. Sie schüttelte den Kopf und ging zum Aufzug zurück. Sie hatte ein bisschen geschnüffelt und nichts erfahren, und doch fühlte sie sich besser. Wenigstens hatte sie etwas getan, statt nur in ihrer Wohnung zu sitzen und die Fragen an ihr nagen zu lassen.

  Sie fuhr mit dem Lift ins Erdgeschoss und wartete, bis die alte Tür aufglitt.

  Und dann zuckte sie zusammen, als sie eine Frau die Eingangshalle betreten sah.

  Madeline!

  Oder jemand, der ihr erstaunlich ähnlich sah. Die Frau hatte die gleiche Größe und Figur wie Madeline, die gleiche charakteristische Haltung des Kopfes.

  Jill stand wie angewurzelt in dem Aufzug.

  Die Frau kam auf sie zu.

  Jills Gehirn arbeitete fieberhaft. Sie hatte einfach nur dagestanden und die Frau angestarrt. Es wäre auffällig gewesen, wenn sie nun den Aufzug verlassen hätte. Sie würde bleiben, wo sie war, ganz so, als hätte sie den Lift gerade betreten, bevor die Frau in die Eingangshalle kam.

  Dann war die Frau nur noch drei Meter entfernt, und sie konnte sie besser sehen.

  Sie würdigte Jill kaum eines Blickes, trat in den Aufzug und stellte sich neben sie.

  Es war nicht Madeline, und doch … Sie sahen sich so ähnlich, dass man sie auf den ersten Blick oder aus einer gewissen Entfernung hätte verwechseln können. Und wenn sie diese Frau ein paarmal als Madeline gesehen hätte, wäre nicht der leiseste Zweifel an ihrer Identität aufgekommen, selbst dann nicht, wenn die wirkliche Madeline neben ihr gestanden hätte.

  Diese Frau war vielleicht etwas größer, außerdem natürlich sehr gepflegt mit ihrem blonden Haar, das genauso geschnitten war wie das von Madeline, nur war es gewaschen und frisiert. Ihre Augen, die Nase, die Form ihres Kinns, alles erinnerte an Madeline. Etwas anders waren ihre Stirn und die Form der Oberlippe, doch alles in allem sah sie tatsächlich aus wie Madeline.

  Die Frau drückte auf den Knopf für den sechzehnten Stock. Jill hatte Angst, sie könnte das heftige Hämmern ihres Herzens hören.

  Die Tür des Aufzugs schloss sich.

  Jill dankte Gott, dass die Knöpfe nicht beleuchtet waren. So wusste die Frau nicht, dass sie keinen gedrückt hatte, bevor die Fremde den Lift betrat.

  Als sie nach oben fuhren, wusste Jill, was sie tun musste. Auch wenn sie Angst hatte und ein Risiko einging, sie würde jetzt keinen Rückzieher machen.

  Als sich im sechzehnten Stock die Tür öffnete, trat sie möglichst lässig als Erste aus dem Lift und bog nach links ab, nicht in die Richtung von Wohnung 16C. Sie ging langsam, blieb am entgegengesetzten Ende des langen Korridors vor einer Tür stehen und tat so, als würde sie in ihrer Handtasche nach dem Schlüssel suchen.

  Aus dem Augenwinkel beobachtete sie, wie die Frau, die Madeline so täuschend ähnlich sah, den Flur in der anderen Richtung hinabging und eine Wohnung betrat. Sie hatte sich nicht nach Jill umgedreht, schien sich überhaupt nicht für sie zu interessieren.

  Jill ging schnell zurück und drückte im Vorbeigehen auf den »Abwärts«-Knopf des Lifts für den Fall, dass sie schnell verschwinden musste. Sie musste sich vergewissern.

  Sie warf einen Blick auf die Nummer der Tür.

  Die Frau war in Wohnung 16C verschwunden.

  Jill eilte zurück, um den wartenden Aufzug zu erwischen, dessen Tür offen stand.

  Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis der alte Lift im Erdgeschoss ankam.

  Als sie wieder auf der sonnigen Straße stand, schlenderte sie gemächlich Richtung Columbus Circe. Sie atmete noch immer schnell und unregelmäßig. Wieder arbeitete ihr Gehirn fieberhaft. Sie erwog eine Möglichkeit nach der anderen, doch keine davon gefiel ihr.

  Jetzt hatte sie die gewünschte Information, doch was sollte sie damit anfangen?

  Und dann fiel ihr ein, was Madeline an jenem Tag in ihrer Wohnung gesagt hatte: »Sie könnten Leute bei der Polizei haben, damit sie immer wissen, was los ist, und dafür sorgen können, dass Ermittlungen eingestellt werden. Ich soll getötet werden, und jetzt, wo ich mit Ihnen geredet habe, stehen auch Sie auf der Abschussliste.«

  »Sie sind sozusagen schon halb tot.«
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  Das Telefon auf Palmer Stones Schreibtisch spielte die sieben ersten Noten von »I’ve Got You Under My Skin«. Seine Direktwahl.

  Es musste etwas Wichtiges sein. Nur wenige Leute hatten seine Durchwahlnummer – einige seiner vertrauenswürdigsten Mitarbeiter und ein paar privilegierte Kunden. Letzteren war gesagt worden, sie sollten die Nummer nur in dringenden Notfällen benutzen. Ab einem gewissen Punkt mussten sie den Zettel mit der Nummer vernichten und sie vergessen.

  Stone war Mitte fünfzig, schlank und attraktiv. Der graue Anzug stammte von Armani, die Krawatte von Hermès, die Schuhe waren von John Lobb. Sein volles dunkles Haar war an den Schläfen grau meliert und von einem teuren Frisör geschnitten. Seine Gesichtszüge waren scharfkantig, aber liebenswert, und er hatte ein äußerst charmantes Lächeln. Wenn er Schauspieler gewesen wäre, hätte er auf der Leinwand den Präsidenten der Vereinigten Staaten verkörpern können. Und wenn er nicht sabberte oder dummes Zeug redete, könnte er vielleicht noch Präsident der Vereinigten Staaten werden.

  Palmer Stone sabberte nicht, und er sprach mit ruhiger Vernunft und in einem gemessenen Ton. Er war so selbstbewusst, wie er wirkte. Aber er hatte kein Interesse daran, Präsident zu werden. Der Job war zu schlecht bezahlt.

  Er nahm den Hörer ab. »Palmer Stone.«

  »Hier ist Maria Sanchez, Mr Stone.«

  Die Stimme der Frau klang wütend. Bisher hatte er sie nur einige wenige Male gehört. Er hatte nicht geglaubt, jemals wieder etwas von Maria Sanchez zu hören. Wie seine anderen Spezialkunden existierte »Maria Sanchez« allenfalls noch auf dem Papier.

  Er bekam nicht die Chance, sie nach dem Grund ihres Anrufs zu fragen. Sie kam ihm zuvor. »Ich dachte, Sie hätten gesagt, diese Madeline sei tot.«

  »Maria! Wie schön, von Ihnen zu hören.«

  »Sie haben gehört, was ich gesagt habe.«

  »Aber bitte, es besteht wirklich kein Grund zur Sorge. Miss Scott ist kein Problem mehr, das kann ich Ihnen versichern.«

  »Seltsam, irgendwie beruhigt mich das überhaupt nicht.«

  »Es gibt nur eine Madeline Scott, und das sind jetzt Sie.«

  »Manchmal empfinde ich es aber nicht so, und das macht mir Angst. Heute Mittag wartete im Aufzug meines Hauses eine Frau darauf, nach oben zu fahren. Ich hatte das Gefühl, dass sie schon lange dort stand, und sie hatte diesen seltsamen Gesichtsausdruck. Dann ist sie in meiner Etage ausgestiegen und zu einer Wohnung am entgegengesetzten Ende des Flurs gegangen. Sie hat beobachtet, wie ich meine betrat.«

  »Wollen Sie sagen, sie sah wie Madeline aus?«

  »Nein! Hören Sie, Stone. Diese Frau hat mich definitiv genau in Augenschein genommen, als wäre das wichtig für sie, aber ich bin mir sicher, ihr nie zuvor begegnet zu sein.«

  »Nun, Sie sind eine wunderschöne Frau, Maria. Jetzt noch schöner.«

  »So hat sie mich nicht so angesehen. Sie hatte …«

  »Ja?«

  »… Angst vor mir, ich bin mir sicher. Ich konnte es förmlich riechen.«

  »Warum sollte sie Angst vor Ihnen haben?«

  »Ich kann mir nur einen Grund vorstellen.«

  »Wahrscheinlich haben Sie es sich nur eingebildet, dass diese Frau sich so für Sie interessierte. Das ist ganz normal, wir kennen das von anderen Kunden. Sie könnten dieser Person gar nicht ähnlicher sehen, die jetzt Sie sind. Es ist nichts Ungewöhnliches, in diesem Stadium Zweifel zu haben. Wir hatten in diesem Fall einen etwas holprigen Start, aber sehr schnell wieder alles unter Kontrolle. Glauben Sie mir, Sie haben keinen Grund zur Sorge.«

  »Vielleicht glauben Sie nur, die Dinge unter Kontrolle zu haben.«

  »Maria … Madeline, meine ich natürlich, hören sie mir zu. Wenn ich Ihnen versichere, dass die andere Madeline endgültig verschwunden ist, müssen Sie mir das glauben. Über die Einzelheiten kann ich nichts sagen, und Sie würden sie auch nicht kennen wollen, aber ich garantiere Ihnen, dass es kein Problem gibt.«

  Schweigen am anderen Ende.

  »Fühlen Sie sich jetzt besser, Madeline? Reicht Ihnen mein Versprechen?«

  »Ich weiß nicht«, sagte sie und unterbrach die Verbindung.

  Stone legte den Hörer auf und trommelte mit seinen manikürten Fingernägeln auf der Armlehne seines Bürosessels. Es war überraschend, dass Maria Sanchez sich als ängstlich herausstellte. Man hatte E-Bliss.org versichert, sie gehöre nicht zu den Frauen, die leicht durcheinanderzubringen seien. Also zeigte sie jetzt eine ungewöhnliche Rektion.

  Und was er ihr gesagt hatte, entsprach der Wahrheit. Es war ganz normal, dass seine Spezialkunden direkt nach dem Identitätswechsel nervös und misstrauisch wurden. Aber wenn sie sich erst einmal an ihr neues Leben gewöhnt hatten, verschwanden ihre Ängste schnell.

  Die Chance, dass die Frau in dem Aufzug wirklich einen Verdacht hatte, war sehr gering. Aber es war gut möglich, dass jemand in Maria Sanchez’ Lage es anders empfand.

  Wenn er seine Kundin davon überzeugen konnte, dass sie ihn Sicherheit war, gab es auch für ihn keinen Grund zur Sorge.

  Palmer Stone erinnerte sich daran, dass sie nicht mehr Maria Sanchez war. »Madeline Scott«, murmelte er vor sich hin.

  Die echte Madeline Scott hatte in ihrem Gespräch mit Jill recht gehabt, als sie sagte, bei E-Bliss.org sei die Online-Partnervermittlung eine Fassade für einen Spezialservice, der für diejenigen, die es sich leisten konnte, entfernt einem Zeugenschutzprogramm ähnelte. Seine Kunden waren meistens Ehefrauen oder Freundinnen von Größen aus der Welt des organisierten Verbrechens, deren Leben und/oder Vermögen in Gefahr war, weil sie Probleme mit der kriminellen Konkurrenz oder dem Gesetz hatten. Gelegentlich wollte ein Kunde auch einfach nur so untertauchen. Diese Leute, die schließlich die Identität eines anderen Kunden annehmen würden, wurden in den Akten von E-Bliss.org als »Spezialkunden« geführt, um sie von den Kunden der Dating-Site zu unterscheiden, die tatsächlich häufig einen Partner fanden.

  Das Honorar, das der Spezialkunde zu entrichten hatte, schloss eine Beratung ein, wie er am besten die neue Identität annehmen konnte, war aber vor allem die Bezahlung dafür, dass der vormalige Inhaber dieser Identität ermordet wurde. Der Spezialkunde löste aus Sicherheitsgründen alle Verbindungen zu E-Bliss.org und wartete darauf, dass der nicht identifizierbare Torso gefunden wurde. Das war das Signal für den Identitätswechsel. Der Spezialkunde zog in die Wohnung des Mordopfers ein. Gewöhnlich zog er – als Vorsichtmaßnahme – aber bald wieder aus, wobei eine Nachricht und die ausstehende Miete hinterlassen wurden. So würde ihn niemand als vermisst melden.

  Dies war ein Geschäftsmodell, mit dem Palmer Stone sich lange beschäftigt hatte, bevor er es in die Praxis umsetzte. Und es war ein Geschäftsmodell, das sich bewährt hatte.

  Und deshalb war der Anruf von Maria – Madeline – besonders irritierend.

  Es war ein Fehler gewesen, voreilig zu handeln und eine Spezialkundin eine neue Identität annehmen zu lassen, bevor diese tatsächlich verfügbar war. Im Fall von Maria Sanchez hatte E-Bliss.org eine Ausnahme gemacht, weil sie eine besonders wichtige und anspruchsvolle Kundin war. Und es war um eine große Summe gegangen. Wer hätte denn ahnen können, dass die Person, die eliminiert werden sollte, entkommen würde?

  Nun, es lässt sich nicht mehr ändern.

  Stone bemühte sich, die Nervosität der neuen Madeline zu verdrängen. Diese Fähigkeit hatte er schon immer für sehr wichtig gehalten. Im Moment musste er über andere Dinge nachdenken. Auf seinem Schreibtisch lagen Ausdrucke der Persönlichkeitsprofile aktueller Kunden, und damit wollte er sich beschäftigen.

  Wahrscheinlich würde er nie wieder etwas von der neuen Madeline hören.

  Und so sollte es ja auch sein.

  Lächelnd machte er sich an die Arbeit, fest entschlossen, sich über nichts Gedanken zu machen, was er nicht ändern konnte. Auch das musste man können in seinem Geschäft.

  Victor und Gloria betraten Victors Wohnung am Sutton Place um drei Uhr morgens. Beide wirkten müde, und ihre Kleidung war zerknittert.

  Victor ging zur hinteren Seite des geschmackvoll eingerichteten Wohnzimmers und nahm eine Flasche mit zwanzig Jahre altem Scotch von einem Mahagoni-Sideboard. Er schenkte ihnen beiden einen großzügigen Whisky ein und reichte Gloria ein Glas. Die beiden prosteten sich schweigend zu und tranken.

  Gloria gähnte.

  »Willst du hier schlafen?«, fragte er.

  Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe morgen früh etwas zu erledigen.« Sie blickte an ihrer grauen Bluse und dem schwarzen Rock herab. Dann musterte sie Victor von Kopf bis Fuß. »Kein Tröpfchen Blut auf unseren Klamotten.«

  »Wir sind eben Profis.«

  An diesem Abend hatten sie die Leiche eines männlichen Kunden von E-Bliss.org entsorgt. Er war einer der Homosexuellen, die für die Firma als Kunden immer wichtiger wurden.

  Weil der Kunde schwul war, hatten sie ihn nicht wie die anderen Opfer in Glorias Auto gelockt. Gloria hatte ihn umgebracht und die Leiche zu der Garage an der East Side gebracht, wo sie und Victor sie zerstückelt hatten.

  Victor lächelte. »Ich war überrascht, einen Besenstiel zu sehen, als du den Kofferraum öffnetest.«

  Gloria zuckte die Achseln. »Es musste eine Parallele zu den anderen Fällen geben.«

  »Ich war nicht dabei, als du es getan hast«, sagte Victor. »Bei einem Mann. Du hast nicht auf mich gewartet.«

  »Da ich ihn umgebracht hatte, konnte ich den Part auch gleich übernehmen.«

  Victor wartete darauf, dass sie in die Einzelheiten ging, doch er wartete vergeblich.

  Stattdessen warf sie den Kopf in den Nacken und kippte den Rest ihres Whiskys hinunter. Dann spazierte sie in dem Zimmer umher und studierte die Möbel und die Gemälde an den Wänden.

  Dies war nicht Victors einzige Wohnung. Die andere, jene, die die Kunden sahen, gehörte E-Bliss.org und war nicht annähernd so luxuriös. Deshalb verbrachte Victor den größten Teil seiner Zeit hier. Hier befanden sich seine Garderobe und seine Bücher.

  Gloria blieb vor einem Bücherregal stehen. Es enthielt Romane aus dem 19. Jahrhundert, zeitgenössische Kriminalromane und Biografien. Ihr fielen zwei neue, gebundene Bände auf. Sie zog einen heraus und schaute auf den Schutzumschlag. »Vlad, der Pfähler?« Auch in dem anderen neuen Buch schien es um Vlad Tepes zu gehen, den berüchtigten transsilvanischen Fürsten aus dem 15. Jahrhundert, bekannt als Inspiration des Horrorklassikers Dracula von Bram Stoker. Trotz des Mythos‘ und des Films war es zweifelhaft, ob Vlad tatsächlich Blut getrunken, oder zumindest, ob er es direkt aus der Vene gesaugt hatte. Sein perverses Vergnügen hatte darin bestanden, Feinde – und manchmal auch Freunde – zu pfählen, Hunderte und Tausende. Wenn sich einer seiner Lakaien über den Gestank beschwerte, musste er selber dran glauben.

  »In den meisten deiner Biografien geht es um Staatsmänner oder um militärische oder literarische Größen«, sagte Gloria.

  Victor nippte an seinem Scotch. Er trank nie so schnell wie Gloria. »Vlad Tepes ist nicht gerade mein Held, aber er war ein interessanter Mann«, sagte er. »Je mehr man über ihn erfährt, desto beeindruckter ist man.«

  »Wenn du es sagst.« Gloria stellte das Buch in das Regal zurück.

  »Da wir uns für diese Geschichte entschieden haben, kann es nicht schaden, etwas über Mordmethoden zu lernen. Und wir sollten es zusammen tun.«

  Gloria starrte ihn an und stellte ihr Glas auf das Sideboard. »Wir haben eine lange Nacht hinter uns. Ich fahre nach Hause, spreche mein Abendgebet und gehe dann zu Bett.«

  »Palmer Stone hat mich angerufen«, sagte Victor. »Er hat erzählt, Maria Sanchez habe sich telefonisch bei ihm gemeldet.«

  »Sie hat Palmer angerufen?«, fragte Maria verärgert. »Warum?«

  Victor erzählte ihr, was Palmer über sein Telefonat mit Maria Sanchez gesagt hatte.

  »Sie müsste es wirklich besser wissen«, sagte Gloria.

  »Du solltest dich nicht zu sehr aufregen. Wahrscheinlich ist sie nur nervös. Das hat Palmer ihr auch gesagt, und meiner Meinung nach hat er recht.«

  »Es klang nicht so, als würde sie das auch so sehen. Diese durchgedrehte Schlampe!«

  »Sie wird sich wieder beruhigen. Wahrscheinlich werden wir nie wieder etwas von ihr hören. Sie hat bekommen, wofür sie bezahlt hat, also gibt es keinen Grund für sie, sich zu beschweren.«

  »Mit Madeline Scott bekommt sie bestimmt keinen Ärger.«

  »Weil sie Madeline Scott ist.« Victor leerte sein Glas und stellte es neben das von Gloria auf das Sideboard. Er lächelte nervös. »Da haben wir uns wirklich auf etwas eingelassen, Schwesterherz …«

  »Auf ein extrem profitables Geschäft.« Sie machte eine ausladende Handbewegung. »Sie dir diese Luxuswohnung an.«

  »Dir geht’s auch nicht schlecht.«

  »Dann sollten wir alles tun, damit es so bleibt.«

  »Noch einen Scotch?«

  Gloria gähnte. »Nein, danke. Ich bin schon müde genug.« Sie ging Richtung Tür.

  »Der Besenstiel, Gloria.«

  Sie blieb stehen und drehte sich um. »Was ist damit?«

  »Als du ihm das Ding hinten reingeschoben hast, lebte er da noch?«

  »Leg dich ins Bett, Victor. Lies noch etwas, bis dir die Augen zufallen.«

  Sie verschwand im Flur, wo der dicke Teppich das Geräusch ihrer Schritte verschluckte.

  Victor schenkte sich noch einen Whisky ein und fragte sich, ob er Gloria wirklich so gut kannte, wie er glaubte.

  Oder auch sich selbst.
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  »Ein Mann.« Quinn starrte auf den unbekleideten Torso, der zwischen ein paar schwarzen Müllsäcken und Pizzaschachteln mit Essensresten lag.

  »Was du nicht sagst«, bemerkte Pearl.

  Es war eine warme, windstille Nacht. In der Luft hing der widerwärtige Gestank verdorbener Lebensmittel. Aber da war auch noch ein anderer Geruch.

  Die Spurensicherung untersuchte den abgesperrten Bereich, wo die verstümmelte Leiche in unmittelbarer Nähe einer Pizzeria an der Lower West Side früher an diesem Abend entdeckt worden war, als einer der Köche aus der Küche Abfälle nach draußen gebracht hatte. Eine Neonreklame, die die beste Pizza in ganz New York anpries, warf ein irreales, grünliches Licht auf die Leiche.

  »Unser Killer steht auch auf Männer.« Fedderman zeigte auf den Torso. »Habt ihr den Besenstiel bemerkt?«

  »Der ist ja wohl kaum zu übersehen«, sagte Quinn. »Und im Gegensatz zu den anderen Fällen klebt reichlich Blut daran.«

  Pearl verstand sofort, was er meinte. »Guter Gott! Er hat noch gelebt, als der Täter ihm das Ding hinten reingeschoben hat.«

  »Sieht so aus.«

  Fedderman trat näher, um besser sehen zu können. »Ja, scheint so zu sein. Und zärtlich ist er dabei nicht zur Sache gegangen.« Er trat wieder zurück und wischte sich mit dem Ärmel über den Mund. »Verdammt, hoffentlich haben wir es nicht mit einem Trittbrettfahrer zu tun …«

  »Schwer vorstellbar«, sagte Pearl.

  »Diese ganze gottverdammte Geschichte ist schwer vorstellbar.«

  »Ja, die ganze Welt spielt verrückt«, sagte Pearl. »Dieser Fund macht meine Hypothese glaubhafter, dass wir es vielleicht nicht mit einem psychotischen, sexuell abartigen Serienmörder zu tun haben, der unter Zwang handelt. Dies alles könnte ein Ablenkungsmanöver sein.«

  »Die Profilerin ist anderer Meinung«, sagte Fedderman.

  »Sie ist ihm auf den Leim gegangen«, antwortete Pearl nicht zum ersten Mal.

  »Mir scheint die These eines Trittbrettfahrers plausibler«, sagte Fedderman.

  Quinn warf einen Blick auf den in dem unheimlichen grünen Licht daliegenden Torso. Zwei Schusswunden in der behaarten Brust. Leicht ergraute Haare, das Opfer musste um die fünfzig gewesen sein, aber genau konnte das nur der amtliche Leichenbeschauer feststellen. Die Kugeln steckten mit ziemlicher Sicherheit noch in seinem Oberkörper. »Ob es ein Trittbrettfahrer war, werden wir wissen, sobald wir den Obduktionsbericht und die Ergebnisse der ballistischen Untersuchung haben.«

  Er blickte zur Vorderseite der Pizzeria hinüber, wo weitere Autos eintrafen, die nicht alle zum New York Police Department gehörten. Die Medien hatten Wind bekommen von der Geschichte und sich zum Fundort der Leiche aufgemacht. Quinn wusste, dass bald die ganze Meute da sein würde.

  »Die Leichenfledderer von der Presse«, bemerkte Pearl.

  »Ich fahre zurück zu unserem Büro«, sagte Quinn. Sein Lincoln stand einen halben Block weiter die Straße hinab, aber er musste vorsichtig sein, weil die Medienvertreter sein Kennzeichen kannten. »Ihr beiden sprecht mit den Leuten von der Pizzeria, insbesondere mit dem Typ, der die Leiche gefunden hat. Dann kommt ihr auch zurück ins Büro. Ich telefoniere mit Renz und versuche so schnell wie möglich herauszubekommen, was in der Leichenhalle und im Labor entdeckt worden ist.«

  Als Quinn sich auf den Weg zu seinem Auto machte, sah er aus der anderen Richtung Nift näher kommen. Er trug einen gut geschnittenen schwarzen Anzug und hatte seine Arzttasche dabei.

  »Sie gehen schon?«, fragte er Quinn, als er bei ihm war.

  Quinn zeigte mit dem Daumen in die Richtung des Fundorts. »Da drüben wartet die nächste Leiche auf Sie, zur Abwechslung mal ein Mann.«

  Nift hob überrascht die Augenbrauen. »Tatsächlich?«

  »Ich verstehe Ihre Enttäuschung, aber diesmal ist das Opfer wirklich ein Mann.«

  »Der Torso-Mörder hat einen Typen abgemurkst? Was soll das denn heißen?«

  »Dass er tot ist«, antwortete Quinn lakonisch und ließ ihn stehen.

  Als er um die Ecke des Gebäudes bog und zu seinem Auto ging, hörte er das Kratzen von Ledersohlen auf dem Asphalt und eine Stimme. »Was können Sie uns sagen, Captain Quinn?«

  »Gar nichts, tut mir leid. Kein Kommentar.«

  »Aber Sie werden uns doch wenigstens wissen lassen, ob es wieder ein Torso-Mord ist, oder?« Eine andere Stimme, diesmal die einer Frau.

  »Raten Sie ein bisschen.«

  Quinn ging schneller. Er wusste, dass ihm mittlerweile die halbe Medienmeute im Nacken saß, aber er wollte sich nicht umdrehen und die Journalisten zählen. Sie kamen immer näher. Er war noch etwa dreißig Meter von seinem Lincoln entfernt.

  »Was unterscheidet den Fall von den anderen?«, wollte die Frau wissen, welche die letzte Frage gestellt hatte.

  Quinn ging schneller. »Fragen Sie doch den Medical Examiner, Dr. Nift. Er ist jetzt bei ihm.«

  »Ihm?«, fragten alle wie aus einem Mund.

  Scheiße! Quinn war sich seines Ausrutschers sofort bewusst. Eigentlich spielte es keine Rolle, denn sie würden es schnell genug herausfinden, doch es störte ihn, dass ihm ein solcher Lapsus unterlaufen war.

  Es lässt sich nicht mehr ändern.

  »Diesmal ist das Opfer ein Mann?«, fragten mehrere Leute auf einmal.

  Dann wieder die nervige, hartnäckige Stimme der Frau. »Dieses Opfer, Captain Quinn …«

  »Ich glaube, Dr. Nift hat so etwas gesagt«, antwortete Quinn, während er mit der Fernbedienung sein Auto aufschloss. »Dr. Nift weiß mehr als ich.« Er zwängte sich hinter das Lenkrad, während die Medienmeute sich vor der Wagentür zusammenrottete. »Er ist dieser Wicht in dem schwarzen Anzug. Ein kleiner Napoleon, der sich wie ein Banker kleidet.«

  Quinn schloss die Tür, drückte auf den Knopf für die Zentralverriegelung, ließ den Motor an und fuhr los.

  Im Rückspiegel sah er ein halbes Dutzend Journalisten zu dem Fundort eilen, wo der Torso im unheimlichen grünen Licht der Neonreklame lag.

  Quinn saß an seinem Schreibtisch und blickte auf, als Pearl und Fedderman das Büro betraten. Sie wirkten müde. Nicht weiter erstaunlich, denn es war fast Mitternacht. Für die Angestellten der Pizzeria war es auch spät geworden.

  Pearl ließ sich in ihren Bürosessel fallen. Fedderman hängte seine Anzugjacke an einen Messinghaken in der Wand, rollte seinen Stuhl in die Mitte des Raums und setzte sich.

  »Irgendwelche Neuigkeiten?«, fragte Quinn, obwohl er die Antwort zu kennen glaubte.

  »Nein«, sagte Pearl. »Niemand hat etwas gesehen, gehört oder etwas anderes gerochen als Pizza. Der Typ, der die Leiche entdeckt hat, ein Jüngling namens Enrico, war immer noch völlig durcheinander, aber seine Aussage ist simpel genug. Der Chefkoch hat ihn mit dem Abfall nach draußen geschickt, damit er ihn zu den anderen Müllsäcken wirft, und da hat er das Opfer gesehen. Zuerst wollte er es nicht glauben, doch dann dämmerte ihm, was los war, und er ist am ganzen Leib zitternd in die Küche zurückgerannt und hat es seinem Chef erzählt. Der ist nach draußen gegangen, um sich zu überzeugen, und hat dann die Polizei angerufen.«

  »Wir haben auch mit den Bewohnern der Nachbarhäuser gesprochen«, fügte Fedderman hinzu. »Ohne Resultat.«

  »Unser Killer ist verdammt vorsichtig«, sagte Quinn.

  »Laut den Angestellten der Pizzeria«, fuhr Pearl fort, »war seit ungefähr elf Uhr morgens niemand mehr durch die Hintertür nach draußen gegangen. Der Torso kann also schon eine ganze Weile da gelegen haben. Er war halb verborgen unter dem ganzen Abfall, vielleicht hat der Angestellte, der morgens da war, ihn nicht gesehen. Angesichts der Tatsache, wie viel auf der Straße los ist, nehmen wir an, dass die Leiche schon in der Nacht zuvor dort abgeladen wurde, als niemand in der Nähe war. Da gibt es praktisch nur Geschäfte, also ist es ein guter Ort, um da nachts eine Leiche zu entsorgen.«

  »Erinnert alles sehr an die anderen Fundorte«, sagte Quinn.

  »Das war auch unser Killer«, folgerte Pearl.

  Fedderman ignorierte es. Bald war der Punkt erreicht, wo sie sich gegenseitig auf die Nerven gehen würden.

  »Wie geht’s weiter, Boss?«, fragte er. »Trinken wir weiter Kaffee, oder gehen wir ins Bett?«

  »Erst muss ich euch noch was erzählen, dann geht’s in die Falle«, antwortete Quinn. »Der Ballistiker hat richtig Gas gegeben. Die Kugeln, die in und neben dem Herzen steckten, sind wieder vom Kaliber 22 und wurden aus derselben Waffe abgefeuert wie bei den anderen Opfern.«

  »Das war’s dann ja wohl mit der Theorie vom Trittbrettfahrer«, sagte Pearl.

  Fedderman musste sich schwer beherrschen, um sich einen Kommentar zu ihrer spöttischen Bemerkung zu verkneifen.

  »Den kompletten Obduktionsbericht bekommen wir morgen«, sagte Quinn. »Aber ich habe bereits erfahren, dass es einen Unterschied gibt, was den angespitzten Besenstiel betrifft. Die anderen waren aus Zeder, dieser ist aus Pappelholz. Die Schnitzspuren an der Spitze sind besser sichtbar und stammen von einer schärferen Klinge. Das Holz wurde nicht so gründlich abgeschmirgelt. Diesmal gab es auch keine Rückstände von Möbelpolitur.«

  »Das muss richtig wehgetan haben«, sagte Federmann.

  »Das kannst du laut sagen«, stimmte Quinn zu. »Nift hat bestätigt, dass dem Mann das Ding in den Anus gebohrt wurde, als er noch lebte.«

  »Aber nachdem auf ihn geschossen wurde?«, fragte Fedderman.

  »Nift konnte es nicht mit Sicherheit sagen. Gut möglich, dass die beiden Kugeln ihn nicht sofort getötet haben. Laut Nift könnte er noch ein paar Minuten gelebt haben.«

  »Das waren bestimmt keine angenehmen Minuten«, bemerkte Fedderman.

  »All das Blut«, sagte Pearl. »Irgendwelche Fingerabdrücke auf dem Besenstiel?«

  »Natürlich nicht«, antwortete Quinn. »Und was du da gesehen hast, war nicht nur Blut.«

  »Nein, vermutlich nicht«, sagte Pearl, die sich an den Gestank in der Nähe des Torsos erinnerte.

  Für eine Weile sagte niemand etwas. Quinn fragte sich, was in den Köpfen der anderen beiden vor sich ging. Er war sich nicht einmal sicher, was er denken sollte über diese Tat, die zweifellos auf das Konto des Mörders ging, hinter dem sie her waren. Es gab ein paar Unterschiede im Vergleich zu den anderen Fällen, besonders das Geschlecht des Opfers, aber es war wieder dieselbe Waffe benutzt worden. Derselbe grausame Modus Operandi, derselbe Killer. Es musste so sein.

  Pearl gähnte. »War’s das für heute?«

  »Ja, wir gehen ins Bett.« Quinn stand auf und schaltete seine Schreibtischlampe aus.

  »Mich bringt das alles nicht um den Schlaf«, sagte Pearl.

  »Mich schon«, gestand Fedderman.
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  Seit sie Madelines Wohnung aufgesucht hatte, konnte Jill nicht mehr schlafen. Wieder und wieder ließ sie alles Revue passieren, versucht sich an die kleinsten Einzelheiten zu erinnern. Sie wollte sich davon überzeugen, dass die neue Madeline ihr keine Aufmerksamkeit geschenkt hatte, doch sicher war sie sich nicht.

  Sie lief nervös in ihrer Wohnung umher, irrte von einem Zimmer ins andere. Trotz ihrer Erschöpfung schaffte sie es nicht, ruhig sitzen zu bleiben. In der Küche drehte sie den Wasserhahn auf, füllte ein Glas, leerte es. Ihr war klar, dass sie etwas essen sollte, doch die Angst hatte ihr den Appetit verschlagen.

  Es war möglich – nein, mittlerweile eher wahrscheinlich -, dass Madelines Geschichte stimmte. Doch selbst wenn sie nicht stimmte … Es war offensichtlich, dass hier irgendetwas verdammt Unheimliches vor sich ging. Und wenn Madelines Story der Wahrheit entsprach, hieß das, dass Tony …

  Jill wagte nicht daran zu denken. Es schien unmöglich zu sein. Sie erinnerte sich an Madelines Misstrauen gegenüber der Polizei. Aber es galt nicht allen Polizisten. Das Problem war, wem von ihnen konnte sie vertrauen?

  Paranoia.

  Sie wehrte sich dagegen, dass ihre Gedanken in diese Richtung wanderten.

  Ihr war klar, dass sie niemanden hatte, an den sie sich wenden konnte. Und deshalb – wegen ihrer Einsamkeit – war sie überhaupt erst in diesen Schlamassel hineingeraten. Sie hatte nur Tony. Normalerweise wäre er der Erste gewesen, den sie um Hilfe gebeten hätte, doch wenn die wirkliche Madeline Scott recht hatte, war er der Letzte, an den sie sich wenden sollte.

  Wieder war sie unfähig, sich auch nur vorzustellen, Tony könne ihr etwas Schlimmes antun. Es war einfach unvorstellbar. Der zärtliche, liebevolle Tony …

  Sie füllte das Wasserglas wieder auf, ging damit ins Wohnzimmer und ließ sich auf das Sofa fallen. Sie fühlte sich klein und schutzlos. Geistesabwesend griff sie nach der Fernbedienung und schaltete den Fernseher ein.

  Er war auf einen Lokalsender eingestellt, und ein Nachrichtenreporter verkündete mit ernster Miene, es sei ein weiteres Mordopfer gefunden worden.

  »Der Torso eines Mannes …«

  Ein Mann?

  Sie schaltete den Ton lauter und beugte sich vor, die Ellbogen auf die Knie gestützt.

  Jetzt lief ein Filmbeitrag. Ein großer Mann – markante Gesichtszüge, zerzaustes Haar, weißes Hemd, rote Krawatte – eilte vor einer Horde von Journalisten her, die ihn mit Kameras und Mikrofonen verfolgten. Er ignorierte sie und ging schneller, stieß einen Verfolger aus dem Weg und öffnete die Tür eines großen schwarzen Autos. Irgendwie wirkte der Mann so, als würden ihm die Leute instinktiv aus dem Weg gehen.

  »Captain Quinn?«, fragte eine Journalistin. »Captain Quinn …?«

  Der große Mann sagte etwas Unverständliches und zwängte sich hinter das Lenkrad. Er musste die Hand eines Mannes von der Tür stoßen, um sie schließen zu können, ließ den Motor an und gab sofort Gas. Die Journalisten sahen dem großen schwarzen Wagen nach.

  Dann zeigte die Kamera in Großaufnahme jene Frau, die zweimal den Namen des Polizisten gerufen hatte. Sie brachte mit einer Hand hastig ihre vom Wind zerzauste Frisur in Ordnung, während sie mit der anderen das Mikrofon hielt.

  »Wie Sie gerade gesehen haben«, sagte die Frau, »schweigt die Polizei sich aus über diese neue und beunruhigende Entwicklung.« Ihr fiel eine blonde Haarsträhne über das linke Auge, und sie strich sie sich schnell hinter das Ohr. »Chefermittler Captain Frank Quinn hat aber durchblicken lassen, dass diesmal der Torso eines Mannes gefunden wurde. Es gibt Spekulationen, dass der Mörder ein Trittbrettfahrer sein könnte, wie es das so häufig gibt bei solchen Fällen. Solche Ereignisse betreffen die ganze Stadt, und Sie können sicher sein, dass Team News die Fakten so schnell wie möglich in Erfahrung bringen und seine Zuschauer informieren wird. Ich gebe zurück ins Studio.«

  Erneut erschien der Nachrichtenmoderator auf dem Bildschirm. »Danke, Mary.« Er blickte ernst in die Kamera. »Wie Sie gerade gesehen haben, ist Team News vor Ort und dran an der Story. Wir halten Sie auf dem Laufenden, sobald wir etwas Neues erfahren. Hoffentlich wird dieser Albtraum bald vorbei sein.«

  Er blickte auf seinen Schreibtisch, dann wieder in die Kamera. »Haben Sie sich jemals gefragt, was Ihr Hund macht, wenn Sie nicht zu Hause sind?«

  Jill hörte nicht mehr hin. Quinn. Captain Frank Quinn. Sie erinnerte sich an den Namen des Mannes, den sie schon früher in den Fernsehnachrichten gehört oder in den Zeitungen gelesen hatte. Der Chefermittler.

  Der Mann hatte etwas, wirkte vertrauenswürdig und stark. Ein ruhender Pol in einer aufgebrachten Menge. Vielleicht war er der Polizist, dem sie vertrauen konnte. Zumindest fiel ihr nichts Besseres ein, und sie musste mit jemandem reden.

  Sie griff nach dem Telefonbuch von Manhattan, legte es auf die Knie, suchte nach der Nummer der nächsten Polizeistation und nahm den Telefonhörer ab.

  Nachdem sie zwei Ziffern gewählt hatte, legte sie langsam wieder auf.

  Sie musste daran denken, was mit großer Sicherheit von ihr erwartet wurde, wenn sie die Polizei anrief und alles erzählte.

  Man würde erwarten, dass sie in der Leichenhalle die verwesende Leiche von Madeline Scott identifizierte.

  Sie war sich nicht sicher, ob sie das schaffen würde. Wurden Menschen nicht manchmal krank, wenn sie das taten? Mussten sie sich nicht übergeben, verloren sie nicht manchmal das Bewusstsein? Allein bei dem Gedanken wurde ihr schon übel. Bisher hatte sie sich immer für einen willensstarken, mutigen, entschlossenen Menschen gehalten, der tat, was getan werden musste, doch jetzt war sie sich da nicht mehr so sicher. Es gab fast nichts mehr, dessen sie sich sicher war. In ihrer Welt war alles aus den Fugen geraten.

  Sie legte das Telefonbuch wieder weg, setzte sich aufs Sofa und stützte das Gesicht in die Hände. Sie wollte nicht weinen, sondern schreien, ohne Unterlass schreien …

  Sie beherrschte sich, doch es kostete sie einige Mühe.

  Irgendwann würde sie vielleicht Captain Frank Quinn anrufen, aber jetzt noch nicht.

  Während sie die Christopher Street entlangging, war Charlotte in Tagträume versunken und erkannte das Auto nicht sofort. In New York gab es so viele große dunkle Luxuslimousinen. Wegen der grellen Sonne beschirmte sie die Augen mit der Hand und sah das funkelnde Chrysler-Emblem. Jetzt begriff sie, dass es das Auto von Dixies Bruder war. Wie hieß er noch? Ron? Nein, Don.

  Der Wagen bremste ab und hielt gut fünf Meter vor ihr am Bordstein. Das konnte unangenehm werden. Ihr war nicht entgangen, wie Don sie in jener Nacht angesehen hatte, als er versucht hatte, Dixie und sie zu überreden, ihn auf ein paar Drinks in seine Wohnung zu begleiten. Vielleicht wusste er nichts von Dixies sexueller Orientierung. Vielleicht hatte er geglaubt, sie und Dixie seien einfach nur Freundinnen.

  Charlotte tat so, als hätte sie das Auto nicht erkannt, und ging weiter. Sie hoffte, dass sie sich geirrt hatte und dass es gar nicht Dons Wagen war. Doch als sie das Auto erreicht hatte, glitt das getönte Fenster auf der Beifahrerseite herunter.

  »Hallo, Charlotte.«

  Das war nicht Dons Stimme, sondern die von Dixie.

  Erleichtert beugte Charlotte sich zu dem offenen Fenster herab.

  Dixie lächelte sie an. Sie sah fantastisch aus, ganz in Schwarz, wie üblich, nur der rote Schal setzte einen farbigen Akzent. Das glänzende schwarze Haar war zurückgebunden, um ihre markanten Gesichtszüge und die dunklen Augen zu betonen. Es waren ihre Augen, die Charlotte zuerst anziehend gefunden hatte

  Auch Charlotte lächelte. »Dixie!« Sie beugte sich noch mehr herab, um einen Blick in das Innere des Autos zu werfen. Dixie war allein. »Ist das nicht das Auto deines Bruders?«

  »Ich habe es mir geliehen, um damit nach Greenwich Village zu fahren.«

  »Warum?«

  »Um die Frau zu sehen, die ich liebe.«

  »Mich?«

  »Genau, dich, Sweetheart. Steig ein.«

  »Warum? Wohin wollen wir?«

  »Steig ein, dann erzähle ich es dir.«

  Es sprach nichts dagegen. Charlotte trat zurück, damit Dixie ihr die Tür öffnen konnte, und setzte sich neben sie.

  In dem Auto war es kühl. Es roch nach einem Raumspray, das schwach nach Lilien duftete und einen anderen, unangenehmeren Geruch überlagerte. Die Sitze waren mit samtweichem Leder bezogen. Nicht schlecht. Als sie die Tür zuzog, herrschte in dem Wagen Stille. Sie fühlte sich wie von der Außenwelt abgeschnitten, doch es war schön, mit Dixie allein zu sein.

  »Sollte das eine Überraschung sein?«

  »In gewisser Weise schon. Wir fahren zu meinem Bruder Don.«

  »Oh.« Charlotte begriff, dass ihre Stimme enttäuscht klang, und bereute es. Sie wollte nicht Dixies Gefühle verletzen. »Ich wollte sagen, wie schön! Wie kommt’s?«

  »Er ist heute zu Hause, und wir haben telefoniert. Er will dich kennenlernen. Er meinte, du sähest sympathisch aus.«

  »Deshalb will er mich kennenlernen? Weil ich sympathisch aussehe?«

  Dixie warf ihr von der Seite einen Blick zu und fuhr dann los. »Er ist neugierig. Er hat gemerkt, dass du mir etwas bedeutest.«

  Charlotte lachte. »Ich hatte befürchtet, er könnte auf andere Weise an mir interessiert sein.«

  »Nicht Don. Wir wissen alles übereinander. Er versteht das.« Dixie bremste scharf, um einem wendenden Taxi auszuweichen. Sie blickte zu Charlotte hinüber. »Schnall dich an, Honey.«

  Charlotte gehorchte. »Und, ist es so?«

  »Was?«

  »Bedeute ich dir etwas?«

  Dixie lächelte und strich mit den Fingerspitzen über die Innenseite von Charlottes linkem Oberschenkel. Charlottes Körper erstarrte, sie hielt den Atem an.

  »Und wie, du machst dir keine Vorstellung«, antwortete Gloria.
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  Jill zögerte stundenlang, doch dann griff sie schließlich doch zum Telefon und rief die nächste Polizeistation an. Zuerst wusste der Mann am anderen Ende nicht, wovon sie sprach. Dann sagte er, wenn sie wichtige Informationen habe, sei es nicht notwendig, mit einem bestimmten Polizisten zu sprechen. Geduldig erklärte sie, sie werde nur mit Quinn reden. Ihr kam der Gedanke, dass man vielleicht versuchen würde zu ermitteln, von wo aus sie anrief, doch sie hatte nichts dagegen. Sie hatte sich entschieden, welchen Weg sie gehen würde, und es war ihr egal.

  Schließlich gab ihr jemand die Nummer, die sie wählen musste, um mit Quinn zu reden. Ein Detective namens Fedderman sagte, er werde ihr gern helfen, denn Quinn sei im Moment nicht zu sprechen. Wieder beharrte sie darauf, dass sie nur mit Quinn reden würde. Vielleicht erkannte dieser Fedderman die Verzweiflung in ihrer Stimme, denn schließlich gab er nach. Er sagte ihr, sie solle dranbleiben, er werde den Anruf durchstellen.

  Die Warteschleife. Musik wie im Kaufhaus, ein wiederholtes Klicken, dann Rauschen. Schließlich stand die Verbindung.

  »Quinn hier.«

  Charlotte und Dixie warteten, während sich vor ihnen ein großes Stahltor hob. Charlotte blickte zu ihrer Freundin hinüber, die sie beruhigend anlächelte und die lange schwarze Limousine dann in eine trübe beleuchtete Garage manövrierte. Charlotte hörte, wie sich hinter ihnen das Tor schloss.

  »Dons Garage«, erklärte Dixie.

  Charlotte nickte. Irgendwie schien ihr die Garage nicht groß genug zu sein für so ein Riesenhaus. Aber vielleicht wohnte Don auch in einem dieser Lagerhäuser aus der Vorkriegszeit, in denen sich inzwischen Wohnungen befanden, und dies war eine Mietgarage. Es musste jede Menge von ihnen geben in Manhattan, weil man hier praktisch nie einen Parkplatz fand.

  Im hinteren Teil der Garage öffnete sich eine Holztür, und Don trat ein. Er trug verwaschene Jeans und ein graues T-Shirt und hatte einen weißen Pappkarton dabei.

  Dixie stieg aus dem Auto, und auch Charlotte öffnete die Tür. Sie hörte Dixie ihren Bruder begrüßen.

  »Sieh mal, wen ich mitgebracht habe«, sagte sie.

  Das klang so, als sollte Charlottes Besuch eine Überraschung sein, doch Don wirkte überhaupt nicht überrascht.

  Charlotte stieg aus und schlug die Tür zu. Sie glaubte zu hören, wie sich automatisch die Zentralverriegelung einschaltete. In der Garage stank es nach Benzin und Öl, doch da war noch ein Geruch, den sie nicht identifizieren konnte.

  Don blickte zu ihr hinüber und zwinkerte ihr zu. »Hallo, Charlotte.« Er stellte den Karton auf den Boden, wischte sich die Hände an seiner Jeans ab und kam lächelnd zu ihr. Charlotte glaubte, er wolle ihr die Hand schütteln, doch stattdessen versetzte er ihr einen brutalen Tiefschlag.

  Alle Luft wich aus ihren Lungen, und sie wäre gestürzt, wenn Dixie nicht rechtzeitig die Arme um ihren Oberkörper geschlungen hätte, direkt unterhalb der Brüste.

  »Hast du alles dabei?«, hörte sie dicht an ihrem Ohr Dixie ihren Bruder fragen.

  »Alles, worum du gebeten hast. Das hier war deine Idee.«

  Charlotte wurde weiter von Dixie festgehalten. Sie stand mit gesenktem Kopf da, mühsam um Atem ringend, und sah auf dem Boden der Garage eine Plastikplane. Außerdem sah sie, dass Don grüne Überschuhe trug, wie ein Arzt in einem Operationssaal. Er griff in den Karton und zog einen ebenfalls grünen Kasack heraus, wie ihn Chirurgen tragen, und zog ihn schnell an, über seine Kleidung. Seine Bewegungen wirkten sehr flüssig und eingeübt, als hätte er diese Prozedur schon viele Male hinter sich gebracht. Zu guter Letzt streifte er dünne Handschuhe aus Latex über.

  Charlotte bekam keine Luft, weil Dixies Arme ihr weiter den Brustkorb zudrückten. Es war ihr nur mit äußerster Anstrengung möglich, ein bisschen Atem zu schöpfen.

  »Sie wird schon noch schreien können.«

  »Ich will’s nicht hören«, sagte Don.

  Er nahm eine dicke Rolle mit grauem Isolierband aus dem Karton, riss ein Stück davon ab, klebte es Charlotte auf den Mund und wickelte es dann um ihre Wangen und den Hals, während Dixie mit einer Hand ihr Kinn festhielt. Dann wiederholte er die ganze Prozedur, sodass Charlotte nicht mehr durch den Mund atmen konnte. Don trat zurück und begutachtete sein Werk, ohne Charlotte so anzusehen, als sei sie überhaupt ein Mensch. Das machte ihr mehr Angst als alles andere.

  Was werden sie mir antun, wenn ich kein Mensch mehr bin?

  »Sie wird doch nicht ersticken?«, fragte Don.

  »Sie atmet durch die Nase«, antwortete Dixie.

  So war es, doch wenn sie ihr jetzt für etwa eine Minute die Nase zuhielten, war sie tot. Nur das stand nun zwischen ihr und dem Nichts. Jetzt war sie wirklich verängstigt.

  Sie versuchte ihre Ängste zu beschwichtigen, indem sie sich sagte, dass es zumindest etwas Hoffnung gab. Don hatte Angst gehabt, sie könnte ersticken mit dem Klebeband über dem Mund. Also hatten er und Dixie nicht vor, sie zu töten.

  Oder doch?

  Sie versuchte sich davon zu überzeugen, dass die Antwort Nein lautete. Aber was war hier eigentlich los? Sollte sie entführt werden? Wohl kaum. Es gab niemanden, der für sie auch nur ein bisschen Lösegeld bezahlt hätte. Sie hatte niemanden. Vor einem Monat hatte sie nach dem unausweichlichen Eklat alle Familienbande gelöst und war nach New York gezogen. In einer Kleinstadt in Indiana duldete man keine Lesbe. Ihre Eltern hatten gesagt, sie wollten sie nicht wiedersehen, sie sei nicht mehr ihre Tochter. Sie hatte versucht, sich damit abzufinden, und nachdem sie Dixie kennengelernt hatte, glaubte sie, mit der Situation klarzukommen.

  Und jetzt dies. War es eine sexuelle Geschichte? Dixie war durchaus etwas pervers veranlagt. Vielleicht wollte sie ihr Angst einjagen und sie mit dem definitiven masochistischen Kick beglücken. Doch bisher waren sie beim Sex nie so weit gegangen. Nicht einmal annähernd. Charlotte reckte mühsam den Kopf und schaute zu Dixie auf, die sie anlächelte. Charlotte kannte dieses Lächeln, doch jetzt fand sie es beängstigend. Wirklich beängstigend.

  War das die Idee? Sie betete, es möge so sein. Ein abartiges Sexspiel, nicht mehr. In höchstens zwei Stunden würde es vorbei sein.

  Sie sah, dass Don eine dieser elastischen weißen Kunststofffesseln in der Hand hielt, die die Polizei manchmal statt Handschellen benutzte. Man musste sie durchschneiden, wenn man sie lösen wollte.

  Die Polizei. Sie hätte nichts dagegen gehabt, wenn sie jetzt aufgetaucht wäre.

  Dixie ließ Charlotte kurz los, packte ihre Handgelenke und riss ihr die Arme auf den Rücken. Kurz darauf schnitt die Kunststofffessel schmerzhaft in ihr Fleisch. Ihr Schrei wurde von dem Klebeband erstickt.

  Während Dixie sie festhielt, ging Don zu dem Karton und kam mit einem Teppichmesser mit einer rasiermesserscharfen Klinge zurück, Charlotte versuchte verzweifelt, sich von Dixies Griff freizumachen. Die transparente Plastikplane ließ sie an einen Maler denken, der damit sein Atelier auslegte, damit der Boden nicht mit Farbe bespritzt wurde. Don würde ihr die Kehle durchschneiden. Ein rascher Schnitt, und es war vorbei. Sie wusste es.

  Aber sie irrte sich. Stattdessen trennte er mit der Klinge an den Säumen ihre Bluse auf, als wäre es ein magisches Ritual, riss sie ihr vom Leib und warf sie auf den Karton. Dann schnitt er die Träger ihres Büstenhalters durch und schleuderte ihn auf die Bluse. Sie trat nach ihm, und eine ihrer Sandalen rutschte von ihrem Fuß.

  Don starrte sie mit einem durchbohrenden Blick an. Seine Augen funkelten, doch seine Miene war wie erstarrt. Für einen Moment umfasste er eine ihrer entblößten Brüste. Dann schnallte er ihren Gürtel auf, öffnete den Knopf und den Reißverschluss ihrer Jeans und zog sie herunter, wobei sich die zweite Sandale von ihrem Fuß löste. Charlotte wollte ihn treten, doch er wich seitlich aus und hatte ihr den Slip heruntergezogen, bevor sie wusste, was geschah.

  Wieder ging er zu dem Karton, und diesmal kam er mit einer zusammengefalteten, durchsichtigen Plastikplane zurück, die jener auf dem Boden glich, aber kleiner war. Er faltete sie auseinander und breitete sie auf der Motorhaube des Autos aus.

  Dann kam er zu ihr zurück und blickte Dixie an.

  »Sollen wir das wirklich tun?«, fragte er.

  »Wir wollen es doch beide«, antwortete Dixie mit heiserer Stimme.

  Charlotte spürte Dixies warmen Atem in ihrem Ohr.

  Er ging abermals zu dem Karton und zog etwas heraus, das einen Besenstiel ähnelte, aber kürzer und angespitzt war.

  Zuerst begriff Charlotte nicht, was das bedeutete, doch als es ihr dämmerte, wurde sie von einer entsetzlichen Angst gepackt, und sie spürte, dass eine warme Flüssigkeit an der Innenseite ihrer Schenkel hinabrann.

  Das kann nicht wahr sein. Es ist nur ein Albtraum. Bitte, lieber Gott, lass es bloß einen Traum sein.

  Vielleicht hatte Gott sie erhört, denn plötzlich löste sich ihr Verstand von dem, was mit ihr passierte. Es musste göttliches Mitleid sein, dass sie in eine Art Trance versetzte, als Dixie sie losließ und Don sie packte und sie zu dem Auto stieß, wo er sie hochhob und auf die Motorhaube legte.

  Sie spürte, wie er ihre Beine auseinanderzwang und seinen Körper dazwischenschob. Dixie stand neben dem Auto und betrachtete sie. Ihre Hände waren auf die Motorhaube gestützt, also hatte nicht sie den Besenstiel.

  Don musste ihn haben.

  Er hatte ihn!

  Sie wurde aus ihrer Trance gerissen.

  Und dann geschah es.

  Panik, unbeschreiblicher Schmerz.

  Charlotte begann zu schreien, konnte nicht aufhören, doch es war wegen des Klebebands kaum zu hören. Dixie beugte sich dichter über die Motorhaube. Ihre schwarzen Augen funkelten, doch das Gesicht war zu einer steinernen Maske erstarrt.

  Charlotte liebte Dixie. Liebte sie wirklich.

  Und dann war da nichts mehr als Schmerz.
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  Jill Clark brauchte fast eine halbe Stunde, um Quinn alles zu erzählen. Als sie fertig war, zweifelte sie daran, ob sie richtig gehandelt hatte.

  Und doch glaubte sie, eigentlich keine andere Wahl gehabt zu haben. Sie hatte mit Quinn reden wollen, und zwar vor ihrem nächsten Date mit Tony. Nur musste sie jetzt wieder daran denken, was Madeline über die Polizei gesagt hatte, und sie fragte sich, ob sie Quinn wirklich vertraute. Ob sie überhaupt noch jemandem vertraute.

  Dabei hatte Quinn sie nicht enttäuscht. Seine ruhige Art hatte es ihr erleichtert, offen mit ihm zu reden. Er schien sie zu verstehen und ihr nicht vorzuwerfen, dass sie durch ihre Naivität und Dummheit in diese Lage geraten war. Oder war das vielleicht alles nur ein Trick?

  Ihre Erleichterung, es sich von der Seele geredet zu haben, verflog schnell. Sofort sah sie neue Probleme. Noch immer misstraute sie jedem.

  Du bist genauso paranoid wie Madeline.

  Die tote Madeline, die sehr reale Feinde gehabt hatte.

  Sie wusste nicht mit Sicherheit, ob Madeline tot war. Aber sie vermutete es, und deshalb war sie hergekommen, um mit Quinn zu reden.

  Tony. Warum habe ich nicht mit ihm geredet? Ihm nicht vertraut?

  Es war, als hätte sie tief in ihrem Inneren geahnt, was ihr Verstand noch nicht richtig wahrhaben wollte. Ihr Herz hatte Tony nicht vertraut. Konnte sie ihrem Herzen trauen?

  Sie hatte immer noch Angst.

  Quinn hatte gerade seine Notizen durchgesehen, als Jill Clark eintraf. Er hatte seine Lesebrille nicht abgesetzt, weil er so weniger einschüchternd wirkte. Schließlich wollte er, dass sie redete. Und sie hatte viel geredet, manchmal so schnell, dass er kaum noch folgen konnte.

  Er lehnte sich zurück und blickte über den Rand der Brillengläser auf die junge Frau, die sich ihm gerade anvertraut hatte. Sie wirkte völlig vernünftig, stand aber offensichtlich psychisch unter Druck. Sie hatte nur sehr wenig Make-up aufgelegt und trug eine leichte blaue Sommerhose und eine weiße Bluse mit einem Kaffeefleck. Ihr blondes Haar war nachlässig frisiert und an einer Seite etwas platt gedrückt, als hätte sie auf dem Bett gelegen. Die Augen waren gerötet, doch er wusste nicht, ob es vom Weinen kam. Sie saß auf der Kante des Besucherstuhls vor seinem Schreibtisch, ihm direkt gegenüber. Während seiner langen Jahre bei der Polizei hatte man ihm so viele Lügen aufgetischt, dass er mittlerweile fast immer wusste, ob jemand die Wahrheit sagte. Jill Clark schien zu verängstigt zu sein, um zu lügen.

  »Ich weiß, dass es schwer ist, mir zu glauben«, sagte sie. Offenbar interpretierte sie sein Schweigen falsch. »Ich habe das alles ja zuerst selbst nicht geglaubt.«

  »Sie denken also, die Frau, die Sie in dem Aufzug gesehen haben, habe die Identität jener angenommen, die Sie als >Mad Madeline< bezeichnen, und sei in deren Wohnung gezogen.«

  »Ja, nur war Madeline eben nicht verrückt. Da bin ich mir inzwischen ganz sicher.«

  Quinn nahm seine Lesebrille ab, klappte die Bügel zusammen und steckte sie in die Hemdtasche.

  »Es fällt Ihnen schwer, mir zu glauben«, wiederholte Jill.

  »Es ist auch schwer zu glauben, dass wir irgendwo in New York ständig verstümmelte Leichen finden. Und doch ist es so.«

  »Dann glauben Sie mir also doch!«

  Völlig eindeutig wollte er die Frage noch nicht bejahen. »Ich denke, wir beide sollten eine kleine Fahrt mit meinem Auto machen.«

  »Zu Madelines Wohnung?«

  Er lächelte. »Dafür ist es noch ein bisschen zu früh.«

  Sie erschauderte, und ihre Unterlippe bebte. »Ich weiß, wo wir hinfahren. Ich habe damit gerechnet.«

  »Sie haben über all dies gründlich nachgedacht.«

  »Natürlich.«

  Und du wirst in Zukunft noch mehr darüber nachdenken. Wahrscheinlich für den Rest deines Lebens.

  Quinn stand auf, ging um den Schreibtisch herum und legte ihr eine Hand auf die Schulter, denn er spürte ihre Angst und ihre Anspannung. »Sie sind jetzt in Sicherheit. Es war richtig, dass Sie zu mir gekommen sind.«

  Zu seiner Überraschung legte sie eine Hand auf seine und drückte sie. »Ich glaube nicht, dass irgendjemand wirklich in Sicherheit ist. Nicht mehr.«

  »Gut, halbwegs in Sicherheit«, räumte Quinn ein. »Mehr ist für niemanden drin auf dieser verrückten Welt.«

  Sie lächelte schwach.

  »Bereit für die Spritztour?«

  Sie nickte und erhob sich so mühsam von ihrem Stuhl wie eine alte, an Arthritis leidende Frau. Sie musste ihre ganze Willenskraft aufbieten, um mitzukommen, und Quinn konnte es ihr nicht verdenken.

  »Wir machen es Ihnen so einfach wie möglich«, sagte er. »Nichts ist so schlimm wie die Angst davor.«

  Fast nichts.

  Er kritzelte eine Nachricht für Pearl und Fedderman, damit die wussten, wo er war. Dann legte er erneut eine Hand auf Jills Schulter und schob sie behutsam zur Tür. Ihm fiel auf, dass das Etikett ihrer Bluse unter dem Kragen hervorschaute, und er schob es darunter. Sie blickte ihn an, und sie mussten beide lächeln. Er musste verhindern, dass sie zu viel nachdachte.

  Kurz darauf waren sie auf dem Weg zur Leichenhalle.

  Victor ging unruhig in seiner Wohnung auf und ab, mit gesenktem Kopf, irrte von einem Zimmer ins nächste. Er dachte über die neue Erfahrung nach. Über den neuen Victor.

  Es hatte sich nicht so entwickeln sollen. Es war ein Geschäft, und zuerst hatte er professionelle Distanz gewahrt. Die Verstümmelung war aus zwei Gründen nützlich – als Signal für den wartenden Kunden und als Maßnahme, um die Identifizierung des Opfers zu verhindern. Und sie war ein Ablenkungsmanöver, weil sie die Polizei davon überzeugte, es mit einem psychotischen, sexuell abartigen Serienmörder zu tun zu haben, nicht mit einem einzigartigen und profitablen Geschäftsmodell. Und wenn die Verstümmelung nicht reichte, würde der in eine Vagina oder einen Anus gebohrte Stab die Gedanken der Cops mit Sicherheit in diese Richtung lenken.

  Auf Letzteres hatte er zuerst emotional überhaupt nicht reagiert. Doch dann hatte es ihn sehr schnell fasziniert, die halbierten Besenstiele anzuspitzen, abzuschmirgeln und zu ölen. Dieses Ritual war ihm extrem wichtig geworden. Zu etwas sehr Persönlichem. Es machte es einfacher, die kleinen Pfähle zu benutzen.

  Es machte das Geschäft einfacher. Diesen Teil des Geschäfts.

  Dann, ohne sich dessen bewusst zu sein, fand er langsam an mehr Gefallen als nur an der Vorbereitung. Jetzt genoss er das, worauf die Vorbereitung hinauslief.

  Das passte nicht zu ihm. Überhaupt nicht. Er war Victor, der Geschäftsmann, nicht Victor, der Pfähler.

  Er blickte zu dem Regal mit den Büchern über Vlad Tepes. Als er sie in einer Filiale von Barnes & Noble in der Abteilung für Biografien gesehen hatte, musste er sie einfach kaufen. Da hatte er zum ersten Mal geahnt, dass es diesen Dämon in ihm gab, diese Krankheit, und die unangenehme Vermutung wurde bestätigt, als er hingerissen immer mehr las über den sadistischen Despoten und Kriegsherrn.

  Guter Gott! Er und der längst verblichene Vlad Tepes hatten etwas gemeinsam.

  Waren verwandte Geister.

  Victor gefiel das gar nicht. Er ging in die Küche und schenkte sich einen großzügigen Schuss Johnny Walker Black in ein Wasserglas ein. Der Whisky rann heiß seine Kehle hinab. Vielleicht würde er ihn aus seiner Depression reißen. Er weigerte sich zu akzeptieren, was er getan hatte. Was er war.

  Das mit den angespitzten Besenstielen war Glorias Idee gewesen. Vielleicht hatte sie ihn angesteckt. Und sie hatte vorgeschlagen, Charlotte anal zu penetrieren, wie bei einem Mann. Er erinnerte sich daran, was er gedacht hatte, als sie den Vorschlag machte. Es war die Art und Weise, wie Vlad Tepes seine Opfer gepfählt hatte. Er hatte Glorias Vorschlag ohne jeden Widerspruch zugestimmt, als wäre es egal, weil für ihn alles nur ein Geschäft sei. Aber das Lächeln in ihren harten dunklen Augen hatte ihm verraten, dass sie seine Veränderung wahrgenommen hatte. Vielleicht war er auch schon immer so gewesen, ohne dass es ihm bewusst gewesen war.

  Victor ging weiter nervös auf und ab. Er konnte sich einfach nicht setzen und sitzen bleiben.

  Und er kannte auch den Grund dafür. Was geschehen war, war weder die Schuld von Vlad Tepes noch von Gloria. Er selbst hatte die Entscheidung getroffen.

  Und nun dieselbe Entscheidung schon wieder.

  Er trank einen weiteren großen Schluck Whisky. Es war ihm nicht leicht gefallen, sich selbst gegenüber ehrlich zu sein, und wenn er trank, war alles ein bisschen leichter zu ertragen.

  Vor seinem geistigen Auge sah er, wie Charlotte sich auf der Motorhaube seines Autos wand, während das Klebeband ihre Schreie erstickte. Diesmal verdrängte er die entsetzlichen Bilder nicht sofort, sondern fand den Mut, sie als Teil seines neuen Seins zu akzeptieren.

  Victor, der Pfähler.

  Der nächste Schluck Whisky.

  Mir gefällt meine Arbeit. Warum sollte ich sie nicht gern tun?
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  »Warum fahren wie verkehrt herum durch eine Einbahnstraße?«, fragte Jill.

  Quinn manövrierte den großen Lincoln um einen Bus herum, der an einer Haltestelle stand, und blickte lächelnd zu seiner Beifahrerin hinüber. »Wegen der Nervensägen von der Presse. Die wollen ständig wissen, was los ist.«

  Jill zuckte zusammen, als die Stoßstange des Lincoln den Bus nur knapp verfehlte. »Ist das nicht ihr Job, es in Erfahrung zu bringen?«

  »Schon wahr. Aber mein Job ist es, dafür zu sorgen, dass die Medien nichts von Ihnen wissen. Wenn sie es wissen, wird der Killer es erfahren.« Wenn er es nicht auch so schon weiß.

  Falls Jills Geschichte stimmte, war es möglich, dass die falsche Madeline das Zusammentreffen in dem Aufzug an E-Bliss.org gemeldet hatte. Möglicherweise schwebte Jill jetzt schon in Gefahr. Viel hing davon ab, ob die Frau, deren Leiche in dem U-Bahn-Tunnel gefunden worden war, jene Madeline war, von der Jill erzählt hatte.

  Doch auch wenn Jill die Tote in der Leichenhalle nicht als die echte Madeline identifizierte, war das keine Garantie dafür, dass die echte Madeline noch lebte. In New York gab es jederzeit mehr als nur eine nicht entdeckte Leiche.

  Es ertönte ein Hupkonzert, als Quinn den Wagen auf die Second Avenue steuerte, diesmal in der vorgeschriebenen Richtung.

  »Ich denke, die Presse haben wir abgeschüttelt«, sagte er.

  »Wenn man bei Ihnen auf dem Beifahrersitz sitzt, ist das ein Abenteuer«, bemerkte Jill. Sie wirkte seltsam erleichtert, ganz so, als hätte es ihr gutgetan, mal ein paar Minuten an etwas anderes zu denken als an ihre Sorgen.

  »Das ganze Leben ist ein Abenteuer.«

  »Manchmal eins mit tödlichem Ausgang«, sagte sie düster.

  Die Erleichterung war schon wieder verflogen.

  Maria Sanchez glaubte, verrückt zu werden. Geldprobleme hatte sie keine. Doch vor drei Jahren hatte sie einen Fehler gemacht, von dem Jorge nichts gewusst hatte. Sie hatte die eiserne Regel von Dealern missachtet, selber keine Drogen zu nehmen, und war abhängig geworden. Jetzt versuchte sie, ihre Sucht zu überwinden.

  Nein, ganz so war es nicht. Sie sah sich als jemanden, der auf dem Weg dorthin war, die Sucht zu überwinden. Sie hatte noch einen Teil des Kokains, das sie ins Land geschmuggelt hatte, als sie nach New York gekommen war. Das war einfach genug gewesen, alles war im Vorhinein arrangiert worden. Und selbst wenn man sie mit dem Stoff erwischt hätte, wäre es wahrscheinlich kein Problem gewesen. In den Vereinigten Staaten war reichlich Geld für sie deponiert, und einflussreiche Leute wussten, wer sie war.

  Oder wer sie früher gewesen war.

  Sie kratzte ihre nackten Arme, stand von dem Sofa auf und lief nervös umher in der Wohnung, die ihr mehr und mehr wie eine Gefängniszelle erschien. Während der letzten paar Monate hatte sie ihre tägliche Kokaindosis fast um die Hälfte reduziert. Sie war schon immer die Ausnahme von der Regel gewesen. Was andere nicht hinbekamen, war für sie kein Problem, und mit dem Drogenkonsum würde es nicht anders sein. Andere wurden lebenslang abhängig – sie nicht.

  Manchmal war es schwierig gewesen, die Dosis zu verringern, und so war es auch jetzt wieder, aber sie war willensstark und zuversichtlich. Immer war sie sich sicher gewesen, dass sie es schaffen würde, ganz aufzuhören, wenn die Zeit gekommen war.

  Doch jetzt fragte sie sich allmählich, ob sie sich da nicht getäuscht hatte.

  Bis jetzt war es in der Leichenhalle nicht so schlimm, wie Jill es sich vorgestellt hatte. Man hatte ihr gesagt, es sei nicht notwendig, dass sie sich die Leiche direkt ansehe. Sie saß in einem Vorraum, wo man ihr Nahaufnahmen der Toten auf einem Monitor zeigen würde.

  Quinn stand hinter ihr, eine Hand ruhte auf ihrer Schulter.

  »Im Kabelfernsehen sieht man heutzutage schlimmere Dinge«, sagte er.

  Jill konnte nicht beurteilen, ob das stimmte, doch seine Worte machten ihr Mut.

  Dennoch musste sie tief durchatmen, als das erste Bild auf dem Monitor erschien.

  »Madeline«, sagte sie so leise, dass er sie nur mit Mühe verstand.

  »Sind Sie sicher?«

  »Ja. Absolut.«

  Sie wandte den Blick von dem Bildschirm ab. Ein Foto reichte. Sie wusste, dass es Madeline war und dass sie sie nun für immer so in Erinnerung behalten würde. »Können wir jetzt gehen?«

  »Selbstverständlich.« Er tätschelte ihre Schulter und sagte, sie habe ihre Sache gut gemacht. Er kümmere sich weiter um sie und werde auf sie aufpassen. »Alles in Ordnung?«

  Sie nickte und stand auf. »Ja.«

  Als sie draußen in der warmen Sonne standen, wurde ihr etwas übel, aber nachdem sie ein paarmal tief durchgeatmet hatte, ging es ihr schon besser.

  »Mit dem Magen alles okay?«

  Er musste genau wissen, was los war. »Jetzt ist es wieder in Ordnung. Am schlimmsten ist der Geruch. Er will nicht weggehen.«

  »Nach einem Besuch in der Leichenhalle rauche ich gewöhnlich eine Zigarre.«

  »Ich habe nichts dagegen.«

  Er zog eine halb gerauchte, fast schwarze Zigarre aus seiner Hemdtasche. »Das ist eine Havanna«, erklärte er. »Die Dinger kosten ein Vermögen.« Er suchte in seiner Hosentasche nach Streichhölzern, riss eins an und zündete die Zigarre an. »Möchten Sie auch eine?«

  »Nein, danke. Sind kubanische Zigarren wegen des Handelsembargos bei uns nicht verboten?«

  »Kann schon sein, aber irgendwie kommt man da ran.« Er zog an der Zigarre und grinste sie an. »Auch mal ziehen?«

  »Nein, danke. Passivrauchen reicht mir, um den Geruch der Leichenhalle zu vertreiben.«

  Quinns Lincoln stand im Halteverbot, aber er hatte ein Schild mit der Aufschrift »NYPD« gut sichtbar oben auf das Armaturenbrett gelegt.

  Auf der Rückfahrt gab es keinen Grund, sich um die Presse Gedanken zu machen, doch um sicherzugehen und mögliche Verfolger abzuhängen, fuhr Quinn über eine rote Ampel.

  »Immer noch sicher, dass es Madeline war?«, fragte er, als sie auf der First Avenue im dichten Verkehr festsaßen.

  »Ja, das war die echte Madeline.«

  Er löste den Sicherheitsgurt, um sein Mobiltelefon aus der Hosentasche ziehen zu können, und wählte eine Nummer.

  »Ist Telefonieren am Steuer nicht auch verboten?«, fragte Jill.

  »Nicht, wenn man dabei eine Zigarre raucht«, antwortete Quinn.

  Im Büro verkündete Quinn, Fedderman habe eine Verabredung zum Mittagessen, und dann rief er Renz an, um sich mit ihm zu treffen.

  Der Polizeichef hatte seinerseits schon eine Verabredung zum Mittagessen, ließ sie aber platzen, als Quinn ihm erzählte, worüber er mit ihm reden wollte. Jetzt saßen sie in einem italienischen Restaurant namens Puccini’s, wo als Hintergrundmusik Opern liefen. Es war nur ein paar Häuserblocks entfernt von dem Lokal, wo Quinn Jill und Fedderman zurückgelassen hatte. Ab jetzt würde Jill Personenschutz benötigen. Sie schwebte in größerer Gefahr, als ihr bewusst war.

  Als er Renz von Jills Besuch in ihrem Büro und von ihrer Identifizierung der Leiche erzählt hatte, starrte der Polizeichef schweigend auf seinen Teller, aber er lauschte nicht etwa konzentriert der Oper La Bohème.

  »Und diese Jill Clark isst jetzt gerade mit Fedderman zu Mittag?«, fragte er schließlich.

  »Ein paar Blocks weiter unten die Straße runter«, bestätigte Quinn.

  »Die Frau, die jetzt vorgibt, Madeline zu sein, könnte Verdacht geschöpft haben. Wir müssen diese Jill beschützen. Auch vor der Presse.«

  »Nehmen Sie ihr die Geschichte ab?«

  »Wir haben sonst nichts.« Renz blickte von seinem Teller auf. »Was sagt Ihnen Ihr Bauchgefühl?«

  »Dass die Story wahrscheinlich stimmt.«

  Im Hintergrund stimmte eine Sopranistin unfassbar hohe Töne an. Für eine Weile dachte Renz darüber nach, was Quinn ihm erzählt hatte, inklusive denkbarer politischer Konsequenzen. Quinn schlürfte sein Bier und wartete gefühlte fünf Minuten lang.

  »Renz?«, fragte er schließlich.

  »Mein Gott!«

  »Lassen Sie den aus dem Spiel«, sagte Quinn. »Sie müssen für mich überprüfen lassen, wer während des letzten Jahres verschwunden oder abgetaucht ist. Leute, an denen die Strafverfolgungsbehörden Interesse haben könnten. Aber es muss unauffällig geschehen. Wie dürfen es nicht riskieren, bei E-Bliss Misstrauen zu erregen.«

  »Verstanden«, sagte Renz. »E-Bliss. Ich hasse diese ganze Hightech-Scheiße, besonders im Zusammenhang mit Serienmorden.«

  »Jill Clark sagt, es sei eine in New York ansässige Firma. Wir werden sie genau unter die Lupe nehmen.«

  »Was machen wir mit dieser Jill Clark? Wir können sie ja nicht allein da draußen herumlaufen lassen. Wenn ihr etwas zustößt, während wir diese Geschichte kennen und sie vor den Medien geheim halten …«

  Quinn trank einen Schluck Bier. »Meiner Meinung nach braucht Jill Clark eine neue Freundin, die im selben Haus wie sie wohnt.«

  Renz lächelte. »Exakt, eine Freundin, die sie genau im Auge behält. Haben Sie an Pearl gedacht?«

  Quinn nickte. »Aber wir werden ihr einen anderen Namen verpassen. Ihr Bild war im Zusammenhang mit diesem Fall nie in den Zeitungen, aber ihr Name wurde ein paarmal erwähnt.«

  »Wie nennen wir sie?«

  »Keine Ahnung. Besser, ich frage sie selbst.«

  »Tun Sie das. Wenn wir den Namen aussuchen, hat sie bestimmt was zu meckern.«

  »Das ist ein gefährlicher Job.«

  »Pearl ist eine Nervensäge«, sagte Renz. »Aber Mut hat sie.«

  »Das meinte ich nicht«, sagte Quinn. »Pearl passt auf Jill Clark auf. Aber ich will, dass auch jemand auf Pearl aufpasst.«

  Renz begann in seinem Essen herumzustochern, als hätte er es gerade erst wiederentdeckt und wollte es nicht kalt werden lassen.

  »Versteht sich von selbst«, sagte er mit vollem Mund.

  Quinn war sich nicht ganz sicher, ob er sich darauf verlassen konnte.


  34

  Es war kein Problem, die Adresse von E-Bliss.org herauszufinden. Pearl fand sie innerhalb einer halben Stunde am Computer.

  Der Firmenname E-Bliss.org war vorschriftsmäßig registriert im Handelsregister des Bundesstaates New York. Die Eigentümer waren Palmer F. Stone sowie Victor und Gloria Lamping. Außer der Adresse des Firmensitzes hatten Stone und die Lampings drei Wohnsitze in New York angegeben, doch als Pearl das überprüfte, stellte sich heraus, dass alle drei umgezogen waren, ohne eine neue Adresse zu hinterlassen. Der Firmensitz befand sich hingegen weiter an der West Forty-fourth Street.

  Während Pearl am Computer über E-Bliss.org recherchierte, suchten Quinn und Fedderman die Adresse an der West Forty-fourth Street auf. Es war ein warmer, mittlerweile grauer Tag, und die Luftfeuchtigkeit war gestiegen. In der Luft hing ein feiner Nebel, und Quinn hatte die Scheibenwischer eingeschaltet. Pearl hatte recht. In der feuchten Luft roch es im Inneren des Wagens ziemlich stark nach Zigarrenrauch. Der Geruch blieb einfach hängen. Vielleicht sollte er sich einen Luftverbesserer besorgen. Er setzte es unten auf seine To-do-Liste.

  Der Firmensitz von E-Bliss.org befand sich in einem Bürogebäude, nicht weit entfernt vom Theaterbezirk. Über dem Eingang war der Name des Gebäudes in Stein gemeißelt: Western Commerce Building. Vermutlich hieß es so, weil es an der West Side stand.

  Quinn parkte auf der anderen Straßenseite neben einem Hydranten und überquerte mit Fedderman die Straße. Eine alte Beinwunde, wo Quinn einmal vor einer Kugel getroffen worden war, hatte zu schmerzen begonnen. Vielleicht lag es an dem Wetterumschwung. Er achtete darauf, auf dem glitschigen Bürgersteig nicht auszurutschen. Sie betraten die Eingangshalle des Western Commerce Building, in der es modrig roch.

  Viel Marmor, ein gelblich gefliester Boden. Eine hohe Decke, Säulen mit Ornamenten am oberen Ende. Die Wände waren kürzlich beigefarben gestrichen worden, ein Bleiglasfenster ließ Licht herein. Das Western Commerce Building war immer noch respektabel und alt genug, um eine erstklassige Immobilie zu sein, was auch an der Aufwertung des nahen Theaterbezirks lag.

  Außer ihnen war niemand in der Eingangshalle. Neben den Aufzügen hing unter Glas ein Verzeichnis der Mieter. Zwei Theateragenten, Kanzleien, ein Immobilienmakler, eine Versicherung, eine Zahnarztpraxis, ein paar Firmen, wie man sie in so einem Gebäude vermutete. Dann sahen sie den Namen E-Bliss.org. Die Partnervermittlung teilte sich den fünften Stock mit Cagely Imports und E. Rupert Hall, Investments.

  »Sollen wir nach oben fahren und mit diesem Palmer F. Stone reden?«, fragte Fedderman.

  »Ich denke, wir sollten uns besser noch nicht zeigen«, antwortete Quinn. »Das könnte diese Typen alarmieren, und ehe wir wissen, was los ist, sind sie von hier verschwunden. Du wartest hier. Ich sehe mich mal im fünften Stock um. Wenn ich jemandem auffalle, schaue ich bei E. Rupert Hall hinein und mache ein paar Investments.«

  »Rohstoffe sollen zurzeit eine gute Anlage sein«, sagte Fedderman. »Im Fernsehen hieß es, die Kurse würden steigen.«

  »Wenn ich investiere, fallen sie wieder.« Quinn ging zu den Aufzügen, deren Türrahmen mit Schneckenverzierungen ornamentiert waren, ähnlich wie das obere Ende der Säulen.

  Im fünften Stock war niemand zu sehen. Ein Pfeil an der Wand zeigte nach links, wo E. Rupert Hall und Cagely Imports ihre Büros hatten. Es gab keinen Pfeil, der darauf hinwies, dass sich auch rechts ein Firmensitz befand.

  Falls ihn jemand fragte, würde er antworten, er suche die Zahnarztpraxis. Er bog nach rechts und ging den schmalen, gut beleuchteten Flur hinab.

  Es gab nur eine ziemlich neu wirkende Tür fast am Ende des Korridors, auf der in goldenen Lettern mit rosafarbenem Rand E-Bliss.org stand. Sehr künstlerisch. Was sich hinter der Tür abspielte, konnte er nicht wissen.

  Kurz dachte er daran, sie zu öffnen und einzutreten.

  Noch nicht.

  Aber bald.

  Er machte kehrt, ging an den Aufzügen vorbei und betrat das Büro von E. Rupert Hall, wo er eine grauhaarige Empfangsdame, die gerade ein Buch las, nach der Zahnarztpraxis fragte. Nur um auf der sicheren Seite zu sein, falls ihn doch jemand von E-Bliss.org irgendwie beobachtet haben sollte.

  Die Frau schickte ihn in den vierten Stock und wandte sich wieder ihrem Buch zu. Quinn bedankte sich und verließ das Büro. Ale er wieder im Erdgeschoss war, ging er mit Fedderman zu dem Lincoln zurück.

  Ihr Ziel war Jill Clarks Wohnung. Es wurde Zeit, dass sie von ihrer neuen Freundin erfuhr.

  Als Pearl und Jill sich gegenüberstanden, stellte Quinn Pearl als Jewel vor. Jill sollte sie von Anfang an nur unter diesem Namen kennen.

  »Sie wohnt direkt über Ihnen, im siebten Stock«, sagte Quinn. Es war eine von drei leer stehenden Wohnungen in dem Haus, und jene, die der von Jill am nächsten lag. Quinn hatte zu dem desinteressierten Vermieter gesagt, das New York Police Department wolle die Wohnung für ein paar Wochen mieten, um jemanden in einem Haus auf der anderen Straßenseite zu observieren. Der Vermieter bekam sein Geld und Quinn den Wohnungsschlüssel.

  Jill nickte, glaubte sich aber erst noch an die Vorstellung gewöhnen zu müssen. Trotzdem schien sie schon jetzt glücklich zu sein, jemanden in der Nähe zu haben, der sie beschützen würde. Noch immer konnte sie es nicht fassen, dass Madeline ihr eventuell die Wahrheit über Tony erzählt hatte, aber sie durfte diese Möglichkeit nicht außer Acht lassen. Selbst jetzt, nachdem sie sich an Quinn gewandt und Hilfe gefunden hatte, war ihre Angst nicht verschwunden. Sie nagte innerlich an ihr, drohte sie zu verzehren.

  Das alles kann nicht wahr sein.

  Madeline musste es genauso empfunden haben.

  Die gar nicht so verrückte Madeline, die nun in der Leichenhalle liegt.

  »Haben Sie bald wieder ein Date mit Tony?«, fragte Quinn.

  »Das dauert noch ein bisschen. Die nächsten paar Tage ist er nicht in der Stadt. Er ruft mich an, wenn er wieder da ist. Wahrscheinlich will er dann sofort mit mir ausgehen. So läuft das in der Regel.« Sie schwieg kurz. »Ich kann es immer noch nicht fassen … Ich meine, Tony …«

  »Ich weiß«, sagte Quinn. »Es hat schon seinen Grund, dass Kriminelle leichtes Spiel haben, wenn auf der anderen Seite das Herz beteiligt ist. Aus Liebe wird ihnen unverdientes Vertrauen entgegengebracht.«

  Pearl wusste, dass er recht hatte. Das Herz war ein schlechter Ratgeber.

  »Laden Sie ihn hierher ein, wenn er anruft«, sagte Quinn. »Und vergewissern Sie sich, dass Jewel da ist. Sie können sich auch irgendwo mit ihm zum Essen treffen. Dann bringen Sie Jewel mit und stellen sie ihm vor. Wir möchten, dass es so aussieht, als würden Sie und Jewel sehr schnell dicke Freundinnen werden. Eine enge Freundin eines ins Auge gefassten Opfers wird ein echtes Hindernis sein für E-Bliss.«

  »Und dieses Opfer bin ich«, sagte Jill. »Das ist der Gedanke, an den man sich nicht gewöhnen kann.«

  »Madeline hat bestimmt zuerst auch nicht gedacht, dass es wahr ist. Und Sie haben ihr nicht geglaubt.«

  Jill biss auf ihrer Unterlippe herum und sah so aus, als würde sie gleich zu weinen beginnen. Vielleicht musste sie an den Besuch in der Leichenhalle denken.

  »Mein Koffer ist oben«, sagte Pearl, um Jill auf andere Gedanken zu bringen. »Aber ich glaube, es ist besser, wenn ich noch ein Stündchen bei Ihnen bleibe.« Sie lächelte. »Und es gibt ja auch keinen Grund, warum wir nicht wirklich Freundinnen werden sollten.«

  »Vergessen Sie nicht, genau das zu tun, was Jewel sagt«, rief Quinn Jill ins Gedächtnis. »Sie ist eine sehr gute Polizistin und handelt in Ihrem besten Interesse. Sie ist hier, um Ihr Leben zu beschützen.«

  »Ich weiß. Sie ist da, um mich vor Tony zu retten.«

  »Vor ihm und vor jedem anderen. Jewel nimmt’s mit allen auf.«

  Pearl wünschte sich, dass Quinn endlich verschwand. »Wo ist Fedderman?«, fragte sie.

  »Er beobachtet die Wohnung der neuen Madeline. Wir wollen uns ihr gegenüber noch nicht zu erkennen geben. Und auch gegenüber anderen nicht, die nur Beweise vernichten und verschwinden würden.« Quinn blickte auf die Uhr und stand auf. »Wo wir gerade bei dem Thema sind, ich werde mit Renz sprechen, ob er sich kundig gemacht hat, wer alles im letzten Jahr spurlos verschwunden ist.«

  Wenn er die Namen erfuhr, sagte das noch nichts darüber, welche Identität diese Leute möglicherweise angenommen hatten. Aber manchmal machte man Fortschritte, gerade wenn man es nicht vermutete, und gelegentlich fiel einem eine Erkenntnis einfach in den Schoß.

  »Ihnen wird es bald wieder besser gehen«, versicherte er Jill, während er zur Tür ging. Dort drehte er sich noch einmal um und schaute Pearl an. »Lass dein Handy eingeschaltet, Jewel.«

  »Wird gemacht.«
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  Quinn und Renz hatten sich zum Mittagessen in dem Restaurant Tavern on the Green verabredet, wo der Polizeichef mindestens einmal pro Woche aß, weil er die Crème brûlée liebte. Sie hatten einen Fenstertisch mit Blick auf den Central Park und eine Reihe kunstvoll beschnittener Bäume und Sträucher. An dem Taxistand vor dem Lokal war viel los. Quinn sah eine Frau in einem leichten Sommerkleid, die den Arm eines sehr alten Mannes in einem braunen Anzug hielt und ihn zum Eingang des Restaurants geleitete. Die Ähnlichkeit ließ Quinn vermuten, dass es ein Vater mit seiner Tochter war, und er fragte sich, was seine eigene Tochter Lauri in Kalifornien wohl gerade so trieb.

  »In dieser Gegend sind vier Leute spurlos von der Bildfläche verschwunden, und das aus gutem Grund«, sagte Renz. »Natürlich muss es mehr geben, doch diese vier sind auffällig.«

  »Erzählen Sie.«

  Renz zog ein zusammengefaltetes Blatt Papier aus einer Tasche seiner Anzugsjacke, strich es glatt und hielt es so weit weg, dass er es ohne seine Brille lesen konnte. »Velma Grocci, die Frau des Bandenchefs Vin Grocci, hat seine Konten leer geräumt und ist mit dem Geld abgehauen. Sie hat einen Zettel für ihn hinterlassen, auf dem stand, er werde sie nie wiedersehen. Nicht, dass das eine Rolle gespielt hätte. Der gute Vin hat gleich mehrfach lebenslänglich bekommen, weil er mehrere Morde angeordnet hatte, unter anderem den an einem Undercoveragenten vom FBI.« Er schwieg kurz. »Dann wäre da Iris Klinger, die verdächtigt wird, eine halbe Million Dollar veruntreut zu haben bei der Versicherungsgesellschaft, für die sie arbeitete. Sie hat die Kaution sausen lassen und ist verschwunden.«

  »Mit dem Geld?«

  »Sieht so aus. Weiter geht’s mit Marti Ogden, der dreißigjährigen Tochter von Hart Ogden. Sie und ihr Daddy haben gestohlene Diamanten an Hehler verkauft. Jemand wollte den Alten hereinlegen, und der hat ihn umgebracht. Jetzt sitzt er für mindestens fünfundzwanzig Jahre im Knast. Wir standen kurz davor, Marti zu verhaften, doch sie ist uns zuvorgekommen und mit einer Linienmaschine nach Buenos Aires abgehauen. Keine Ahnung, wo sie jetzt ist. Wir fanden es seltsam, dass sie unter ihrem richtigen Namen geflogen ist. Nicht gerade clever.«

  »Entkommen ist sie trotzdem«, bemerkte Quinn.

  »Und dann wäre da noch Jocko Lucci. Er hat Spielkasinos in New Jersey um Millionen erleichtert und das Geld hier mithilfe einer Kette von Pizzerien gewaschen. Auch er hat die Kaution sausen lassen.«

  »So ein Typ war auf Kaution auf freiem Fuß?«

  »Er konnte es sich leisten. Seine Frau hat sie bezahlt. Vier Tage, nachdem er sie verlassen hatte und abgetaucht war, ist sie gestorben. Auch er hat eine Nachricht hinterlassen, in der es hieß, er werde das Land verlassen.«

  »Und wie ist die Frau gestorben?«

  »Sie wurde auf der Second Avenue von einem Bus überfahren. Nachdem sie die Nachricht ihres Mannes gefunden hatte, blieb ihr Zeit, die Strafverfolgungsbehörden zu informieren und ihn an der Flucht zu hindern, doch sie hat sich einen Tag damit Zeit gelassen, und da war er weg.«

  »Oder er hat die Identität eines anderen angenommen«, bemerkte Quinn.

  Der Kellner tauchte auf und brachte Weißbrot mit Thunfischsalat, doch Quinn wusste, dass es Renz eigentlich nur um die Crème brûlée ging

  Renz biss ein Stück Weißbrot ab und nahm pflichtgemäß eine Gabel voll Thunfischsalat. »Es muss Dutzende, wenn nicht Hunderte von Menschen geben, die freiwillig von der Bildfläche verschwunden sind, ohne dass die Polizei irgendwas damit zu tun gehabt hätte. Und warum sollten wir uns einmischen? Es ist nichts Ungesetzliches passiert. Manchmal werden Privatdetektive engagiert, um diese Leute zu finden, doch die Schnüffler haben selten Erfolg. Diese Welt ist groß, und wenn man weiß, was man will, oder die richtigen Beziehungen hat, kann man für immer untertauchen.«

  »Ja, aber bei den vier Fällen, von denen Sie eben erzählt haben, ging es um Kriminelle. Die müssen die Polizei interessieren.«

  »Wir hören ja auch nicht auf, nach Marti Ogden zu suchen, und das FBI fahndet weiter nach den anderen drei.«

  »Ja, nur sind sie mittlerweile sonst wo.«

  »Wohl wahr.« Renz schob seinen Teller nach zwei Bisen beiseite. Das war überstanden, jetzt wurde es Zeit für das Dessert.

  Der Polizeichef blickte sich nach dem Kellner um, sah ihn aber nicht. Er wandte sich wieder Quinn zu. »Wir haben ein paar Informationen über diesen Victor Lamping. Er ist sechsunddreißig und wurde in Baltimore geboren. Er hat bei einer Spezialeinheit der Army in Afghanistan gedient und wurde vor vier Jahren unehrenhaft entlassen.«

  »Aus welchem Grund?«

  »Wir arbeiten daran, doch es ist nicht einfach, es herauszufinden. Diese Spezialeinheiten haben ihre eigenen Gesetze, und wie’s aussieht, stellt sie niemand in Frage. Wir haben zum Military Record Center in St. Louis Kontakt aufgenommen, doch auch da wollte niemand etwas sagen. Und wir haben auch nichts darüber herausgefunden, was Lamping getan hat, bevor er zur Army ging.«

  »Nun, immerhin wissen wir, was er heutzutage tut.«

  Mittlerweile fiel grelles Sonnenlicht durch das Fenster, und Quinn wünschte, seine Sonnenbrille dabeizuhaben.

  »Wie wollen Sie im Fall E-Bliss.org vorgehen?«, fragte Renz. »Sollen wir den Laden dichtmachen?«

  Quinn wusste, dass Renz sich absichern und so eine Entscheidung nicht allein treffen würde.

  »Das halte ich nicht für ratsam«, antwortete er. »Bisher haben wir nichts, das einem Beweis auch nur nahekommen würde. Wir werden sie im Auge behalten, während wir unsere Ermittlungen vorantreiben. Wir dürfen sie nicht alarmieren, sonst packen sie noch ihren Kram zusammen und verschwinden ebenfalls. Jill Clark glaubt, dass sie als ihr nächstes Opfer ausersehen ist, also können wir auf Zeit spielen.«

  »Einverstanden«, sagte Renz. »Aber die Medien dürfen nicht mitbekommen, was wir wissen und wann wir es herausgefunden haben. Sie würden erwarten, dass wir den Laden stürmen und alle abknallen. Also sorgen Sie dafür, dass die Presse nichts erfährt. Diese Cindy Sellers nervt mich so schon jeden Tag.«

  »Ich tue, was ich kann. Bisher haben wir das ganz gut hinbekommen.«

  »Ah, da ist ja der Kellner«, sagte Renz.

  Er hob den Arm, um ihn herbeizurufen, doch in dem Moment piepte sein Handy. Er zog es aus der Tasche, hielt es ans Ohr und meldete sich. Seine Miene wurde ernst, als er mit der anderen Hand ein in schwarzes Leder gebundenes Notizbuch hervorzog. Er sagte mehrfach »Ja«, während er sich Notizen machte. Dann bedankte er sich bei dem Anrufer und unterbrach die Verbindung.

  »Wir haben ein neues Opfer«, sagte er. »Eine Frau. Was von ihr übrig ist, wurde vor einer knappen Viertelstunde an der Lower East Side gefunden.«

  Er riss das Blatt aus dem Notizbuch und reichte es Quinn.

  »Rufen Sie Ihre Leute an und fahren Sie zu dem Fundort«, sagte er. »Ich warte auf mein Dessert.«
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  Palmer Stone saß in seinem Büro in der Zentrale von E-Bliss.org und blickte über seinen Schreibtisch hinweg Victor Lamping an, seinen Geschäftspartner und langjährigen Verbündeten, der ihm zum ersten Mal Sorgen machte. Es ging nicht so sehr darum, was Victor getan hatte, sondern um sein Verhalten. Er wirkte unkonzentriert, wie abwesend. Das konnte schlecht sein fürs Geschäft.

  Auf einem Tisch in der Nähe des Fensters stand ein kleiner Fernseher, auf dem die Nachrichten eines Lokalsenders liefen. Der Ton war abgeschaltet, aber es gab Untertitel. Politik, Sport, Promi-Klatsch, ein neuer Rekord im Verschlingen von Hamburgern.

  »Wie erklärst du das?«, fragte Palmer.

  Er wusste noch nicht, dass Charlotte Lowensteins Leiche gefunden worden war. Warum die Verspätung? Er hatte schon vor Stunden damit gerechnet, dass die Meldung in Fernsehen gebracht wurde.

  Victor wusste, was er meinte. »Ich erkläre es überhaupt nicht. Gloria und ich haben unsere Arbeit getan und den Torso dorthin gebracht, wo er mit Sicherheit entdeckt wird. Ich würde mir an deiner Stelle keine Sorgen machen. Er muss bald gefunden werden. Wenn man über so was stolpert, ignoriert man es nicht einfach.«

  Stone sah sich in einem kleinen gerahmten Spiegel, einen attraktiven Mann in mittleren Jahren. Automatisch justierte er den Knoten seiner Seidenkrawatte. Er war immer gut gekleidet und legte im Büro nie seine Anzugjacke ab, obwohl nur selten ein Kunde oder sonst wer hereinschneite. Die Geschäfte von E-Bliss.org wurden fast ausschließlich über das Internet abgewickelt.

  Wieder bemerkte er den zunehmend vertrauten, abwesenden Blick in Victors Augen. Auffällig war das vor allem in den ersten Tagen nach der Eliminierung eines Kunden. Wo war Victor in Gedanken? Bestimmt nicht in seinem Büro.

  Tagträume passten nicht zu Victor, der – wie er selbst – ein eingefleischter Geschäftsmann war, der nichts tat, was den Profit gefährdete. Was er und Gloria für E-Bliss.org taten, war einfach Teil ihres Jobs. Zumindest hatte er das bis jetzt gedacht. Gloria hatte er nicht mehr gesehen, seit Charlotte Lowenstein aus dem Verkehr gezogen worden war, aber er bezweifelte, dass sich an ihrem Verhalten etwas geändert hatte. Victor war anscheinend ein anderer Fall.

  Er lächelte, ganz wie ein gütiger Vater in einer Fernsehserie. »Macht dir etwas Sorgen, Victor?«

  Der wurde schlagartig ins Hier und Jetzt zurückkatapultiert. »Nein. Warum fragst du?«

  Stone zuckte die Achseln. »Du scheinst in letzter Zeit oft in Gedanken woanders zu sein.«

  Victor, der in mancher Hinsicht einem jüngeren Stone ähnelte, lächelte wie der brave Sohn in derselben Fernsehserie. »Mir geht’s gut, Palmer.«

  »Und Gloria?«

  »Auch.«

  »Der schlimme Teil eurer Arbeit ist einfach nur Business, Victor. Die Auslöschung eines Lebens, die Zerstückelung der Leiche, deren Entsorgung … Dabei geht’s um Geld, um nichts sonst. Natürlich kann ich verstehen, dass du Mitgefühl für den eliminierten Kunden empfindest.«

  »Davor habe ich mich von Anfang an gehütet.«

  »Aber ja, natürlich. Was ist mit Gloria?«

  »Das musst du sie schon selbst fragen.«

  »Glaubst du, dass sie sich vielleicht gefühlsmäßig zu sehr auf die letzte Kundin eingelassen hat? Auf diese Charlotte Lowenstein?«

  Victor lachte. »Gloria ist Gloria.« Er beugte sich vor und stützte die Ellbogen auf die Knie. »Was ist los mit dir, Palmer?«

  »Deine und Glorias Arbeit beinhaltet zwei Gefahren. Die erste besteht darin, Abscheu zu empfinden vor dem, was ihr tun müsst, die zweite darin, diesen Teil des Jobs zu sehr zu mögen.«

  »Bei mir oder Gloria besteht diese Gefahr eben nicht. Weder die eine noch die andere.«

  »Sehr gut.« Stone lehnte sich in seinem teuren Bürosessel zurück und strahlte befriedigt.

  Aber er hatte die Veränderung in Victors Blick gesehen und wusste, dass er log. Die Frage war, wer hatte das Problem? Er oder Gloria? Und was war das Problem? Ekel oder zu große Faszination?

  »Ah, jetzt bringen sie es«, sagte Stone.

  Er starrte auf den Fernseher, wo der Lokalsender den nächsten Torso-Mord meldete. Vor ein paar Stunden war die verstümmelte Leiche einer nicht identifizierten Frau an der Lower East Side gefunden worden. Stone wusste, dass die Polizei bald die Parallelen zu den anderen Torso-Morden erkennen und herausfinden würde, dass wieder dieselbe Waffe benutzt worden war.

  Auch Victor schaute auf den Fernseher. »Geht’s dir jetzt besser, Palmer?«

  »Sehr viel besser«, sagte Stone. »Nichts macht mich glücklicher, als wenn alles seinen gewohnten Gang nimmt.«

  Wenn doch nur mit Victor alles so gewesen wäre wie gewohnt.
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  Quinn fand, dass der Sex mit Linda Chavesky von Mal zu Mal besser wurde. Sie lernten voneinander und fühlten sich immer wohler miteinander. Ihm war bewusst, dass es etwas mit Vertrauen zu tun hatte. Sie hatten nichts überstürzt, doch nun gab es kein Zurück mehr.

  Natürlich mussten sich beide erst an die neue Situation gewöhnen.

  Linda lag neben ihm in seinem Bett. Durch die Lamellen der Jalousie sah er, dass draußen die Sonne unterging. Gern hätte er eine Zigarre geraucht. Er konnte sich gut vorstellen, dass Linda sich neben ihm aufsetzte und die »Zigarette danach« rauchte. Aber er wusste, dass das nie passieren würde. Teufel, wenn er nicht gut aufpasste, entging es ihm noch, wenn es in New York gesetzlich verboten wurde, im Bett eine Zigarre zu rauchen.

  Es war noch gar nicht lange her, dass Pearl »danach« so neben ihm gelegen hatte wie Linda jetzt, und doch schien es in einer anderen Welt geschehen zu sein. Jetzt hatte für ihn ein neues Kapitel begonnen.

  Trotzdem sah er in Pearl immer noch mehr als nur eine Kollegin, die einmal seine Freundin gewesen war. Als Pearl das mit Linda erfahren hatte, war ihm etwas in ihrem Blick aufgefallen. Plötzlich, seit er eine neue Beziehung hatte, wollte ein Teil von ihr ihn zurück. Aber nur ein Teil.

  Gut, vielleicht war das immer so bei Paaren, die sich getrennt hatten. Das Herz weigerte sich, einen Teil der Vergangenheit komplett fallen zu lassen. Er liebte Linda, fragte sich aber auf einer abstrakten Ebene, ob ein Teil von ihm Pearl zurückhaben wollte.

  »Woran denkst du?«, fragte Linda.

  »Daran, dass die Yankees mal wieder gewinnen könnten.«

  »Ich glaubte, du hättest vielleicht an den jüngsten Torso-Mord gedacht.«

  Vor seinem inneren Auge sah Quinn verwesendes Fleisch, bloß liegende Knochen, geronnenes Blut …

  »Ich habe es gelernt, solche Dinge nach Feierabend zu verdrängen.«

  »Bist du glücklich?«

  »Weil die Yankees wieder nicht gewonnen haben?«

  Sie lachte und stieß ihm einen Zeigefinger in die Rippen.

  Sie lag auf der Seite neben ihm und blickte ihm in die Augen. »Was den letzten Torso-Mord betrifft, hält Nift ein paar Informationen zurück«, sagte sie. »Offenbar hat er beschlossen, so lange wie möglich damit zu warten, Renz den Obduktionsbericht zu schicken.«

  »Dann hat er ihn wahrscheinlich schon an einen anderen geschickt.«

  »Hat er. An Deputy Chief Wes Nobbler.«

  Quinn kannte Nobbler. Der war ein ehrgeiziger Aufsteiger, und wenn es mit ihm Probleme gab, durfte man das nicht auf die leichte Schulter nehmen.

  »Bist du sicher?«

  »Ja, aber ich könnte es nicht beweisen.«

  Sie schwieg, und er hörte nur noch ihre leisen Atemzüge.

  Quinn wartete geduldig, wollte sie nicht unter Druck setzen. Linda hatte sich bereits vorgewagt, um etwas für ihn herauszufinden. Würde sie noch mehr riskieren?

  Sie bewegte sich neben ihm auf der Matratze, die Federn des Bettes quietschten. Vielleicht scheute sie davor zurück, mehr zu sagen. Sie riskierte ihre Stellung für ihn.

  »Sie war nicht tot, als sie mit dem Besenstiel penetriert wurde«, sagte sie.

  Die Bilder kamen zurück, wie in einer Diashow. Schieb sie beiseite.

  »Und es war ein anderer angespitzter Stab als beim letzten Mal. Er war wie die früheren, mit Möbelpolitur und so weiter.«

  »War die Penetration die Todesursache?«

  »Nein. Sie hat noch eine Weile gelebt, nachdem er eingeführt wurde.«

  Guter Gott! »Die Kugeln. Wieder Kaliber 22?«

  »Ja, und sie wurden zweifellos aus derselben Waffe abgefeuert wie bei allen anderen Opfern. Zwei Kugeln ins Herz, doch das Herz war bereits stehen geblieben.«

  »Diese Parallelen schließen die Hypothese eines Trittbrettfahrers aus«, sagte Quinn. »Aber warum die Abweichung bei dem vorletzten Opfer, das mit einem anderen spitzen Holzstab penetriert wurde?«

  »Anal penetriert«, bemerkte Linda.

  »Ging ja wohl nicht anders, weil das Opfer ein Mann war.«

  »Nein, du hast mich falsch verstanden. Ich meinte das letzte Opfer, die Frau. Auch ihr wurde der Stab in den Anus gebohrt.«

  Das überraschte Quinn. Noch eine Abweichung vom üblichen Modus Operandi. Aber wieder mit dem üblichen angespitzten Besenstiel. Und erneut mit derselben Waffe.

  Und was war mit dem jüngsten Opfer, das jetzt nicht identifiziert in der Leichenhalle lag? Würde diese Frau vielleicht noch leben, wenn er mit seinem Team die Zentrale von E-Bliss.org sofort gestürmt hätte, auch ohne Beweise, die für eine Verurteilung ausgereicht hätten?

  Er bezweifelte es.

  Oder überzeugte sich davon, dass er es bezweifelte. Wenn Jill Clarks Geschichte stimmte, dann war der Tod des letzten Opfers schon seit Wochen geplant worden, wenn nicht noch länger.

  Er drehte sich auf den Rücken, verschränkte die Finger hinter dem Kopf, starrte an die Decke und versuchte, sich einen Reim zu machen auf die jüngsten Entwicklungen. Zwanghaft handelnde psychotische Killer waren reine Wiederholungstäter, doch in diesem Fall gab es Abweichungen. Nicht sehr viele, aber sie waren bedeutsam. Fragte sich nur, was sie bedeuteten.

  Das jüngste Opfer war mit fast hundertprozentiger Sicherheit von demselben Killer abgeschlachtet worden, und wenn die Beweise weiter in die gleiche Richtung zeigten, steckte E-Bliss.org hinter all diesen Morden. Pearls Theorie, die sexuellen Verstümmelungen seien ein Ablenkungsmanöver, um die Polizei fälschlicherweise auf die Fährte eines unter Zwang handelnden, sexuell abartigen Serienmörder zu setzen, konnte sich immer noch als wahr erweisen. Pearl und ihre Geistesblitze.

  Andererseits hatten die letzten Opfer noch gelebt, als sie mit dem spitzen Stab penetriert wurden. Sie hatten lange und schrecklich gelitten. Solche Akte eines rituellen Sadismus hätte man definitiv einem zwanghaft handelnden, psychotischen Killer zugeordnet. Irgendwie schien das nicht das Werk eines Angestellten von E-Bliss.org zu sein, eines eiskalten Killers, der nur aus geschäftlichen Gründen mordete.

  Quinn hatte eine Vorstellung davon, wohin die jüngste Entwicklung sie führen würde.

  Wieder wünschte er sich, eine Zigarre rauchen zu können.

  »Zwei Killer, die als Team arbeiten?«, fragte Linda.

  »Das wäre meine Vermutung«, antwortete Quinn.

  Und nur das ist es – eine Vermutung.

  »Ich verspreche dir, dass wir es bald mit Sicherheit wissen werden«, fügte er hinzu.

  Linda gab ihm einen Kuss.

  »Du bist der Cop.«
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  Es dauerte nicht lange, bis Pearl – Jewel – in die leer stehende Wohnung im siebten Stock von Jill Clarks Haus eingezogen war. Sie hatte die Nummer 7G und lag nicht direkt über 6C, war aber auch nicht weit davon entfernt. Wenn es sein musste, war Pearl mit ein paar Schritten an der Feuertreppe und konnte in knapp einer Minute vor Jills Wohnungstür stehen. Sie nahm sich vor, das Jill zu erzählen, denn es würde sie beruhigen.

  Pearl glaubte, alles, was sie benötigen würde, in ihrem Rollkoffer mitgebracht zu haben. Fast alles, denn da war noch das Klappbett, das Quinn ihr geschenkt hatte. Ein Klappbett, das man selbst zusammenbauen musste. Es war brandneu und steckte noch im Karton. Hoffentlich war eine Anleitung dabei, wie man es zusammensetzte.

  Nachdem sie ihren Koffer ausgepackt hatte, nahm sie das Klappbett aus dem Karton. Die Einzelteile des Klappbetts. Eine zusammengerollte grüne Plane, Aluminiumrohre, vermutlich die Beine. Weitere Rohre, vielleicht die Seitenverstrebungen. Aber wie musste man das verdammte Ding zusammensetzen? Sie spielte eine Weile mit den Teilen herum, dann warf sie sie fluchend auf den Boden.

  Wie hatten die ganzen Einzelteile jemals in den Karton gepasst? Sie hatte nicht die geringste Ahnung. Es war unmöglich. Das war ein Trick, damit man das Klappbett nicht umtauschen konnte.

  Dann sah sie die Anleitung und entfaltete sie. Spanisch, Französisch, Deutsch, eine weitere Sprache, die sie nicht erkannte. Ah, der englische Text stand auf der Rückseite.

  Sie las ihn, war aber nur verwirrt.

  Quinn, dachte sie. Was hatte er sich dabei gedacht? Wahrscheinlich gar nichts. Wie auch immer, das Ganze war seine Idee, dann sollte er das verdammte Ding auch gefälligst selbst zusammensetzen.

  Sie würde die Treppe hinuntergehen und mit Jill reden. Sie blickte auf die Uhr. In zehn Minuten waren sie in ihrer Wohnung verabredet.

  Ohne das Klappbett noch eines weiteren Blickes zu würdigen, ging sie zur Tür.

  Jill wohnte nur einen Stock unter ihr. Also beschloss sie, die Treppe zu nehmen. Diesen Weg würde sie auch nehmen, wenn sie schnell in Jills Wohnung sein musste, da konnte sie sich ihn ja schon mal anschauen.

  Im Treppenhaus gab es keine Klimaanlage. Sie eilte die Stufen hinab und öffnete die Tür zum Flur des sechsten Stocks, wo es kühler war.

  Etwas weiter den Gang hinab sah sie Jill Clark. Sie trug Jeans und ein gelbes T-Shirt und trat gerade in den Lift.

  »Jill!«

  Aber die war schon in dem Aufzug verschwunden, und Pearl wusste nicht, ob Jill sie gehört hatte.

  Sie rannte auf den Lift zu. »Ich bin’s Jill, Jewel!«

  Die Tür des Aufzugs schloss sich, doch Pearl konnte noch einen Blick hineinwerfen und sah, wie Jill sie anstarrte.

  »Wir waren doch verabredet.«

  Jill wirkte überrascht und schien die Tür wieder öffnen zu wollen. Pearl versuchte mit der Hand zu verhindern, dass sich die Tür schloss, doch es war zu spät. Sie konnte die Hand gerade noch zurückziehen, bevor sie sich die Finger einklemmte.

  »Ich komme gleich wieder hoch«, sagte Jill noch mit einem hilflosen Lächeln und einem Achselzucken.

  Der Pfeil über der Tür zeigte an, dass der Lift nach unten fuhr.

  Pearl war allein in dem Flur. Sie hatte keinen Schlüssel für Jills Wohnung und beschloss, vor der Tür zu warten.

  Sie war gerade ein paar Schritte gegangen, als sie hörte, dass sich hinter ihr die Tür des anderen Aufzugs öffnete.

  Sie drehte sich um und sah Jill in den Korridor treten.

  Pearl trat auf sie zu und begriff plötzlich, dass dies alles unmöglich war. Jill konnte nicht so schnell ins Erdgeschoss und dann mit dem anderen Aufzug wieder nach oben gefahren sein. Und warum hätte sie überhaupt mit dem anderen Aufzug zurückkommen sollen?

  Und warum trägt sie andere Klamotten?

  Ihr Haar hatte die gleiche Farbe wie jenes der Frau in dem anderen Aufzug, und es war genauso frisiert. Das Gesicht … Es war etwas anders. Die erste Jill hatte ein etwas breiteres Gesicht, und auch der Hals und das Kinn waren etwas anders.

  Pearl beschwor das Bild der anderen Jill herauf, versuchte sie sich so exakt wie möglich vorzustellen. Sie war sich sicher, dass diese andere Jill, die sie hilflos aus dem Aufzug angelächelt hatte – und die wahrscheinlich nicht versucht hatte, die Tür wieder zu öffnen, sondern sie zu schließen -, ebenfalls einen Streifen von Sommersprossen quer über die Nase hatte.

  Mein Gott! Selbst die Sommersprossen stimmen!

  »Ich habe sie gesehen«, sagte Pearl.

  Jill wirkte verwirrt. »Wen?«

  »Die andere Jill, die Ihre Identität annehmen will. Sie ist mit dem Aufzug nach unten gefahren, während Sie nach oben unterwegs waren. Sie muss in Ihrer Wohnung gewesen und Sie durch das Fenster kommen gesehen haben. Vielleicht hat sie auch jemand von draußen angerufen, um sie zu warnen.«

  Pearl zog ihr Handy aus einer Tasche ihres Blazers, steckte es aber wieder ein. Zu viel Zeit war vergangen. Die andere Jill hatte das Haus längst verlassen und suchte das Weite.

  Jill war erbleicht und musste sich an der Wand abstützen.

  »Beruhigen Sie sich, ich bin ja da«, sagte Pearl. »Für mich war es auch ein Schock.«

  »Sie muss sich über mich kundig gemacht haben. Bestimmt hat sie in meinen Kühlschrank geblickt, in alle Schubladen … Vielleicht hat sie sogar meine Kleidung anprobiert …«

  »Und vielleicht ein paar Kleidungsstücke geklaut.«

  »Ich glaube nicht, dass sie das erste Mal hier war. Vor einer Woche habe ich mich in der chemischen Reinigung beschwert, weil etwas verloren gegangen war, aber ich hatte den Zettel mit der Nummer nicht mehr. Und es schienen noch ein paar andere Dinge verschwunden zu sein, darunter auch Schmuck.« Sie lächelte schwach. »Wenigstens glauben Sie mir jetzt.«

  »Oh, wir haben Ihnen auch vorher geglaubt«, sagte Pearl.

  Jill schaute sich um, als würde ihr plötzlich bewusst, dass sie immer noch im Flur standen. »Kommen Sie mit, Jewel, sonst hört uns noch jemand und hält uns für verrückt.«

  Zuerst wusste Pearl nicht, mit wem Jill redete. Dann fiel ihr wieder ein, dass sie Jewel war, und sie folgte Jill zu ihrer Wohnung.

  Die Tür war nicht abgeschlossen.

  »Sie muss es eilig gehabt haben«, sagte Jill. »Vielleicht hat sie wirklich jemand telefonisch gewarnt.«

  »Lassen Sie mich vorgehen«, sagte Pearl.

  Nach kurzem Zögern trat Jill zur Seite.

  Pearl zog ihr Glock-9mm, stieß mit der anderen Hand die Wohnungstür auf und gab Jill ein Zeichen, sie solle im Korridor warten. Dann trat sie ein.

  Kurz darauf stand sie in einem eher ärmlich eingerichteten Wohnzimmer mit billigen alten Möbeln, die nicht zueinander passten. Auf den Holzdielen lag ein abgetretener imitierter Perserteppich, größtenteils kastanienbraun. Die hölzernen Lamellen der Jalousie auf der Straßenseite standen schräg nach unten, als hätte jemand die Straße im Blick behalten wollen. Die Jalousie an dem Fenster daneben ließ schräg von oben das Sonnenlicht herein, das auf alles die Schatten der Lamellen warf.

  In der Wohnung war es sehr still. Sie schien verwaist zu sein, aber Pearl war bewusst, dass der Eindruck täuschen konnte. Sie ging an einer kleinen Küche zu ihrer Rechten vorbei und öffnete die Tür des Badezimmers. Gesprungene graue Kacheln, das Waschbecken und die Dusche alt, aber sauber. Der Duschvorhang war zur Seite gezogen. Hier konnte sich niemand verstecken. Sie kehrte in den Flur zurück und ging zum Schlafzimmer.

  Es war überraschend groß. Ein Doppelbett mit einer blau und grau gemusterten Tagesdecke, am Fußende eine betagte Kommode, daneben ein Tisch mit einem kleinen Fernseher. An einer anderen Wand stand eine Frisierkommode mit einem schlecht dazu passenden gerahmten Spiegel darauf. Eine Bank in der Nähe der Fenster. Die Jalousien waren halb hochgezogen, um das Sonnenlicht hereinzulassen. In dem Zimmer war es sehr hell. Die Tür des Kleiderschranks stand offen. Auf dem Bett lag ein leichtes, beigefarbenes Sommerkleid.

  Sie trat mit gezogener Waffe an den Schrank heran und schob die Kleidungsstücke auseinander.

  Niemand versteckte sich dahinter.

  Dann schaute sie unter das Bett, das einzige sonst noch denkbare Versteck, sah aber nur ein paar Staubflocken. Hier lag kein Teppich auf den hölzernen Bodendielen, es gab nur Brücken, auf denen man leicht ausrutschen konnte.

  Sie kehrte zum Wohnzimmer zurück.

  Jill hatte sich nicht an ihre Anweisung gehalten und stand in der kleinen Diele.

  »Ich habe nichts gehört«, sagte sie. »Ich dachte schon, Ihnen wäre vielleicht etwas zugestoßen.«

  »Und dann sind Sie hereingekommen, damit Ihnen auch etwas zustößt?«

  »Dumm von mir«, sagte Jill. »Entschuldigen Sie bitte.« Sie ließ den Kopf hängen wie ein Kind, das gerade von seiner Mutter ermahnt worden ist.

  »Das ist ein Grund, warum ich hier bin«, sagte Pearl. »Ich muss Ihnen beibringen, keine Risiken einzugehen.«

  »Ich werde es lernen«, versicherte Jill. »Wirklich.«

  »Haben Sie ein Kleid auf dem Bett liegen lassen, als Sie die Wohnung verließen?«, fragte Pearl. »Beige, mit Spitzenbesatz am Ausschnitt, sexy?«

  »Nein, bestimmt nicht.«

  »Aber es ist Ihr Kleid?«

  »Klingt so. Ja, ich besitze so eins.«

  Sie gingen zusammen ins Schlafzimmer, und Pearl zeigte auf das Kleid auf dem Bett.

  »Ja, das ist meins.« Jill blickte sich um, zugleich wütend und verängstigt. »Aber ich lasse Kleider nicht so herumliegen. Sie war hier und hat meine Klamotten anprobiert!«

  »Vielleicht sind wir gerade noch rechtzeitig gekommen, um Ihr Kleid zu retten«, sagte Pearl trocken.

  »Warum sollte sie meine Kleider stehlen?«

  »Weil es dann leichter für sie ist, in Ihre Identität zu schlüpfen. Vielleicht will sie auch hier im Haus oder in der Nachbarschaft herumhängen, damit die Leute sie in den Kleidern sehen. Damit die Leute sich daran gewöhnen, diese Frau für Sie zu halten. Kein Problem, solange Sie und die Frau sich an unterschiedlichen Orten aufhalten. Die Leute, hinter denen wir her sind, achten offenbar sorgfältig darauf, dass Sie nicht in der Nähe sind.«

  Jill setzte sich auf die Bettkante und starrte auf den Boden. Sie sah aus, als würde sie gleich zu weinen anfangen. Pearl konnte gut darauf verzichten. Mit Tränen wollte sie keine Zeit verschwenden.

  »Sie klauen sogar meine Kleidung«, sagte Jill. »Madeline hat gesagt, ich sei schon halb tot, und sie hatte recht.«

  »Wie lassen nicht zu, dass Ihnen etwas zustößt«, sagte Pearl.

  Jill blickte sie mit feuchten Augen an. »Ich glaube Ihnen. Mir bleibt ja auch gar nichts anderes übrig. Diese Leute könnten mir überallhin folgen. Sie sind die Einzige, die mich beschützen kann.«

  »Vergessen Sie nicht Quinn und Fedderman«, rief ihr Pearl ins Gedächtnis. »Außerdem werden Sie zusätzlich ständig von Polizisten in Zivil beobachtet, Jill. Sie haben eine ganze Horde von Schutzengeln. Von bewaffneten Schutzengeln!«

  Wieder schlug Jill den Blick nieder. »Das ist meine einzige Überlebenschance«, sagte sie leise.

  Womit sie vermutlich recht hatte.

  Während der nächsten paar Stunden blieb Pearl bei Jill und gab ihr Instruktionen, die sie befolgen musste, bis der Fall gelöst und sie wieder in Sicherheit war. Jill sollte Tony Lake erzählen, dass Jewel, die eine Stock höher wohne, ihre Freundin geworden sei. Danach würde Jewel meistens bei Jill sein, wenn Tony auftauchte. Vielleicht würde Jill sie sogar einladen, mit ihr und Tony zu essen. Für Jills Sicherheit wäre es am besten, wenn sie Tony dazu bringen könnte, sie und Jewel als ein Paar zu sehen. So etwas passierte manchmal mit besten Freundinnen. Er sollte ruhig vermuten, dass sie lesbisch waren und sich liebten. Das würde es für E-Bliss.org noch schwieriger machen, Jill zu ermorden und eine andere Frau ihren Platz einnehmen zu lassen. Der neuen besten Freundin Jewel würde das mit Sicherheit auffallen. Wenn E-Bliss.org nicht beide Frauen ermorden wollte, was viel zu riskant war, blieb ihnen nichts anderes übrig, als den Identitätswechsel zu verschieben.

  Und gerade darauf setzten Quinn und sein Team. Sie wollten Zeit gewinnen, um hieb- und stichfeste Beweise gegen E-Bliss.org zu sammeln.

  Erst als Pearl Jill verließ, um in ihre Wohnung zurückzukehren, kam ihr ein Gedanke.

  Welche der beiden Jills, denen sie heute begegnet war, war die richtige Jill, sozusagen das Original?
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  Polizeichef Harley Renz thronte wie ein wütender Buddha hinter seinem Schreibtisch. Sein Schmerbauch drohte die Knöpfe seines weißen Oberhemdes abplatzen zu lassen. Wenn er weiter so an Gewicht zulegte, hatte er Nobbler bald eingeholt.

  Quinn hatte Renz soeben über die jüngsten Entwicklungen im Fall der Torso-Morde informiert. Der Polizeichef war einigermaßen zufrieden mit den Fortschritten, die Quinn und sein Team gemacht hatten, aber stinksauer wegen Wes Nobbler und der undichten Stelle im Büro des Rechtsmediziners.

  An diesem Morgen war es zu warm in Renz’ Büro. Die Sonne brannte durchs Fenster und betonte Renz’ fleckige, gerötete Gesichtshaut. Quinn begann allmählich zu schwitzen. In dem Sonnenlicht tanzten reichlich Staubflocken, fast so, als hätte Renz gerade einen Teppich ausgeklopft. Quinn bemühte sich, nicht zu niesen.

  »Bei diesem ehrgeizigen Emporkömmling Nobbler hatte ich damit gerechnet, dass er mir ein Messer in den Rücken stößt«, sagte Renz. »Er ist ein Arschloch, und dann auch noch leider eins, das durchaus etwas zu sagen hat. Aber warum mischt sich dieser Dreckskerl von Nift in die Angelegenheiten der Mordkommission ein? Ich meine, um Himmels willen, der Typ ist Rechtsmediziner, ein Arzt! Was hat er hier zu gewinnen?«

  »Abgesehen davon, dass er darauf steht, tote Frauen zu untersuchen?«, fragte Quinn. »Vielleicht glaubt er, weiter aufsteigen zu können. Vielleicht will er der Chief Medical Examiner von ganz New York werden.«

  »Wahrscheinlich gibt er Informationen weiter an diese Schlampe Cindy Sellers.«

  »Deren Quelle sind Sie«, rief Quinn ihm ins Gedächtnis.

  »So hat es mal begonnen, aber sie hat sich gegen uns gewendet.«

  »Und Sie reden weiter mit ihr?«

  Renz machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ich benutze sie, sie benutzt mich, und wir versuchen beide, dem anderen immer um eine Nasenlänge voraus zu sein.«

  Er lehnte sich zurück, um der grellen Sonne auszuweichen, und atmete ein paarmal tief durch. Quinn vermutete, dass er gleich eine Tablette nehmen würde. Falls er keine Pillen gegen seinen zu hohen Blutdruck nahm, wurde es Zeit, darüber nachzudenken. Renz sah so aus, als stünde er kurz vor einem Herzinfarkt.

  »Dieselbe Waffe, anderer Besenstiel, vaginal, anal … Irgendjemand will uns an der Nase herumführen, Quinn.«

  »So sieht Pearl es auch, und ich fürchte, sie könnte recht haben. Auch ich glaube, dass wir es mit zwei Killern zu tun haben könnten.«

  Renz rieb sich die fleischigen Wangen. »Serienmörder treten in der Regel nicht zu zweit auf.«

  »Aber es kommt vor«, sagte Quinn. »Ich denke an eine Beziehung zwischen einem Anführer und einem Anhänger. Gemeinsam sind sie fähig zu tun, was möglicherweise keiner von ihnen allein tun würde. Was E-Bliss betrifft, könnte die Abweichung im Modus Operandi Teil eines Ablenkungsmanövers sein, das uns zu der Annahme verleiten soll, wir hätten es mit dem üblichen psychotischen, sexuell abartigen Serienmörder zu tun.«

  »Ich sehe nicht, warum es so ein großer Unterschied sein sollte, ob wir einen oder zwei Psychopathen suchen. Falls es stimmt, was diese Jill Clark sagt, dann sind diese Morde Bestandteil eines Geschäftsmodells.«

  »Es stimmt tatsächlich.« Quinn erzählte Renz, dass Pearl am Vortag der anderen Jill Clark in Jills Haus begegnet war.

  »Sind Sie sicher, alles getan zu haben, um die echte Jill Clark zu beschützen?«, fragte der Polizeichef.

  »Wir tun, was wir können. Personenschutz rund um die Uhr, und Pearl wohnt im Stock über ihr und spielt ihre neue beste Freundin. Wir brauchen mehr Informationen. Und wir müssen Tony Lake und E-Bliss mit den Torso-Morden in Verbindung bringen können, ohne dass Jill Clark zu ihrem Opfer wird.«

  »Klingt für mich so, als schwebte sie in höchster Gefahr, wenn Pearl gestern in dem Haus über die andere Jill gestolpert ist.« Renz ließ geistesabwesend seine Fingerknöchel knacken. Das war eine neue Angewohnheit, die Quinn schnell auf die Nerven gehen konnte. Menschen ändern ihre Angewohnheiten, manchmal sogar ihren Modus Operandi. Vielleicht ist dies ein anderer Renz.

  »Was zum Teufel gibt’s zu grinsen?«, fragte der Polizeichef.

  Quinn war nicht bewusst gewesen, dass er lächelte. »Nichts. Vermutlich nur eine nervöse Reaktion.«

  »Vielleicht könnten wir sie am besten fassen, wenn sie versuchen würden, Jill zu töten«, sagte Renz.

  Quinn wusste, dass der Polizeichef insgeheim darauf hoffte.

  »Natürlich dürften sie damit keinen Erfolg haben«, fuhr Renz fort. »Aber etwas muss passieren, bevor die Medien alles herausbekommen. Das würde unsere Ermittlungen behindern, und man würde uns alle den Wölfen zum Fraß vorwerfen.«

  »Vielleicht gibt es eine Möglichkeit, die Wölfe in Schach zu halten«, sagte Quinn.

  Renz beugte sich vor. »Ich höre.«

  »Wir könnten den Medien einen Verdächtigen liefern.«

  Renz wirkte enttäuscht. »Daran habe ich natürlich auch schon gedacht. Das Problem ist nur, dass wir niemanden haben, den wir ihnen anbieten können.«

  »Umso besser. Wenn es jemand ist, den wir nicht finden können, wird es ihnen auch nicht gelingen, und so bleibt er ein Verdächtiger. Es könnte sogar den echten Torso-Mörder zu der Annahme verführen, wir würden eine andere Spur verfolgen.«

  Renz ließ erneut unbewusst seine Fingerknöchel knacken. »Offenbar haben Sie gründlich darüber nachgedacht.«

  »Allerdings.«

  Quinn betrachtete Renz’ Miene. Der Polizeichef erwog die Chancen und Risiken von Quinns Vorschlag, dachte darüber nach, was dieser für seinen weiteren beruflichen Aufstieg bedeuten konnte. Er brauchte nur ein paar Sekunden, um sich ein Urteil zu bilden. Renz war nicht nur ehrgeizig, sondern auch clever.

  Der Polizeichef lächelte. »An wen haben Sie denn gedacht? An Nift?«

  »Schön wär’s.«, antwortete Quinn. »Nein, ich habe an Tom Coulter gedacht.«

  Coulter war ein Einbrecher und Vergewaltiger, der dringend verdächtigt wurde, vor einem Monat in New Jersey eine alleinstehende Mutter und ihre zwei kleinen Söhne mit einem Küchenmesser ermordet zu haben. Auf dem Griff des Messers und auch an vielen anderen Stellen befanden sich Coulters Fingerabdrücke, und es bestand praktisch kein Zweifel daran, dass er das Verbrechen begangen hatte. Als die Polizei ihn mit einem Haftbefehl aufgesucht hatte, war er mit einem gestohlenen SUV geflüchtet, nicht ohne vorher auf die Beamten zu schießen. Seitdem war weder von ihm noch von dem Fahrzeug etwas gesehen worden.

  Mittlerweile waren die Opfer begraben, doch der Mörder blieb spurlos verschwunden. In den Nachrichten war praktisch keine Rede mehr von Coulter. Angeblich war er mal hier, mal dort gesehen worden, doch alle Spuren verliefen im Sand.

  »Wir lassen an die Medien durchsickern, Coulter stehe im Verdacht, die Torso-Morde begangen zu haben«, sagte Quinn.

  Renz dachte darüber nach. »Glauben Sie, dass die Presse uns das abnehmen wird angesichts der Unterschiedlichkeit der Morde?«

  »Abgeschlachtete Opfer in dieser Region … Mehr brauchen sie nicht, weil sie gierig nach der Story sind. Ein Gerücht kommt zum anderen, und irgendwann ist Coulter ein wirklicher Verdächtiger. Sie werden Fakten verdrehen und die Story ausschmücken.«

  »Wäre nicht das erste Mal«, bemerkte Renz.

  »Vielleicht können wir so Coulter aus seinem Versteck locken und ihn festnehmen, doch das wäre nur ein Bonus. In der Hauptsache geht es darum, dass in der Zeitung und im Fernsehen pausenlos über Coulter berichtet wird, damit die Medien sich nicht mit unseren wirklichen Ermittlungen beschäftigen.«

  »Ein Ablenkungsmanöver«, stellte Renz befriedigt fest. »Wie jenes von E-Bliss.«

  »So in der Art«, sagte Quinn.

  »Ihr Vorschlag gefällt mir«, sagte Renz. »Tatsächlich gefällt er mir sogar sehr.«
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  Vom East River her wehte eine sanfte Brise, und Victor ging am Sutton Place auf und ab. Er hatte das Hemd nicht in die Hose gesteckt und die Daumen in die Vordertaschen seiner Designer-Jeans gehakt. Eigentlich hatte er einen Spaziergang machen wollen, doch jetzt eilte er nervös hin und her in der Hoffnung, etwas gegen die Anspannung tun zu können, die sich seit Tagen in ihm aufgebaut hatte.

  Gewisse Gedanken konnte er nicht mehr abschütteln, bestimmte Träume nicht vergessen. In Letzteren ging es meistens um Charlotte Lowenstein. Was er und Gloria der armen Frau angetan hatten, war krank und abartig, hatte ihm aber für eine Weile etwas Erleichterung verschafft.

  Trotzdem verstörte ihn Charlottes Tod auf eine Weise, die ihm keine Ruhe ließ. Und doch, für ihren Tod hatte es einen klaren geschäftlichen Grund gegeben. Es war eine schlichte Realität: Damit einige Leute im Leben auf der Gewinnerseite stehen konnten, mussten andere sterben.

  Bei allen anderen Opfern hatte er sich damit beruhigen können, doch in Charlottes Fall klappte es nicht.

  An die Stelle von Befriedigung und Erleichterung war nach und nach ein wieder erwachendes Verlangen getreten, die Träume und dunklen Sehnsüchte kehrten zurück. Für ihn wurde es immer schwieriger, Charlottes Tod in erster Linie als Teil eines Geschäftsmodells zu sehen.

  Doch weshalb sollte er es nicht so sehen? Schließlich war es so, und er sagte es sich immer wieder. So oder so, die Opfer unter den Kunden von E-Bliss.org waren entbehrlich. Der Computer hatte entschieden, dass es sie treffen würde. Man lebte in einem neuen technologischen Zeitalter, und in gewisser Weise waren die toten Kunden die ersten Opfer der neuen Technologie. Sie mussten eliminiert werden. Was für einen Unterschied machte es, wenn er es genoss, ihrem Leben ein Ende zu machen?

  Der Löwe, der die Antilope tötete, wurde nur durch seinen Hunger angetrieben, aber musste die Antilope deshalb nicht leiden und sterben? Was im Kopf des Raubtiers oder dem seines Opfers vor sich ging, war irrelevant. So lief das auf dieser Welt. Es gab Raubtiere und ihre Opfer, dazwischen nichts. Nur Menschen konnten wählen, konnten das eine oder das andere werden. Und er hatte sich seit Langem entschieden.

  Sein Gewissen belastete das nicht.

  Genauso hatte er es im Fall der früheren Opfer gesehen, für die er wenig Mitleid empfunden hatte, deren qualvoller Tod ihn aber auch nicht erregt hatte. Er war der Löwe, das Opfer die Antilope. Der normale Lauf der Welt. Der Löwe bereute nichts, machte sich keine Gedanken.

  Aber er machte sich Gedanken wegen Charlotte. Ihr Sterben und ihr Tod verfolgten ihn. Sie war das einzige Opfer, das er und Gloria getötet hatten, um es zu genießen.

  Und bei Gott, wir haben es genossen. Gloria hat sie in die Falle gelockt, und wir hatten unseren Spaß.

  Der Fahrer eines grauen Mercedes, der von der East Fifty-sixth Street auf den Sutton Place bog, hupte ihn an und riss ihn damit aus seinen düsteren Gedanken.

  Er winkte dem Fahrer entschuldigend zu, weil er fast vor dessen Auto gelaufen wäre, und ging dann ruhelos weiter.

  Ich erkenne mich nicht wieder. Was ich Charlotte angetan habe, was ich denke, das passt nicht zu mir. Ich muss das abschütteln, oder es wird mich beherrschen. Und ich kann mich davon befreien. Es hat mit mir nichts zu tun, nicht mit meinem wahren Ich.

  Er tröstete sich damit, dass er im Gegensatz zu den meisten Menschen über eine eiserne Selbstbeherrschung verfügte.

  Wenn ich doch nur ohne diese Träume schlafen könnte …

  Aber tatsächlich wusste er, dass es nur eine Möglichkeit gab, dafür zu sorgen, mal wieder eine Nacht durchschlafen zu können. Nur eine Möglichkeit, das tiefe Verlangen zu befriedigen, das ihn erfüllte, wenn er nachts schweißgebadet aus schrecklichen Albträumen erwachte. Nur eine Möglichkeit, die ihn befreien würde von den hartnäckigen Gedanken, die ihn tagsüber verfolgten und dafür sorgten, dass er – wie jetzt gerade – fast überfahren worden wäre. Vielleicht würde er eines Tages einen entscheidenden Fehler bei seiner Arbeit machen.

  So sehr er sich auch innerlich dagegen wehren mochte, er brauchte eine neue Charlotte.

  Tom Coulter lag im Bett in seinem Zimmer im Clover Motel, zehn Meilen südwestlich von Hard Oak, Texas. Er war ein schlaksiger Mann mit schlecht geschnittenem schwarzem Haar und unansehnlichen Zähnen. Er trug schmierige Jeans mit einem Loch an einem Knie, teure Stiefel, die mal wieder geputzt werden mussten, und ein aufgeknöpftes Hemd, das dunkles Brusthaar und hervorstechende Rippen entblößte. Es war heiß, und er schwitzte stark und atmete mühsam. Er stank, war aber zu müde, um sich auszuziehen und unter die Dusche zu gehen. Er musste sich ausruhen. Er schloss die Augen, atmete tief durch und seufzte.

  Auf dem mit Kies bestreuten Parkplatz des Motels stand der staubige grüne Volvo, den er in Charmont, Illinois, geklaut hatte. Das Nummernschild hatte er in einer Mall in Morristown, Tennessee, von einem Chevy abgeschraubt. Der Volvo war so geparkt, dass er ihn möglichst schnell erreichen konnte, falls die Polizei kam.

  Er war mit den Nerven am Ende und fand keinen Schlaf. Als er die Augen öffnete, sah er eine Fliege wieder und wieder gegen die schmierige Fensterscheibe stoßen, in einem vergeblichen Versuch, ins Licht und ins Freie zu gelangen. Er konnte sich identifizieren mit diesem Insekt. Wahrscheinlich würde es nicht mehr lange leben, doch es kämpfte darum, eine unsichtbare Barriere zu durchbrechen. Irgendwie fühlte er sich an sein eigenes Schicksal und seine vergeblichen Bemühungen erinnert. Er hätte die Fliege erledigt, um sie aus ihrer hoffnungslosen Misere zu erlösen, aber es war zu anstrengend, sich dafür aus dem Bett zu quälen.

  Geistesabwesend griff er nach der auf dem Nachttisch legenden Fernbedienung und schaltete den Fernseher ein. Nach einem Blick auf den Bildschirm ließ er den Ton leise gestellt und achtete nicht darauf, was gesagt wurde. Es lief gerade Werbung für ein Medikament gegen Arthritis – was ging das ihn an? In Gedanken war er immer noch damit beschäftigt, wie er hier gelandet war. Es war wie eine Endlosschleife, vor seinen Augen spulten sich immer wieder dieselben Bilder ab.

  An nichts von dem, was geschehen war, trug eigentlich er die Schuld. Es war einfach so, dass ihn das Glück verlassen hatte, und dann war eins zum anderen gekommen.

  Bei dem Einbruch in New Jersey war er in der Küche von der Frau überrascht worden, und er hatte ihre ansehnliche Figur gemustert und geglaubt, sie sei ihm etwas schuldig. Er hatte nur gelächelt und ihr erzählt, wie die Lage aussah. Er war hauptberuflicher Einbrecher, und nun, wo sie ihn bei der Arbeit gestört hatte, war für sie die Zeit gekommen, sich auszuziehen. Das sei nur recht und billig, hatte er ihr erklärt.

  Sie begann erst ihre Bluse aufzuknöpfen und dann zu weinen, als zwei Kids in die Küche kamen. Die kleinen Dreckskerle, er hatte sie überhaupt nicht gehört. Sie mussten mit ihrer Mutter eingetroffen, aber nicht durch die Garage, sondern durch die Eingangstür ins Haus gekommen sein.

  Und damit verließ ihn das Glück wirklich.

  Er drehte sich um und sagte zu den Kids, sie sollten auf ihre Zimmer gehen. Er hatte weder eine Pistole noch eine andere Waffe, und sie gehorchten einfach nicht. Stattdessen fingen sie an zu heulen und blickten ihre Mutter an, damit die ihnen sagte, was sie tun sollten. Die Schlampe heulte selber viel zu sehr, um irgendetwas sagen zu können.

  Er sprang bedrohlich auf die beiden Jungs zu und schrie, sie sollten verduften, er wolle sich nur kurz mit ihrer Mutter amüsieren, dann seien sie ihn los. Warum rührten sie sich nicht vom Fleck? Er hatte nicht die Absicht, Gewalt anzuwenden.

  Und dann ging alles richtig schief, auf eine Weise, die er nicht vorhersehen konnte. Es war einfach dumm gelaufen. Seine Schuld war das Ganze sicher nicht gewesen.

  Als er den größeren der beiden Jungs wegschubsen wollte, trat der einfach zur Seite, und Coulter stolperte und fiel auf die Knie. Seine linke Hand landete auf harten Krümeln, die sich schmerzhaft in sein Fleisch bohrten. Wenn das nicht passiert wäre, hätte er vielleicht mitbekommen, was die Mutter vorhatte.

  Als er aufstand, hörte er, wie sie ihm mit einer plötzlich sehr selbstbewussten Stimme befahl, er solle verschwinden, und zwar sofort. Als er sich zu ihr umdrehte, sah er, dass sie eine Waffe in der Hand hielt, eine große halbautomatische Pistole, die sie zu einer anderen Frau werden ließ. Der Ausdruck in ihren Augen gefiel ihm nicht. Es schien ihm ratsam zu sein, sich nicht mit ihr anzulegen.

  Er wollte verschwinden, und das wäre es dann gewesen, aber er war zu geschockt, um sich zu bewegen, stand wie angewurzelt da.

  Und Mum drückte ab, wieder und wieder. Zuerst war Coulter entsetzt, dann wütend. Sie hatte kein Recht, so etwas zu tun. Sie hatte ihm keine Zeit gelassen, ihren Befehl zu befolgen. Er hatte keine Chance. Mit Sicherheit hätte er das Haus sofort verlassen, wenn sie ihm die Gelegenheit gegeben hätte. Er war ein professioneller Einbrecher und wollte mit Waffen nichts zu tun haben. Auch nichts mit Gewalt, wie immer die aussehen mochte. Daran, was jetzt geschah, trug sie die Schuld, nicht er.

  Glücklicherweise war die Knarre alt und hatte Ladehemmung. Trotzdem glaubte er, dass es nicht lange dauern würde, bis sich ein Schuss löste, auch wenn sie sich bisher vergeblich bemühte. Sie wollte immer wieder abdrücken, doch der Abzug bewegte sich nicht, war irgendwie blockiert. Womöglich hatte sie die Waffe nicht entsichert. Aber vielleicht würde es ihr jeden Augenblick auffallen, und sie würde ihm das Gehirn aus dem Schädel pusten.

  Vielleicht war es noch nicht zu spät, die Flucht zu ergreifen. Er rannte zur Tür, musste jedoch auf dem Weg dorthin dicht an der Frau vorbei. Als er sie zur Seite stieß, musste sie geglaubt haben, er wolle sie angreifen. Wieder dumm gelaufen – für sie beide.

  Sie schlug ihm zweimal mit der Waffe gegen die Schläfe, und es tat richtig weh. Er reagierte auf eine Weise, die jeder faire Richter und jede faire Jury als Selbstverteidigung gesehen hätte. Er schlang einen Arm um ihren Hals, zwang sie zu Boden und versuchte, ihr die Waffe zu entwinden.

  Den beiden Kids schien es nicht zu gefallen, wie er ihre Mutter behandelte. Sie hatten offenbar nicht begriffen, dass sie ihn angegriffen hatte. Vermutlich konnte man es ihnen nicht verübeln, wie sie reagierten.

  Der ältere Junge, der etwa elf sein musste, hatte irgendwo eine volle Limonadendose gefunden und knallte sie ihm ins Genick. Das lenkte ihn so sehr ab, dass die unter ihm liegende Mutter sich befreien und an dem Griff einer Schublade hochziehen konnte.

  Dabei zog sie die Schublade ganz aus dem Schrank, und plötzlich lagen überall auf dem Küchenboden Messer.

  Er schnappte sich eins, bevor sonst jemand reagierte, und begann schreiend auf alle einzustechen, als hätte er den Verstand verloren. Vermutlich hatte er ihn tatsächlih verloren, zumindest für eine Weile. Aber er kämpfte um sein Leben. Ihm blieb keine andere Wahl. Sie waren zu dritt, er allein. Ein fairer Kampf war das nicht.

  Und dann stand er da, mit dem großen blutbesudelten Küchenmesser in der Hand. Auch seine Klamotten und der Boden waren blutverschmiert. Wie die Leichen der Mutter und der beiden Kids. Es war der irrealste Anblick, der sich ihm jemals geboten hatte.

  Die Zeit kroch dahin, wie in einem schlimmen Traum. Niemand bewegte sich, nicht einmal er selbst.

  Jetzt dämmerte ihm, dass nur er noch lebte.

  Die Kids waren so blutverschmiert, dass man die Schnitt- oder Stichwunden nicht sehen konnte. Ihrer Mutter hatte er mit einem sauberen Schnitt von Ohr zu Ohr die Kehle durchgetrennt. Sie hatte Mund und Augen weit aufgerissen. Es sah so aus, als hätte die Attacke mit dem Messer sie überrascht.

  Er ließ das Messer fallen und wurde in die Realität zurückkatapultiert.

  Hau ab!

  Er verschwand und ließ das blutige Messer zurück.

  Coulter hatte es nach New York geschafft, war in seine Wohnung zurückgekehrt und unter die Dusche gegangen. Immer noch kam ihm alles fast wie ein Traum vor. Ihm war klar, dass er verschwinden musste, möglichst weit weg. Um in Ruhe nachdenken zu können.

  Als er gerade seinen großen Koffer aus dem Schrank gezogen und ihn eilig zu packen begonnen hatte, war die Polizei aufgetaucht.

  Er wusste genau, was er zu tun hatte. Wo er auch gerade wohnte, er achtete immer darauf, dass es eine Fluchtroute gab. Er ließ alles liegen und stehen, setzte das Bett in Brand und stieg die Feuerleiter bis zum Dach hoch. Von dort balancierte er über eine dicke Holzplanke zum nächsten Dach, verschwand durch die Tür zum Wäscheboden, fuhr mit dem Lift ins Erdgeschoss und nahm dort den Seitenausgang.

  Innerhalb von fünf Minuten, nachdem die Polizei an seine Tür geklopft hatte, schlenderte er gemächlich zu dem Parkplatz, wo er den SUV abgestellt hatte, den er für die geplante Reise geklaut hatte.

  Man musste es den Cops lassen, sie hatten ihn irgendwie im Auge, doch als die Feuerwehr eintraf, um den Brand in seiner Wohnung zu löschen, ging alles durcheinander. Nachdem er mit dem SUV losgefahren war, folgte ihm für ein paar Blocks ein Streifenwagen, und er schoss auf ihn, wohl wissend, dass die Polizisten auf der geschäftigen Straße das Feuer nicht erwidern würden. Er wusste nicht, ob er den Fahrer getroffen oder durch seine Kugeln den Wagen fahruntüchtig gemacht hatte. Auf jeden Fall hielt der Streifenwagen am Bordstein. Nachdem er um die nächste Ecke gebogen war, fuhr er ein paar Blocks geradeaus, ließ den SUV stehen und tauchte in der Menschenmenge von Manhattan unter.

  Danach hatte es keine Probleme mehr gegeben. Er stahl das nächste Fahrzeug - wieder einen SUV, die gefielen ihm am besten – und verließ die Stadt.

  Die Pechsträhne würde schon vorübergehen.

  Danach wurde ständig berichtet über Coulter, sowohl in den Zeitungen als auch im Fernsehen, und das nicht nur in New Yorker Blättern oder bei dortigen Lokalsendern.

  Vielleicht hätten ihm die Storys gefallen, wenn sie wahr gewesen wären, doch er wurde immer nur als übler Schurke präsentiert. Immerhin, er war berühmt. Und bis jetzt noch auf freiem Fuß. Und das würde auch so bleiben, wenn es ihm gelang, nach Mexiko zu entkommen. Die Grenze musste doch in beide Richtungen leicht zu überqueren sein, oder? Die Regierung hatte es nie geschafft, die Mexikaner daran zu hindern, ins Land zu kommen, dann sollte es ihm doch auch gelingen, es zu verlassen. Wenn er erst in Mexiko war, würde es vorbei sein mit seiner Pechsträhne.

  Wenig später musste er feststellen, dass kaum noch etwas über ihn gesagt oder geschrieben wurde, wenn er den Fernseher einschaltete oder eine New Yorker Zeitung kaufte. Er musste zugeben, dass ihn das störte, denn er war schließlich berühmt, oder? Was spielte es für eine Rolle, wie er zum Promi geworden war? Entweder man war einer, oder man war keiner.

  Und er war einer.

  Was nicht hieß, dass er scharf auf Paparazzi gewesen wäre.

  Er wollte keine tote Berühmtheit sein. Oder eine, die lebenslang hinter Gittern saß.

  Und jetzt lag er hier im Clover Motel, beobachtete die Fliege an der Fensterscheibe und hörte mit halbem Ohr auf den billigen kleinen Fernseher am Fußende des Bettes.

  Ja, Mexiko war die beste Idee. Er konnte sogar ein bisschen Spanisch …

  »… Tom Coulter, der in einer Vorstadt in New Jersey eine Frau und ihre beiden Kinder ermordet hat. In weiteren Beiträgen berichten wir über …«

  Wie bitte?

  Er griff nach der Fernbedienung und zappte durch die Kanäle, bis er den nächsten Nachrichtensender gefunden hatte.

  Da war er! Sein Foto.

  Es war ein alter Schnappschuss, einer, bei dem ihn der Fotograf überrascht hatte. Er hatte den Mund offen, sodass man seine schlechten Zähne sah. Sein Haar war fettig und zerzaust. Als hätte man es mit einem Schneebesen gekämmt, wie seine Mutter zu sagen pflegte. Herrgott, sie hätten wirklich ein anderes Foto bringen können.

  »Das New York Police Department«, verkündete der Nachrichtenmoderator, »hat heute bestätigt, dass der mehrfache Mörder Thomas Coulter, der entkam, als die Polizei ihn in seiner Wohnung festnehmen wollte, jetzt auch im Verdacht steht, die Torso-Morde begangen zu haben, die seit Wochen die Bevölkerung der Stadt in Angst und Schrecken versetzen und die Strafverfolgungsbehörden ratlos zurückgelassen haben …«

  Um Himmels willen!

  Wie waren sie denn darauf gekommen? War das irgendein Trick?

  Nein, er wusste, dass es kein Trick war. Er wusste, wie es bei der Polizei lief.

  Natürlich wusste er auch von den Torso-Morden. Das waren überregionale Nachrichten.

  Und jetzt bin ich wieder eine nationale Größe.

  Auf der großen Bühne.

  Die Cops könnten sich vertan haben. Aber ich werde bereits wegen drei Morden gesucht, also wo ist der Unterschied? Sie werden jetzt bestimmt nicht intensiver nach mir fahnden.

  Der Nachrichtensender brachte eine andere Story. Dann folgte ein Werbespot, in dem Vitamintabletten für Hunde und Katzen angepriesen wurden.

  Hier in dem Motel war er in Sicherheit, doch wegen der neuen Publicity musste er jetzt eine Weile bleiben. Wegen des Fotos machte er sich keine übertriebenen Sorgen, denn er war darauf kaum zu erkennen.

  Ein schlechter Ruf konnte auch Vorteile haben. Bald würden sie sagen, er sei berühmt. Oder berüchtigt. Wie auch immer, eigentlich machte es keinen Unterschied.

  Zurück im Pantheon der Promis, dachte er lächelnd.

  Er war zu aufgekratzt, um weiter im Bett liegen zu bleiben, seinen Gedanken nachzuhängen und die dumme Fliege zu beobachten. Er musste an andere Dinge denken, um innerlich Ruhe zu finden, dann würde er auch wieder schlafen können.

  Warum sollten Hunde und Katzen Vitamintabletten brauchen? Wild lebende Tiere nehmen die nie, und denen geht’s auch gut.

  Du musst die Augen verdammt gut offen halten. In diesem Leben kann sich alles als Falle entpuppen.

  Der Promi stand auf und ging in dem Motelzimmer auf und ab.

  Quinn und Fedderman fuhren zu dem Backsteingebäude an der West Side, in dem Madeline gewohnt hatte. Sie betraten es getrennt, für den Fall, dass sie noch jemand beobachtete außer dem Polizisten in Zivil auf der anderen Straßenseite.

  Dieser Polizist hatte berichtet, seit vier Tagen sei von der neuen Madeline nichts mehr zu sehen gewesen. Während dieser Zeit hatte auch nachts in ihrer Wohnung nie Licht gebrannt. Und es gab immer noch keine Anzeichen dafür, dass jemand außer ihnen das Haus beobachtete. Aber vielleicht hieß das nur, dass dieser Jemand sein Metier perfekt beherrschte.

  Vielleicht war die neue Madeline verreist, um jemanden zu besuchen, oder sie war ausgezogen. Wie auch immer, Quinn glaubte, es sei an der Zeit, ihre Wohnung in Augenschein zu nehmen.

  Es wäre ein Leichtes gewesen, den Hausmeister zu rufen, ihm die Dienstmarken zu zeigen und sich die Wohnung öffnen zu lassen, doch es bestand immer die Möglichkeit, dass der Hausmeister reden würde.

  Quinn und Fedderman trafen sich im Korridor vor der Wohnungstür. Quinn, der das Haus zuerst betreten hatte, hatte unten geklingelt, doch es hatte sich über die Gegensprechanlage niemand gemeldet. Trotzdem klopften sie erst, bevor sie sich Zutritt verschafften.

  Da niemand in der Wohnung war, konnte die Tür nicht von innen verschlossen sein, und Fedderman war ein Meister im Knacken von Schlössern. Innerhalb von drei Minuten war die Tür offen.

  Obwohl die Wohnung möbliert war, sah ein Cop fast auf den ersten Blick, dass hier niemand lebte. Auf allen Dingen lag eine dünne Staubschicht. Es war heiß, da die Klimaanlage nicht eingeschaltet war. Alle Geräusche kamen von draußen, in der Wohnung hörte man nicht mal das Summen eines Kühlschranks. Es roch sogar so, als würde hier niemand wohnen.

  Die Möbel waren entweder billig oder irgendwie beschädigt. An einer Wand standen ein großes Bücherregal, ein Schreibtisch und ein Tischchen mit einem Fernseher drauf. Die Bücher waren sämtlich Hardcover ohne Schutzumschläge und sahen so aus, als wären sie seit Jahren ungelesen von einem Mieter zum anderen weitergegeben worden.

  Quinn begann mit der Durchsuchung des Wohnzimmers, Fedderman mit der des Schlafzimmers. Sie blickten in leere Schubladen und Schränke oder in eine Besenkammer, in der sich nur alte Lappen und leere Behälter und Sprühdosen befanden, die Reinigungs- oder Insektenvernichtungsmittel enthalten hatten.

  Sie suchten unter Lichtschaltern, im Wasserkasten über der Toilette, unter Sofa- und Sesselkissen, hinter Vorhängen und Schubladen (wo Leute gerne Umschläge ankleben), fanden jedoch nichts.

  Im Kühlschrank waren nur ein paar Fertiggerichte, eine fast leere Flasche Orangensaft und eine verdorrte Tomate. In dem geleerten Mülleimer in der Küche lag nur die eine Woche alte Quittung eines Ladens mit Imbiss in der Nachbarschaft. Die neue Madeline hatte für 9 Dollar 63 eingekauft, doch auf der Quittung waren keine einzelnen Posten aufgeführt. Damit ließ sich nichts anfangen.

  Fedderman lehnte sich in der kleinen Küche mit vor der Brust verschränkten Armen an die Spüle und sprach aus, was beide dachten.

  »Die neue Madeline ist ausgezogen.«

  »Und das, ohne Spuren zu hinterlassen«, sagte Quinn. »Wie ein Profi.«

  »Es wird Fingerabdrücke geben.«

  Quinn schüttelte den Kopf. »Sie werden uns nichts nutzen. »Sie wäre kein E-Bliss-Kunde, wenn ihre Fingerabdrücke irgendwo gespeichert wären.«

  »Wir hätten sie jedes Mal beschatten lassen sollen, als sie das Haus verließ«, sagte Fedderman.

  Wieder schüttelte Quinn den Kopf. »Unsere Personaldecke ist knapp, Feds.«

  »Immer dieselbe alte Geschichte. Wir brauchen einen Cop für jeden unehrlichen Bürger.«

  »Einen ehrenhaften Cop.«

  »Renz wird ganz schön angekotzt sein.«

  »Da geht’s ihm dann wie mir«, erwiderte Quinn.
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  Pearl brauchte selten lange, um es sich mit anderen zu verscherzen, und jetzt war es sogar ihr Job, die Spielverderberin zu geben.

  Tony Lake stand von dem Ecktisch bei Raissen’s auf, ließ sich seine Überraschung aber nur für eine Sekunde anmerken, als er Jill zusammen mit Pearl eintreten sah. Dann setzte er wieder sein gewohntes strahlendes Lächeln auf.

  Der Oberkellner sprach kurz mit Jill und zeigte dann überflüssigerweise auf Tonys Tisch. Das exklusive Restaurant gab es noch nicht lange. Raissen’s nahm das gesamte obere Stockwerk eines Bürogebäudes ein. Den verschiedenen Räumen waren bestimmte Farben zugeordnet. Dies war das Rote Zimmer, wo nur Mittagessen serviert wurde. Kronleuchter mit rötlich gefärbtem Glas, ein tiefroter Teppich, weiße Tischdecken mit roten Borten, dunkelrote Vorhänge. Aus dem Fenster hatte man einen fantastischen, weit über Manhattan hinausreichenden Blick.

  Tony war angeblich gerade nach New York zurückgekehrt und hatte auf Jill gewartet. Sein Plan war es gewesen, sie nach dem Essen in seine Wohnung mitzunehmen, damit die ihre anderweitig genutzt werden konnte. Der Identitätswechsel stand unmittelbar bevor, und bis jetzt war alles gut gelaufen.

  Bis jetzt.

  »Das ist Jewel, eine gute Freundin«, sagte Jill, ebenfalls mit einem strahlenden Lächeln. »Wir waren heute zum Mittagessen verabredet. Ich hatte es ganz vergessen, bis du angerufen hast. Bestimmt hast du nichts dagegen, dass ich sie mitgebracht habe.«

  Gute Freundin. So etwas hörte Tony gar nicht gern.

  Die gute Freundin war eine schlanke Frau mit pechschwarzem Haar und dunklen Augen, Ende dreißig oder Anfang vierzig. Sie lächelte ihn an und entblößte dabei strahlend weiße, ebenmäßige Zähne. Es bedurfte einiger Willenskraft, nicht auf ihre üppigen Brüste zu blicken, die durch die enge braune Bluse betont wurden, die sie über einer ebenfalls hautengen Designer-Jeans trug.

  Eine Frau, bei der alles stimmt, dachte er.

  Er streckte die Hand aus, und ihr Händedruck verriet eine beträchtliche Stärke. Möglicherweise war sie Sportlerin, oder vielleicht ging sie ins Fitnessstudio.

  »Es hätte mir nicht gefallen, wenn Jill die Verabredung mit Ihnen nicht eingehalten hätte«, sagte er freundlich und bedeutete Jewel, sie solle sich setzen. Sie und Jill nahmen Tony gegenüber Platz. Auch er setzte sich wieder und legte die rote Serviette in seinen Schoß.

  Sofort tauchte ein Kellner auf, der einen Smoking mit rotem Kummerbund trug, und sie bestellten Drinks. Tony blieb bei Scotch mit Wasser, Jill und Jewel orderten trockene Martinis.

  »Wo hast du deine neue Freundin kennengelernt?«, fragte Tony, nachdem der Kellner verschwunden war.

  »Ob du es glaubst oder nicht, im Waschkeller in meinem Haus«, antwortete Jill. »Es ist unheimlich da in dem schlecht beleuchteten Keller. Es könnte nicht schaden, wenn der Hausmeister mal ein paar hellere Glühbirnen einsetzen würde.«

  »Ja, dann würdest du dich sicherer fühlen«, sagte Tony.

  Jewel tat so, als würde sie vor Angst erschaudern, und Tony konnte nicht anders, als auf ihre Brüste zu blicken. »Wir wollten beide zur gleichen Zeit waschen und waren froh, Gesellschaft zu haben. Wir haben uns unterhalten und bemerkt, dass wir viel gemeinsam haben.«

  »Was zum Beispiel?«, fragte Tony. »Abgesehen davon, dass mir zwei wunderschöne Frauen gegenübersitzen.«

  Jill lachte zwei Sekunden vor Jewel. Tony glaubte nicht, dass Jewel von seinem Kompliment beeindruckt war. Bei dem Aussehen hörte sie wahrscheinlich jede Menge Schwachsinn aus dem Mund von Männern.

  »Also abgesehen von der Schönheit«, sagte Jewel, »stammen wir beide aus dem Mittleren Westen und sind noch nicht lange in New York. Deshalb kennen wir nicht viele Leute. Jill ist etwas länger hier und hat versprochen, mir die Stadt zu zeigen. Vielleicht werde auch ich mich bei der Zeitarbeitsagentur Files and More bewerben, damit ich etwas Geld verdienen kann, bis ich einen festen Job gefunden habe.«

  »Ja, es ist ein schwieriger Start in New York«, sagte Tony. »Doch dann lernt man, die Stadt zu lieben.«

  »Besonders, wenn man jemanden wie Tony kennenlernt«, sagte Jill.

  Pearl musste bewundern, wie aufrichtig das aus Jills Mund klang, aber es war besser, wenn sie nicht zu viel improvisierte. Dieser Tony schien alles andere als dumm zu sein.

  Der Kellner kam mit einem Silbertablett zurück und servierte die Drinks.

  Tony war bewusst, dass durch Jewels Auftauchen der Identitätswechsel verkompliziert würde. Man würde sich um sie kümmern müssen. Da diese Jewel für Jill schon zu einer engen Vertrauten geworden war, würde sie es bemerken, wenn auf einmal eine andere Jill vor ihr stand. Tony war sich sicher, dass Jewel die einzige Person in dem Haus war, die mehr als nur einen flüchtigen Kontakt zu Jill hatte. Ohne Jewel konnte es losgehen, mit ihr hatten sie ein Problem.

  Natürlich konnte ihr etwas zustoßen.

  Aber würde Jills Haus dann nicht von der Polizei beobachtet? Wenn die Cops vermuteten, Jewel könnte umgebracht worden sein, dann würde sie Jill vernehmen. Und die würde vielleicht ihn erwähnen.

  Das war ein Problem.

  Er hob sein Glas. »Auf uns drei.«

  Sie stießen lächelnd an und tranken.

  Doch, es war eindeutig, man musste etwas unternehmen, um Jewel aus dem Verkehr zu ziehen.

  Pearl fand sich problemlos in ihre neue Identität hinein. Einfacher wurde es noch dadurch, dass sie Jill Clark wirklich mochte. Mit Tony Lake hatte es bisher keine Probleme gegeben. Zwar gefiel ihm Jills enge Freundschaft mit Jewel nicht, doch das wäre bei keinem Mann anders gewesen, der seine Liebhaberin plötzlich nicht mehr für sich allein hatte.

  Auch Jill schien ihre Anwesenheit manchmal zu missfallen. Tony machte seine Sache gut, das musste Pearl ihm lassen. Jill wusste, wer er war und was er war, doch manchmal schien sie es nicht mehr zu empfinden und zu vergessen, denn Tony war auf eine entwaffnende Weise charmant.

  Pearl wurde zunehmend klar, dass Tony nicht nur auf eine teuflische Weise intelligent war, sondern auch keinerlei Skrupel hatte. Sie fragte sich, ob er aus strategischen Gründen hinter Jills Rücken einen Annäherungsversuch bei ihr machen würde. Pearl – Jewel – sah das als ein potenzielles Problem.

  Sie und Jill verbrachten viel Zeit miteinander, und Pearl ermunterte sie zum Reden in der Hoffnung, dass sie vielleicht etwas sagen würde, das ihnen bei den Ermittlungen helfen konnte. Wenn Tony nicht da war, kam das Gespräch meistens auf Madeline Scott. Ihr Tod verfolgte Jill immer noch, und sie fühlte sich offenbar schuldig, weil sie Madelines Geschichte zuerst keinen Glauben geschenkt hatte. Womöglich glaubte sie, dass sie andernfalls dazu hätte beitragen können, Madelines Tod zu verhindern.

  Pearl glaubte das nicht, und wann immer Jill damit begann, sich selbst zu beschuldigen, beharrte sie darauf, Madeline sei gestorben, weil sie zu viel gewusst habe. Nichts habe sie retten können. Doch noch könne etwas getan werden, um Jill zu retten – und zahlreiche andere Frauen –, wenn E-Bliss.org von der Polizei dichtgemacht würde. Wobei natürlich verhindert werden musste, dass der Laden an anderer Stelle und unter einem anderen Namen neu eröffnet wurde, damit das Geschäft mit dem Identitätsklau und den Morden weitergehen konnte.

  Vielleicht lag es an den vielen Gesprächen über Madeline, dass Pearl auf die Idee kam, deren ehemaliger Wohnung einen Besuch abzustatten. Angeblich hatte Jill die neue Madeline im Aufzug gesehen, doch angesichts ihres psychischen Zustands musste das nicht unbedingt stimmen. Pearl wusste, was für Streiche einem die Einbildungskraft spielen konnte. Manchmal sah man, was man zu sehen erwartete. Das war das Problem mit den Aussagen von Augenzeugen.

  Und bei Jill war es genauso.

  Jill hatte bei der Leiharbeitsagentur eine Urlaubsvertretung für eine Empfangsdame in einer Zahnarztpraxis übernommen. Für mindestens eine Woche würde sie jeden Tag arbeiten. Sie wurde beschützt von den Polizisten in Zivil, die Renz für diesen Fall abgestellt hatte.

  Folglich wäre Pearl nichts anderes übrig geblieben, als in »Jewels« Wohnung herumzuhängen, denn sie hatte die Anweisung, sich Jills Wohnung nicht zu nähern, wenn diese nicht zu Hause war. Quinn hoffte, dass sich dann die neue Jill dort blicken lassen würde.

  Das Nichtstun machte Pearl verrückt. Warum sollte sie ihre Zeit nicht sinnvoll nutzen?

  Am Mittwochmorgen verließ sie das Haus und wollte ein Taxi herbeiwinken. Es nieselte, und es war weit und breit kein Taxi zu sehen. Sie ging los, kaufte unterwegs für fünf Dollar einen Schirm und schaffte es schließlich nach zwei Blocks, ein Taxi anzuhalten. Sie hatte das Gefühl, dass alles gut lief. Innerhalb von zehn Minuten hatte sie es geschafft, zwei Dinge zu bekommen, an die man bei Regen in Manhattan am schwersten herankam – einen Schirm und ein Taxi.

  Vielleicht würde ihr das Glück treu bleiben. Obwohl die neue Madeline ausgezogen war, konnte es nicht schaden, sich die leer stehende Wohnung noch einmal anzusehen und erneut mit den Nachbarn zu reden.

  Sie sagte dem Taxifahrer, er solle sie an der Kreuzung unmittelbar bei Madelines Wohnung absetzen.

  »Glaubst du, diese Jewel ist eine Polizistin?«, fragte Palmer Stone, der auf den vor dem Fenster fallenden Regen blickte.

  »Möglich, aber ich bezweifle es«, antwortete Victor, der mit ausgestreckten Beinen auf dem Besucherstuhl vor Stones Schreibtisch saß. »Ich glaube, sie ist bloß eine von diesen Frauen, die sich überall einmischen müssen. Leider ist sie zum falschen Zeitpunkt aufgetaucht. Sie brauchte eine Freundin und hat sich wie eine Klette an Jill Clark gehängt.«

  »Mag Jill das wirklich, dass sie ständig in der Nähe ist?«

  »Manchmal nicht, besonders dann nicht, wenn wir vögeln wollen. Die Frau hat das perfekte Timing, um Jill und mich daran zu hindern, zusammen ins Bett zu gehen.«

  »Hm. Glaubst du, diese Jewel ist eine Lesbe?«

  »Scheint mir die plausibelste Erklärung zu sein«, antwortete Victor, der glaubte, Frauen zu verstehen, und auch über dieses Problem bereits nachgedacht hatte. »Ich bin sicher, dass Jill nichts dergleichen vermutet. Vielleicht ist es Jewel selbst nicht einmal bewusst. Du weißt, wie so was ist, Palmer. Latente sexuelle Anziehung, die keine der beiden sich eingestehen will. Ich glaube nicht, dass es jemals so weit kommen wird, dass sie zusammen Sex haben.«

  »Du könntest Jill suggerieren, dass Jewel mit ihr intim werden will.«

  »Das scheint mir keine gute Idee zu sein, Palmer. Wahrscheinlich würde sie es mir nicht glauben, und wir würden riskieren, das sich die beiden gegen mich wenden.«

  Stone seufzte und wandte den Blick von dem Fenster ab. »Du bist der Experte, was diesen Teil des Geschäfts angeht.«

  Wie so oft in jüngster Zeit dachte Victor daran, was er mit Jewel anstellen könnte, wenn er sie in seiner Gewalt hätte wie kürzlich Charlotte. Er musste daran denken, wie er sie mit dem Isolierband knebeln, ihre Schreie ersticken würde … Und dann sah er ihre weit aufgerissenen Augen, wenn sie den angespitzten Besenstiel erblickte …

  »Wenn diese Jewel lesbisch oder bisexuell ist, sollten wir sie vielleicht Gloria vorstellen«, sagte Stone, als hätte er Victors Gedanken erraten.

  »Nein, das wäre ein Fehler«, sagte Victor. »Wenn Jewel etwas zustößt, könnte das die Polizei zu Jill führen, vielleicht später sogar zu der neuen Jill.«

  Stone drehte sich in seinem Bürosessel wieder zum Fenster. Im Gegensatz zu sonst quietschte der Drehmechanismus leise. Vielleicht lag es an der hohen Luftfeuchtigkeit. »Ich sehe das Problem, aber uns läuft die Zeit davon.«

  »Keine Sorge«, sagte Victor. »Ich lasse mir etwas einfallen.«

  Palmer Stone lächelte. »Wie immer, Victor. Du hast die nötige Fantasie.«
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  Renz ging grinsend in seinem Büro auf und ab. Quinn war sich nicht sicher, ob es ihm gefiel, dass der Polizeichef so zufrieden war. In der Regel gab es dann Probleme. Der bleifarbene Himmel und der beständige Nieselregen waren bestimmt nicht der Grund für Renz’ gute Laune.

  Quinn saß auf einem der Besucherstühle in der Nähe des Schreibtischs und wartete.

  »Die Medien haben uns die Story abgekauft, das ist verdammt sicher«, sagte Renz. »Wann immer man den Fernseher einschaltet oder nach einer Zeitung greift, sieht man diesen Coulter. In der Glotze auch bei den überregionalen Sendern wie CNN oder FOX News.«

  »Er müsste jetzt eigentlich nervös werden«, bemerkte Quinn.

  »Wie Sie sagten, wir mussten Zeit gewinnen.« Plötzlich wirkte Renz ernst. Er blieb stehen und blickte Quinn an. »Aber jetzt müssen wir diese Zeit gut nutzen. Welche Optionen haben wir?«

  »Es gibt mehrere Alternativen«, antwortete Quinn. »Meiner Meinung nach ist es am besten, wenn Pearl weiter Jill Clarks neue Freundin spielt. Vielleicht lockt das E-Bliss aus der Reserve.«

  »Ein verdammt gefährliches Spiel«, bemerkte Renz.

  Quinn fragte sich, ob der Polizeichef vergessen hatte, dass er diese Strategie befürwortet hatte. »Bei diesem Fall ist alles gefährlich.«

  Renz verschränkte die Arme vor der Brust und nickte, als wollte er Quinns Antwort bestätigen. »Aber der Schuss könnte nach hinten losgehen, wenn Pearl oder Jill getötet werden«, sagte er dann.

  »Oder beide.«

  »Um Himmels willen, Quinn! Wenn das passiert, würden die Medien uns die Schuld daran geben. Sie würden uns fertigmachen. Vergessen Sie das nicht einen Moment.«

  Quinn zweifelte nicht daran. »Es wäre zu gefährlich für E-Bliss, sie beide zu töten, doch es wäre auch zu riskant, Jill zu töten, solange Pearl – Jewel – noch in der Nähe ist. Und es wäre sinnlos, Jewel zuerst umzulegen, weil sie den Verdacht auf sich lenken könnten, wenn sie später Jill umbringen.«

  »Klingt einigermaßen kompliziert«, sagte Renz.

  »Es ist wie mit Bombern, die in Formation fliegen, damit feindliche Kampfflugzeuge nicht eins angreifen können, ohne das Feuer der anderen auf sich zu ziehen.«

  Renz stand reglos da und dachte darüber nach. Quinn wusste, dass er stundenlang vor dem Fernseher saß und sich im History Channel Dokumentarfilme über den Zweiten Weltkrieg ansah.

  »Scheint mir plausibel zu sein, wenn Sie es so sehen«, sagte Renz, »Aber ich meine immer noch, dass wir schnell handeln und einige dieser Typen einbuchten sollten.«

  »Wir haben noch keine hieb- und stichfesten Beweise«, rief ihm Quinn ins Gedächtnis. »Keine identifizierten Opfer, keine solide Verbindung zwischen E-Bliss und ihren Kunden, die getötet wurden – hauptsächlich deshalb, weil wir nicht wissen, welche Identitäten gestohlen wurden. In den Akten und Dateien von E-Bliss findet sich mit Sicherheit kein Hinweis mehr darauf, dass die ermordeten Frauen ihre Kunden waren. Wir haben nur den Namen Madeline Scott, und die ist verschwunden.«

  »Meinen Sie mit die die neue Madeline Scott?«

  Quinn nickte.

  »Alle Kundeninformationen müssen irgendwo in ihren Computern stecken«, sagte Renz. »Das ist ein Hightech-Unternehmen.«

  »Wenn das belastende Material bis jetzt noch nicht gelöscht wurde, so wird das bei den ersten Anzeichen von Ärger passieren. Wie Sie sagten, das ist ein Hightech-Unternehmen. Die werden wissen, wie man elektronische Beweise vernichtet.«

  »Wir könnten den Laden stürmen und alles konfiszieren.«

  »Selbst wenn wir einen Durchsuchungsbeschluss bekommen würden, was ich bezweifle, könnten die Computer so programmiert sein, dass bei einer Beschlagnahme automatisch alles gelöscht wird. Es gibt viele Möglichkeiten für solche Sicherheitsvorkehrungen. Vernichtung von Dateien, wenn ein falsches Passwort eingegeben oder ein falscher Fingereindruck gescannt wird, durch den der Benutzer identifiziert wird. Die Vernichtung kann auch erfolgen, wenn der Computer bewegt oder es versäumt wird, alle paar Stunden eine Codenummer einzugeben, die erforderlich wäre, damit die Dateien erhalten bleiben. Bestimmt klappt die Vernichtung auch durch ein Signal, das per Fernsteuerung übermittelt wird.«

  »Und doch, wer weiß, was wir finden würden, wenn wir es schaffen würden, Einblick in die Dateien zu nehmen«, sagte Renz ungeachtet der technischen Katastrophen, die Quinn gerade heraufbeschwor.

  »Ich wäre eher beunruhigt, wenn wir nichts finden würden. Falls wir nichts Belastendes entdecken würden, hieße das, sie wissen, dass wir hinter ihnen her sind. Dann wären alle potenziellen Beweise unwiderruflich verloren. Wir hätten nur Jill Clarks unwahrscheinliche Geschichte, die sie von einer mittlerweile toten Frau gehört hat, und ein paar nicht identifizierbare Torsos. Nein, Jill ist unsere beste Chance. Bisher haben sie noch keinen Verdacht geschöpft. Sie werden sich wegen Jill etwas einfallen lassen und einen Fehler machen. Durch Jill und Pearl sind wir in der Lage, davon zu profitieren.«

  »Sie haben vergessen, die neue Madeline zu erwähnen. Sie könnte der Schlüssel sein, um diesen Fall zu knacken.«

  »Dafür müssten wir sie erst mal finden«, sagte Quinn.

  Der Regen hatte aufgehört, als Pearl in unmittelbarer Nähe von Madeline Scotts ehemaliger Wohnung aus dem Taxi stieg, der Wohnung, die die neue Madeline Scott nach ihrem Tod übernommen und kürzlich verlassen hatte.

  Pearl blickte dem Taxifahrer nach, der an der nächsten Ecke von einem Mann mit einem Schirm erneut angehalten wurde. Für einen Moment stand sie da und überlegte, wie sie vorgehen sollte.

  Sie beschloss, nach dem Hausmeister zu suchen und sich von ihm die leer stehende Wohnung aufschließen zu lassen. Wenn sie die unter die Lupe genommen hatte, würde sie mit einigen der Nachbarn sprechen. Da die neue Madeline aus dem Haus verschwunden war, konnte sie die Dienstmarke des NYPD präsentieren. Vielleicht würde das den einen oder anderen zum Reden bewegen.

  Quinn und Fedderman hatten die Wohnung bereits durchsucht, ebenso wie vor ihnen die Spurensicherung, doch es konnte nicht schaden, wenn sie sich die Sache noch mal ansah. Und wenn nichts sonst dabei herauskam, vielleicht würde ihr die ganze Geschichte wenigstens realer erscheinen. Wann immer sie Jill und Tony Lake zusammen sah, sie und den hingebungsvollen und scheinbar so beglückten Tony, fiel es ihr verdammt schwer zu akzeptieren, was für eine entsetzliche Wahrheit dahinter stand.

  Es ist real, und wenn du daran zweifelst, kann es Jill Clark – und auch dich selbst – das Leben kosten.

  Sie atmete tief durch. Nach dem Regen war die Luft frischer. Sie schlenderte die Seventy-second Street hinab. Bis zu dem Haus waren es nur ein paar Schritte.

  Während sie ging, zog sie ihr Handy aus der Tasche, um Jill in der Zahnarztpraxis anzurufen, wo sie derzeit am Empfang arbeitete. Seit aus Pearl Jewel geworden war, benutzte sie ein anderes Mobiltelefon mit anderer Nummer, das einer gewissen Jewel Karsdan gehörte.

  Jill meldete sich sofort, weil sie Pearls Nummer auf dem Display ihres Handys erkannt hatte. »Jewel? Alles in Ordnung?«

  »Dieselbe Frage wollte ich auch gerade stellen«, sagte Pearl.

  »Ja, hier geht alles seinen gewohnten Gang. Und auch der Job ist langweilig wie immer.«

  »Haben Sie heute früh Feierabend?«

  »Scheint mir nicht sehr wahrscheinlich.«

  »Vergessen Sie nicht, dass Sie von Schutzengeln umgeben sind, auch wenn man sie nicht sieht.«

  »Ich weiß das wirklich zu schätzen.« Jill schwieg kurz. »All dies ist so schwer zu glauben. Ich fühle mich wie eine Figur in einem Krimi.«

  »Wem sagen Sie das«, bemerkte Pearl und unterbrach die Verbindung.

  Als sie den Eingang des Hauses fast erreicht hatte, sah sie eine blonde Frau in einem leichten weißen Regemantel auf die Straße treten. Sie rückte eine große schwarze Lederhandtasche fest an ihre Seite. Etwas an ihr kam Pearl vertraut vor, aber nur vage.

  Als die Frau auf sie zukam, begann ihre Haut zu kribbeln. Sie hatte die Bilder des Polizeizeichners und die Fotos von Madeline Scott gesehen, die in der Leichenhalle gemacht worden waren.

  Als die Frau noch fünf Meter entfernt war, war sich Pearl sicher.

  Diese Frau war Madeline Scott.

  Pearl verzog keine Miene und ignorierte das Hämmern ihres Herzens. Sie und die Frau tauschten einen kurzen Blick aus, als sie aneinander vorbeikamen. Pearl ging nicht schneller, während sie das Geräusch der hohen Absätze auf den nassen Asphalt hinter sich leiser werden hörte.

  Erst als es nicht mehr zu hören war, machte sie kehrt und folgte der Frau.

  Victor reichte der Frau höflich seinen Schirm, und natürlich begleitete er sie.

  Sie fanden gemeinsam unter dem großen schwarzen Schirm Schutz, bis der dichte, kalte Nieselregen, der den ganzen Morgen lang gefallen war, schwächer wurde und schließlich ganz aufhörte.

  »Da wären wir«, sagte er lächelnd zu der Frau, als wäre klar, dass sie ein gemeinsames Ziel hatten. Sie standen vor einem Restaurant in Greenwich Village, wo man unter einer Markise draußen sitzen konnte. Die Stühle und Tische waren trocken. Es war kaum etwas los.

  Die Frau, eine Kostümbildnerin vom Theater, strich ihr kurzes braunes Haar zurück, das feucht vom Regen war. Sie hieß Ruth Malpass und nahm den Mann mit dem Schirm genauer in Augenschein. Er schien Anfang dreißig zu sein, hatte ebenmäßige Gesichtszüge und Augen von einer fast unbestimmbaren Farbe. Er trug eine offenbar teure braune Hose mit Bügelfalte und ein Strickhemd, das von einem etwas helleren Braun war. Sein mittellanges braunes Haar war ordentlich gekämmt. Ihr fiel auf, dass er eine kostspielige Armbanduhr und elegante braune Slipper trug.

  Sieh dir die Armbanduhr und die Schuhe an, hatte ihre Mutter immer wieder gesagt. Das sei die richtige Methode, um die finanziellen Verhältnisse und den Stil eines Mannes richtig zu beurteilen.

  Ruth hatte sich den Ratschlag zu Herzen genommen und damit während ihres ersten Jahres in New York gute Erfahrungen gemacht. Sie war eine kleine, schlanke Frau mit großen braunen Augen und einem langen Hals. Wenn sie größer gewesen wäre, hätte sie durchaus ein Model für Luxusmode sein können. Viele Männer fanden sie attraktiv, und ihr war es lieber, wenn sie Geld hatten. Wenn die Uhr und die Schuhe von guter Qualität waren, war in der Regel das Bankkonto prall gefüllt. Nicht, dass sie bei Männern ausschließlich das Geld interessiert hätte. Aber es gab so viele, unter denen sie wählen konnte … Da konnte man ebenso gut das Geld zu einem Auswahlkriterium machen.

  »Ein Tisch für zwei?«, fragte ein Kellner, der einen Block und einen Stift in den Händen hielt.

  »Das will ich meinen«, antwortete der attraktive Mann. Er hatte wirklich ein charmantes Lächeln. »Möchten Sie etwas trinken?«

  »Warum nicht?«, fragte Ruth, die ebenfalls lächelte.

  Der Kellner geleitete sie zu einem Tisch vor dem schwarzen Metallgeländer und nahm ihre Bestellung auf. Victor bestellte einen Jack Daniel’s on the rocks. Eigentlich war es zu früh für Alkohol, doch Ruth stellte sich noch mal dieselbe Frage. Warum nicht? Sie orderte einen Whiskey sour.

  Er streckte die Hand aus. »Ich heiße Vlad Novak.«

  Ruth fielen der goldene Ring (kein Trauring) und die manikürten Fingernägel auf. Sie schüttelte lächelnd seine Hand. »Ruth«, sagte sie.

  »Kein Nachname?«

  »Vielleicht später.«

  Wieder dieses charmante Lächeln. Sie musste zugeben, dass es ihr sehr gefiel.

  »Vlad ist ein ungewöhnlicher Name«, sagte sie.

  »Ist eine Abkürzung von Vladimir. Den Namen hat mein Großvater mitgebracht, als er von Jugoslawien in die Vereinigten Staaten auswanderte.«

  »Gibt es nicht einen Baseballspieler namens Vladimir?«

  »Ja, sogar einen guten« antwortete er. »Vladimir Guerero.«

  Der Kellner brachte die Drinks und zwei riesige Speisekarten in schwarzen Ledermappen.

  »Sollen wir auch zu Mittag essen?«, fragte Vlad.

  »Mal sehen«, sagte Ruth. Sie versuchte, nicht zu schüchtern zu klingen. Er sollte nicht glauben, dass sie einen Rückzieher machen würde, denn sie hatte sehr wohl vor, mit diesem Prinzen zu speisen, der ihr zufällig über den Weg gelaufen war.

  Der Kellner schaute Vlad an.

  »Lassen Sie die Speisekarten hier.«

  »Nehmen Sie sich Zeit für die Entscheidung«, sagte der Kellner, legte die Speisekarten auf den Tisch und zog sich zurück.

  Sie hoben die Gläser, lächelten sich an und tranken.

  Ruth hoffte, dass man ihr ihr Verlangen nicht ansah, und suchte nach den richtigen Worten. »Merkwürdig, was so alles passieren kann. Sie bieten mir höflich Ihren Schirm an, und jetzt sitzen wir hier in trauter Zweisamkeit.«

  Vlads Lächeln wurde breiter. »Ja, und ich bin sehr froh darüber.«
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  Pearl folgte der neuen Madeline Richtung Columbus Avenue. Die Regenwolken hatten sich verzogen; jetzt schien die Sonne. Es würde ein heißer Sommertag werden, New York ein Brennofen.

  Während sie ein gutes Stück Abstand hielt zu der Frau in dem weißen Regenmantel, zog sie ihr Mobiltelefon aus der Tasche und wählte Quinns Nummer, ohne hinzusehen.

  Er nahm sofort ab. »Was gibt’s, Pearl?«

  »Ich folge der neuen Madeline auf der West Eighty-third Street Richtung Columbus Avenue.«

  »Sag das noch mal.«

  »Du hast mich schon verstanden.«

  »Wie ist es dazu gekommen?«, fragte Quinn.

  »Das ist eine lange Geschichte. Hier ist die Kurzversion: Ich war auf dem Weg zu ihrem Haus, weil ich mir die Wohnung noch mal ansehen und mit den Nachbarn reden wollte, als ich sie herauskommen sah. Seitdem folge ich ihr.«

  »Hat sie dich gesehen?«

  »Nicht, seit ich sie beschatte. Wir sind auf dem Bürgersteig aneinander vorbeigegangen, bevor ich kehrtgemacht und die Verfolgung aufgenommen habe.«

  »Da sie dich einmal gesehen hat, könnte es ihr auffallen«, sagte Quinn. »Das darf nicht passieren. Ich schicke Feds, damit er dich ablöst.«

  »Sie trägt einen leichten weißen Regenmantel und weiße Joggingschuhe, die ziemlich neu aussehen.«

  »Bleib einen Augenblick dran.«

  Pearl ging weiter, das Telefon in der Hand. Einen halben Block vor ihr hatte die neue Madeline ihren Schritt verlangsamt. Pearl, die normalerweise schnell ging, tat es ihr gleich. Da sie in Gedanken bei der anderen Frau war, streifte sie entgegenkommende Passanten. Sie stieß mit einer Frau zusammen, die sich entschuldigte, obwohl sie keine Schuld traf.

  Vor ihr trat die Frau in dem weißen Regenmantel in ein Gebäude mit einer grünen Markise davor, unter der Straßenhändler Schnittblumen verkauften.

  Pearl überquerte die Straße, um besser sehen zu können, ging ein Stück weiter und blieb in der Nähe des Eingangs eines Elektronikladens stehen. Jetzt erkannte sie, dass die neue Madeline einen Imbiss betreten hatte. Da er ein Stück von der nächsten Straßenecke entfernt war, gab es wahrscheinlich keinen Seitenausgang, durch den sie ungesehen entkommen konnte.

  Pearl war der Schweiß ausgebrochen. Die Temperatur stieg, und es wurde anstrengend, der neuen Madeline zu folgen.

  Das ist etwas anderes als der Job einer Sicherheitsbeamtin bei einer Bank, die vor sechzehn Jahren zum letzten Mal ausgeraubt wurde.

  Sie hob das Handy ans Ohr.

  »Sie ist gerade in einem Imbiss in der Nähe der Columbia Avenue verschwunden«, sagte sie.

  »Bleib dran«, antwortete Quinn am anderen Ende. »Feds ist unterwegs. Wenn sie eine Weile in dem Imbiss bleibt, kann er schon ab da die Verfolgung aufnehmen.«

  Pearl lehnte sich an ein Schaufenster, hinter dem DVD-Player ausgestellt waren.

  »Pearl?«

  »Ja?«

  »Bleib dran.«

  »Okay.«

  Nach ein paar Minuten verließ die Frau in dem weißen Regenmantel den Imbiss. Sie hielt einen Becher in den Händen und führte ihn an die Lippen, nachdem sie etwas in einen Papierkorb geworfen hatte.

  Nach zwei Schlucken ging sie weiter.

  »Sie ist rausgekommen und geht immer noch Richtung Columbus Avenue. Sie hat ein Getränk zum Mitnehmen gekauft und geht langsamer als vorher.« Pearl fiel auf, dass sie selber durstig war.

  »Bleib am Ball. Aber sei vorsichtig.«

  »Wird gemacht.«

  »Sie muss ihrer alten Wohnung einen Besuch abgestattet haben«, sagte Quinn. »Vielleicht hatte sie was vergessen.«

  »Kann sein«, sagte Pearl. »Hoffen wir, dass sie uns zu ihrer neuen Wohnung führen wird.«

  »Früher oder später wird sie genau das tun.«

  Die neue Madeline blieb vor einem Schaufenster stehen und trank einen Schluck. Pearl blieb stehen, weil sie nicht wollte, dass ihr Spiegelbild in der Schaufensterscheibe erkennbar war.

  »Sie hat gerade einen Juwelierladen betreten«, sagte sie. »Der Laden sieht für mich nicht so aus, als hätte er einen zweiten Ausgang, aber vielleicht sollte ich ihn mir aus der Nähe ansehen.«

  »Wenn du …«

  »Halt, sie kommt schon wieder raus und geht weiter. Vielleicht wollte sie sich nur nach dem Preis eines Schmuckstücks erkundigen, das ihr im Schaufenster aufgefallen war.«

  »Pass lieber auf, dass du ihr nicht auffällst«, sagte Quinn.

  Während der nächsten paar Minuten sagte keiner der beiden etwas, doch Pearl hielt das Handy weiter ans Ohr.

  »Feds hat gerade über die Festnetzleitung angerufen«, sagte Quinn schließlich. »Er hat sie gesehen und übernimmt. Du spielst jetzt weiter deine Rolle als Jewel.«

  »Okay.« Sie unterbrach die Verbindung und steckte das Handy in die Tasche. Von Fedderman war nichts zu sehen, doch alles andere hätte sie überrascht. Sie machte kehrt und ging den Weg zurück, den sie gekommen war.

  Pearl wusste, dass Fedderman von einem Polizisten in Zivil abgelöst werden würde, wenn die neue Madeline noch länger zu Fuß unterwegs war. Oder sie würden sie zu zweit beschatten. Was immer das Ziel der neuen Madeline war, sie würden es irgendwann erfahren.

  Sie beschloss, die nächste U-Bahn-Station aufzusuchen, zu ihrer Wohnung in Jills Haus zurückzukehren und weiter ihre Rolle zu spielen, wie Quinn es angeordnet hatte.

  Sie hatte sich so sehr darauf konzentriert, die neue Madeline zu observieren, dass ihr völlig entgangen war, dass ihr selbst jemand folgte.

  Ruth Malpass bedauerte es, mit den Sandwiches noch einen zweiten Whiskey sour bestellt zu haben. Vlad schien der Alkohol nichts auszumachen, doch ihr wurde bewusst, dass sie allmählich schleppend und undeutlich sprach. Sie war sich sicher, weiter klar denken zu können, doch sie würde eine Viertelstunde und einen starken schwarzen Kaffee brauchen, um aufstehen und gerade gehen zu können.

  Es sah so aus, als würde es an diesem Tag nicht mehr regnen. Die Sonne brannte aufs Pflaster, doch Ruth und Vlad saßen im Schatten unter der grünen Markise des Restaurants.

  »Sie haben erwähnt, dass Sie nach Hause wollten«, sagte Vlad. »Wohnen Sie in der Nähe?«

  »Nein, ich wollte die U-Bahn nehmen. Ich bin hergekommen, weil ich auf dem Straßenmarkt an der Canal Street shoppen wollte.«

  Victor wusste, wovon sie redete. Die Stände an der Canal Street wurden in ihrer Mehrzahl von Chinesen betrieben, die Imitate bekannter Markenprodukte verkauften – Kleidung, Accessoires, Schmuck. Alles billig, aber eben auch Ramsch.

  »Ich wollte eine nachgemachte Designer-Handtasche für meine Cousine in Michigan kaufen«, sagte Ruth. »Aber wegen des Regens habe ich es nicht bis dorthin geschafft.«

  »Ist dieser Handel nicht verboten?«

  »Vermutlich schon. Sie sind doch nicht etwa Polizist?«

  »Nein, aber ich versuche immer, nicht mit dem Gesetz in Konflikt zu geraten.« Er lächelte sie an. »Wollen Sie immer noch zur Canal Street?«

  Auch sie lächelte. »Nein, ich glaube, mir ist die Lust für heute vergangen.« Sie bemühte sich um eine deutliche Aussprache. Nur wenige Leute hätten vermutet, dass sie ein bisschen zu viel getrunken hatte.

  »Schade, dann haben Sie den weiten Weg umsonst zurückgelegt.«

  »So weit ist er nun auch wieder nicht«, sagte Ruth. »Außerdem fahre ich gern mit der U-Bahn, und ich würde auch nicht sagen, dass es umsonst war. Immerhin habe ich Sie kennengelernt. Wenn ich einen Schirm gekauft hätte, bevor Sie mit Ihrem auftauchten, wäre es nicht dazu gekommen.«

  »Das Schicksal hat uns im Regen zusammengeführt.«

  »Klingt wie in einem Liebesroman.«

  »Vielleicht ist es einer.«

  Ruth spürte, wie sich ihr Herzschlag beschleunigte. »Trinken wir noch einen Kaffee?«, fragte sie.

  Vlad lächelte. »Ich weiß die Einladung zu schätzen. Aber wir müssen nicht die U-Bahn nehmen. Wir fahren mit meinem Auto zu Ihrer Wohnung.«

  Ruth versuchte, wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Der Typ war wirklich raffiniert. »Ich wollte nicht sagen, dass wir bei mir …«

  »Nein? Dann laden Sie mich wieder aus?« Seine Miene wurde ernst, und er berührte ihre Hand.

  Sie schüttelte den Kopf. »Vlad …«

  »War nur ein Spaß, ich lade mich nicht selbst ein. Aber wir könnten hier noch einen Kaffee trinken, und dann chauffiere ich Sie nach Hause, damit Sie nicht die U-Bahn nehmen müssen.«

  »Mir ist gar nicht aufgefallen, dass Sie ein Auto dabeihaben.«

  »Als wir uns trafen, konnten sie es nicht sehen. Es ist ein Stück weiter die Straße hinauf geparkt. Ich wollte ein paar Einkäufe machen, doch das kann warten. Lieber fahre ich Sie nach Hause.«

  Bevor sie etwas sagen konnte, winkte er den Kellner herbei und bestellte zwei Tassen Kaffee.

  »So, das hätten wir«, sagte er, als der Kellner wieder verschwunden war.

  Ruth wollte ihm nicht widersprechen. Sie fragte sich, ob sie ihn nicht vielleicht doch hereinbitten sollte, wenn er sie an ihrer Wohnung absetzte. Die war nicht aufgeräumt. Dreckiges Geschirr auf der Spüle, ein ungemachtes Bett. Es war besser, bis zum nächsten Mal zu warten. Sie würde die Wohnung aufräumen, um einen guten Eindruck zu machen. Aber es wäre nett, nach Hause gefahren zu werden. Es stimmte nicht, dass sie gern mit der U-Bahn fuhr, das war nur eine Notlüge gewesen. Sie fragte sich, ob er ihr ebenfalls irgendwelche Lügen aufgetischt hatte.

  Sie wusste Aufrichtigkeit in einer Beziehung zu schätzen, und es sah so aus, als könnte sich hier eine Beziehung anbahnen. Sie hoffte es.

  »Malpass«, sagte sie.

  »Wie bitte?«

  »Sie wollten doch meinen Nachnamen erfahren. Ruth Malpass.«

  Er hob seine Kaffeetasse. »Ist mir ein großes Vergnügen, Miss Malpass.«

  Als sie den Kaffee getrunken hatten, war Ruth zuversichtlich, gerade gehen zu können. Tatsächlich war sie jetzt in jeder Hinsicht zuversichtlich.

  Trotzdem ergriff Vlad ihren Arm, als sie das Restaurant verließen. Sie hatte nicht das Geringste dagegen. Während des zehnminütigen Ganges zu seinem Auto lachte sie über seine Bemerkungen und drückte seinen Arm. So ließ sie ihn wissen, dass sie nichts dagegen hatte, wenn sie sich berührten. Ein Schritt nach dem anderen. Sie war sich sicher, dass er das Ritual kannte und wusste, worauf das Ganze hinauslaufen würde.

  Sein Wagen war ein ziemlich neuer Chrysler mit getönten Fensterscheiben. Davon hatte er nichts gesagt. Auf dem gewachsten Dach und der langen Motorhaube funkelten Regentropfen in der Sonne.

  »Ziemlich beeindruckender Schlitten«, sagte sie.

  »Ein Firmenwagen.«

  Sie beschloss, nicht nach der Firma zu fragen, auch nicht danach, womit er seinen Lebensunterhalt verdiente. Sie würde es früh genug erfahren.

  Er öffnete das Auto mit der Fernbedienung und hielt Ruth die Tür an der Beifahrerseite auf. Als sie saß, schloss er die schwere Tür, ging um den Wagen herum und stieg auf der Fahrerseite ein.

  Als er sich gerade anschnallte, hörte Ruth hinter sich ein leises Geräusch. Sie warf einen Blick über die Schulter und schnappte nach Luft.

  Wegen der getönten Scheiben hatte sie nicht gesehen, dass eine schwarzhaarige Frau auf der Rückbank saß. Sie hatte einen strengen Haarschnitt und einen durchbohrenden Blick. Und sie lächelte.

  Victor lachte und tätschelte Ruth’ Knie.

  »Tut mir leid, Sie sollten sich nicht erschrecken«, entschuldigte er sich. »Ich hätte etwas sagen sollen. Das ist meine Schwester Ivana. Ich soll sie irgendwo absetzen, und dann fahren wir zu Ihrer Wohnung.«
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  Es war ein Kinderspiel, der Frau zu folgen. Fedderman hielt sich etwa einen halben Häuserblock hinter der neuen Madeline, und von Zeit zu Zeit überquerte er die Straße für den Fall, dass sie sich umblickte. Aber sie tat es nie. Offenbar war ihr nicht der Gedanke gekommen, dass sie observiert werden könnte, oder sie war ein Profi darin, die Ahnungslose zu spielen. Fedderman hatte schon beides erlebt. Hier glaubte er, dass sie wirklich keine Ahnung hatte, dass er sie beschattete.

  Es war zwanzig Minuten her, seit Fedderman gesehen hatte, wie Pearl auf dem Absatz kehrtmachte. Kurz zuvor hatte Quinn sie angerufen und sie wissen lassen, er, Fedderman, habe die Beschattung übernommen. Er glaubte nicht, dass Pearl ihn gesehen hatte. Das befriedigte ihn, den er hatte befürchtet, in Florida alles verlernt zu haben. Aber mit der Observation war es wie mit dem Fahrradfahren, man verlernte es nie. Einen Golfball richtig zu treffen war sehr viel schwieriger.

  Nach dem Regen war die Luftfeuchtigkeit hoch, und Fedderman begann zu schwitzen. Er zog seine Anzugsjacke aus und warf sie über die Schulter. Harte Arbeit war es nicht, die Frau in dem weißen Regenmantel zu beschatten. Sie ging langsam und blieb immer wieder vor Schaufenstern stehen. Ab und zu betrat sie einen Laden, kam aber stets schnell wieder heraus.

  An der West Eighty-fifth Street bog sie um die Ecke und ging nach einer Weile die Eingangsstufen eines von drei fünfstöckigen Backsteinhäusern hoch, die alle renoviert wurden. Das mittlere Gebäude schien leer zu stehen. Davor stand ein Gerüst, doch es war kein Arbeiter zu sehen. Die neue Madeline betrat durch die große Holztür das dritte Haus.

  Angesichts der Art und Weise, wie sie die Stufen hinaufeilte, glaubte Fedderman, dass sie jung oder verdammt gut trainiert sein musste.

  Er wartete fünf Minuten, überquerte die mit Taubenkot übersäte Straße, betrat das Haus und blieb in einem kleinen Vestibül mit schmierigen grün gekachelten Wänden und einem grauen Betonboden stehen. Es war heiß und stank nach Bleichmitteln und Urin. Auf dem Boden lag Stanniolpapier, in das vermutlich Süßigkeiten eingepackt gewesen waren.

  Er blickte sich um. Von einem Aufzug war nichts zu sehen, Es gab nur ein Treppenhaus. In einer der Wohnungen lief ein Fernseher mit laut aufgedrehtem Ton, aktuell wurde der Börsenbericht gesendet. Der Sprecher sagte etwas von einem Bullenmarkt.

  Er trat zu der Reihe von sechs Briefkästen, die in einem ähnlichen Grünton gestrichen waren wie die Wände. In einem Schlitz steckte eine Karte, mit Bleistift beschriftet: M. Scott, 5A. Oberster Stock. Schön, dass die neue Madeline so gut in Form war. Er war glücklich, keinen Grund dafür zu sehen, bei der Hitze in den fünften Stock hinaufzusteigen, denn er zweifelte nicht daran, dass sich dort oben die Wohnung 5A befand. Außerdem hätten seine lauten Schritte auf der Treppe die neue Madeline alarmieren und sie Verdacht schöpfen lassen können, dass ihr jemand gefolgt war.

  Er stieß die schwere Holztür auf und verließ das Gebäude, froh, die erstickende Hitze und den Uringestank hinter sich zu lassen.

  Nachdem er ein Stück gegangen war, zog er sein Mobiltelefon aus der Tasche und rief Quinn an.

  Jetzt hatten sie die Adresse der neuen Madeline. Es ging voran.

  Zehn Minuten, nachdem Fedderman die Beschattung der neuen Madeline übernommen hatte, bemerkte Pearl, dass sie selbst observiert wurde. Zuerst hatte sie nur ein unbehagliches Gefühl, doch als langjährige Polizistin hatte sie gelernt, so etwas nicht zu ignorieren.

  Sie begann, hin und wieder einen Blick über die Schulter zu werfen, und erhaschte dann einen kurzen Blick auf eine Gestalt, die sich schnell verdrückte. Nach dem nächsten Häuserblock rammte sie absichtlich einen Mann mit einer Aktentasche und sah wieder diese schnelle Bewegung, als sie hinter sich blickte. Wer immer sie verfolgte, diesmal hatte er sich in die Filiale einer Drogeriekette geflüchtet. Es war ein großer Laden, und Pearl wusste, dass es dort ein Kellergeschoss gab. Es würde nicht einfach sein, denjenigen zu finden, der ihr folgte. Wahrscheinlich waren um die fünfzig Kunden in dem Geschäft. Es wäre ein Katz-und-Maus-Spiel gewesen in den Gängen zwischen den Regalen.

  Sie versuchte sich zu beruhigen. Vielleicht stand der Typ, der ihr folgte, nur auf Frauen mit schwarzen Haaren und großen Möpsen. So was kam vor. Aber sie war neugierig.

  Es gab nur einen Weg, es herauszufinden.

  Sie beschloss, ihn in Sicherheit zu wiegen. Er sollte keinen Verdacht schöpfen, entdeckt worden zu sein. Ohne sich zu vergewissern, dass er in dem Drogeriemarkt war, machte sie abrupt kehrt, stieg die Treppe einer U-Bahn-Station hinab und stellte sich an einer Menschenschlange an, die vor den Drehkreuzen wartete. Die Luft war unnatürlich still und stickig, als stünde ein unterirdischer Gewittersturm bevor. Während sie eine Rolltreppe noch weiter nach unten brachte, hörte sie einen Straßenmusiker eine traurige Weise auf einer Mundharmonika spielen.

  Auf dem Bahnsteig angekommen, musste sie fünf Minuten warten, dann stieg sie in den Zug.

  Die Station, an der sie ausstieg, war vier Häuserblocks von Jills Wohnung entfernt. Der Verkehr stockte. Die Sonne spiegelte sich hell auf den Scheiben der Autos und warf Lichtflecken auf die Straße und den Bürgersteig. Als langsam ein großer Lastwagen vorbeifuhr, konnte sie in dem großen Seitenfenster kurz einen Blick auf das erhaschen, was sich hinter ihr tat.

  Und sie sah, was sie vermutet hatte.

  Er ist immer noch da.

  Wenn ihr irgendein Typ folgte, nur weil ihn ihr Aussehen anmachte, dann nahm er ganz schön viel Mühe auf sich. Nicht, dass sie es nicht wert gewesen wäre. Vielleicht brauchte er Zeit, um Mut zu fassen und sie anzusprechen.

  In ihrer Tasche vibrierte das Mobiltelefon. Na großartig.

  Vielleicht war es Quinn.

  Sie zog das Handy aus der Tasche, blickte auf das Display und sah die Nummer des Seniorenheims Golden Sunset. Sie hatte keine Lust, jetzt mit ihrer Mutter zu reden, und steckte das Telefon wieder weg.

  Es vibrierte weiter, hörte auf, fing kurz darauf wieder an.

  Es machte sie wahnsinnig. Sie war sich sicher, dass ihre Mutter es immer wieder versuchen würde, bevor sie endlich die Nase voll hatte. Bei ihrem Handy schaltete sich die Mailbox ein, doch sie wusste, dass ihre Mutter sofort wieder anrufen würde.

  Ohne stehen zu bleiben, zog sie das Handy wieder aus der Tasche und meldete sich.

  »Hallo, Mom.«

  »Pearl?«

  »Wer sonst sollte es ein? Du hast mich gerade angerufen.«

  »Wirklich? Ich glaubte, die Nummer meiner Freundin Mrs Kahn gewählt zu haben.«

  Was natürlich eine Lüge war.

  »Wo warst du, auf der Toilette?«, fuhr ihre Mutter fort. »Na, ist ja auch egal. Ach übrigens, wo wir gerade von Mrs Kahn sprechen, wie läuft’s eigentlich mit ihren Neffen Milton? Ich sollte Dr. Milton Kahn sagen. Einer Frau kann Schlimmeres passieren, als einen erfolgreichen Hautarzt zu heiraten. Laut seiner Tante Mrs Kahn ist ihr Neffe Milton ein sehr gesuchter Arzt, der ausgezeichnet verdient. Sie sagt, er habe in jungen Jahren ehrenamtlich für eine wohltätige Organisation gearbeitet, was für ein gutes Herz spricht, von dem wir natürlich wissen, dass er es hat. Aber jetzt hat er eine boomende Praxis mit zahlenden Patienten. Habt ihr mal über Heirat gesprochen? Meiner Meinung nach ist seit eurem ersten Treffen genug Zeit vergangen. Das Thema sollte doch wenigstens mal beiläufig erwähnt worden sein.«

  »Darf ich auch mal was sagen?«, fragte Pearl.

  »Darum habe ich dich doch gebeten, Liebes. Erzähl mir, wie es um deine Beziehung zu Dr. Milton Kahn steht. Da ich und Mrs Kahn das Treffen zwischen euch Turteltauben arrangiert haben, glaube ich das Recht zu haben, diese Frage stellen zu dürfen. Also, wie sieht es aus, wirst du ihn heiraten?«

  »Milton ist ein netter Kerl. Mehr habe ich dazu nicht zu sagen.«

  »Das habe ich auch früher schon gehört.«

  »Ja, und es stimmt immer noch. Hör zu, Mom, ich muss …«

  »Hat sich eure Beziehung von einer platonischen zu einer körperlichen entwickelt, wenn ich es mal so offen ansprechen darf?«

  »Du störst mich bei der Arbeit, Mom.«

  »Genau das meine ich, Liebes. Du müsstest nicht arbeiten. Womit wir schon wieder bei meiner noch unbeantworteten Frage wären.«

  Pearl versuchte es mit der Schocktherapie. »Hör zu, mir folgte ein Mann mit gezückter Waffe.«

  »Das würde der Ehefrau eines renommierten Hautarztes wie Dr. Kahn nicht passieren.«

  »Nein«, räumte Pearl ein. »Aber ich bin nicht seine Frau, und ich muss arbeiten. Du musst verstehen, dass ich jetzt keine Zeit habe, mich mit dir zu unterhalten.«

  »Man sollte Menschen danach beurteilen, wie viel Zeit sie sich nehmen, um mit ihrer Mutter …«

  Pearl unterbrach die Verbindung und schaltete das Handy aus.

  Sie eilte die Stufen vor ihrem Haus hinauf und stieß die Eingangstür auf, ohne einen Blick über die Schulter zu werfen. In der Eingangshalle war niemand zu sehen.

  Sie zählte langsam bis fünf, wirbelte herum und stieß die Tür auf.

  Vor ihr stand Ed Greeve.
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  Pearl hatte Greeve seit über einem Jahr nicht gesehen, erkannte ihn aber sofort. Er hatte sich nicht verändert. Dieselbe vornübergebeugte Haltung, derselbe schwarze Anzug, dieselbe Totengräbermiene. Der geborene Leichenbestatter, der irgendwie Cop geworden war. Sie kannte seinen Spitznamen »Der Geist« und empfand so etwas wie Stolz, weil sie bemerkt hatte, dass er sie verfolgte.

  Er war etwas außer Atem, als wäre er gerannt und hätte dann eine Vollbremsung hingelegt. Sie trat auf ihn zu. Er roch nach einem billigen Rasierwasser.

  »Warum folgen Sie mir?«, fragte sie mit einem bedrohlichen Unterton.

  Greeves Miene blieb ungerührt, doch er wich einen Schritt zurück. »Ich habe sie ein paar Häuserblocks entfernt zufällig auf der Straße gesehen und wollte mal Hallo sagen. Sie gehen ganz schön schnell. Ich konnte Sie kaum einholen, ohne zu rennen.«

  Pearl bedachte ihn mit einem bösartigen Grinsen, um ihn wissen zu lassen, dass er Unsinn redete. Zufällig auf der Straße gesehen …

  Greeve sagte erst mal nichts mehr. Sie konnte nicht zweifelsfrei wissen, ob er ihr absichtlich gefolgt war, und es mit Sicherheit nicht beweisen. Aber sie glaubte nicht an solche Zufälle.

  Er zeigte lächelnd auf das Haus. »Wer wohnt denn hier?«

  »Eine Freundin.«

  »Heißt sie Jill Clark?«

  Damit wollte er ihr zu verstehen geben, dass er ihr schon zuvor gefolgt war, dass sie observiert wurde. Er wollte, dass sie die Selbstbeherrschung verlor, damit er in dem Gespräch die Oberhand gewinnen konnte.

  Da konnte er lange warten. »Ja, Jill ist eine alte Freundin. Wenn sie zu Hause ist, stelle ich sie Ihnen vor.« Damit ließ sie ihn wissen, dass Jill nicht zu Hause war, denn sonst hätte sie dieses Angebot nicht gemacht.

  Er bedachte sie mit diesem Lächeln eines Bestattungsunternehmers – eines Tages gehörst du mir – und machte eine Geste, als würde er an eine Hutkrempe tippen. »Trotzdem danke. Vielleicht ein anderes Mal.«

  »Ich möchte Sie nicht noch einmal dabei erwischen, dass Sie mir folgen.«

  »Werden Sie nicht.«

  Er ging, ohne sich zu verabschieden.

  Pearl trat zurück ins Haus und wurde wieder Jewel. Sie fuhr mit dem Aufzug in den siebten Stock und stand kurz darauf vor ihrer miesen, eigentlich unbewohnbaren Unterkunft.

  Sie wollte sofort Quinn anrufen, doch sie hatte die Tür kaum geschlossen, als schon wieder ihr Mobiltelefon in der Tasche zu vibrieren begann.

  Sie zog es hervor, schaute auf das Display und sah erneut die Nummer des Seniorenheims Golden Sunset. Schon wieder ihre Mutter.

  Sie warf das Handy auf das Klappbett und ging durch das Zimmer zu dem Tischchen mit dem Festnetztelefon.

  Sie nahm den Hörer ab und ließ ihn dann langsam wieder auf die Gabel sinken.

  Wenn Greeve – und also auch Wes Nobbler – wussten, dass Jill Clark in diesem Haus lebte, dann wussten sie vielleicht auch, dass sie hier wohnte und sich als Jewel ausgab. Der Anschluss ihrer Wohnung konnte abgehört werden.

  Wahrscheinlich war das nicht, aber möglich.

  Sie ging zu dem Klappbett zurück und griff nach dem Handy, das nicht mehr vibrierte.

  Schnell wählte sie Quinns Nummer. Wenn ihre Mutter wieder anrief, würde sie das Besetztzeichen hören.

  Und vielleicht sogar glauben, dass sie tatsächlich arbeiten musste.

  Ruth glaubte bereits nichts mehr von dem, was der Mann hinter dem Steuer oder die Frau auf der Rückbank sagten, als sich vor ihnen ein Stahltor hob und der große Chrysler langsam in eine dunkle Garage fuhr.

  Als der Fahrer bremste, legte sich ein schlanker, aber muskulöser Frauenarm um Ruth’ Hals. Vlad beugte sich zu ihr hinüber und hielt ihre Arme fest. Hinter ihnen schloss sich das Tor und sperrte das Tageslicht aus.

  Ruth wollte schreien, doch der Arm um ihren Hals strangulierte sie, und sie brachte nur ein Krächzen heraus. Während sie mühsam um Atem kämpfte, glaubte sie in ihrer Kehle Knorpel brechen zu hören.

  Sie empfand einen zunehmenden Druck in ihrem Kopf, als würde sich Gas darin ausdehnen, und dann wurde ihr plötzlich schwarz vor den Augen, als hätte jemand einen Vorhang herabgelassen.

  Ruth kam wieder zu Bewusstsein, bevor sie die Augen öffnete.

  Denk nach!

  Sie bemerkte, dass sie durch die Nase atmete. Ihre Lippen fühlten sich wund an. Mühsam schob sie die Zunge zwischen die Lippen. Man hatte sie mit Klebeband geknebelt. Sie versuchte ihre Hände zu bewegen, konnte aber nur mit den Fingern wackeln. Ihre Arme waren an den Handgelenken hinter dem Rücken gefesselt.

  Sie wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, seit sie das Bewusstsein verloren hatte.

  Denk nach!

  Die Erinnerung kam zurück, und sie rief sich ins Gedächtnis, was geschehen war, seit sie in das große, dunkle Auto eingestiegen war.

  Sie geriet in Panik, brachte sich aber schnell wieder unter Kontrolle. Heutzutage mochte sie Kostümbildnerin sein, doch es hatte eine Zeit gegeben, als sie bei der U.S. Army in Kuwait in einem Nachschubdepot gedient hatte. Sie war nicht in Kämpfe verwickelt gewesen, doch es hätte passieren können. Sie wusste genau, wie man sich in schwierigen Situationen zu verhalten hatte. Plötzlich fühlte sie sich wieder fünf Jahre jünger, und sie dachte wie damals. Sie saß in der Klemme, das war verdammt sicher, und musste einen kühlen Kopf bewahren.

  Lass dich nicht von Angst überwältigen. Schätz die Lage richtig ein. Leg dir einen Plan zurecht.

  Und die Situation sah so aus: Sergeant Ruth Malpass lag nackt auf dem Bauch auf einer noch warmen Motorhaube, ihre Füße schwebten in der Luft. Meine Füße sind nicht gefesselt, ich kann immer noch treten.

  Du musst etwas tun!

  Doch als sie zu treten versuchte, wurde ihr bewusst, wie weit ihre Beine gespreizt waren. Sie konnte sie nicht zusammendrücken. Jemand stand zwischen ihren Oberschenkeln, schob ihre Knie weit auseinander.

  Sie lag reglos mit geschlossenen Augen da. Vielleicht würden ihre Entführer die Beinbewegungen als automatische Reflexe einer gefesselten und geknebelten Frau sehen. Möglicherweise glaubten sie, sie sei immer noch bewusstlos.

  Doch dann hörte sie Vlads Stimme. »Sie ist wach.«

  Dieser Dreckskerl.

  Jetzt war es sinnlos, sich schlafend zu stellen. Die beiden hatten gemerkt, dass sie bei Bewusstsein war.

  Sie öffnete die Augen.

  Sie war in einer Garage, in der es nach Öl und Benzin roch. Sie hatte Kopfschmerzen und blinzelte. Woher das Licht kam, wusste sie nicht, aber es war grell. Nackte Glühbirnen an der Decke?, fragte sie sich angesichts der Schatten an den Wänden.

  Gib nicht auf. Leg dir einen Plan zurecht.

  Ihr Hals war verdreht, die linke Wange wurde fest auf die Motorhaube gedrückt. Sie sah die Frau, die in dem Wagen gesessen hatte, Vlads Schwester Ivana. Sie kam um den Wagen herum. Bei jedem Schritt hörte sie unter ihren Füßen etwas wie eine weiche Plastikplane rascheln.

  Sie haben den Boden abgedeckt!

  Sergeant Ruth Malpass sah keine Möglichkeit, sich zu befreien, und ahnte, weshalb die Plane da lag. Ihre Entführer wollten keine Blutflecken auf dem Boden.

  Ivana war nackt. Sie hatte kleine, spitze Brüste, unter der Haut zeichneten sich die Rippen ab. Das schwarze Haar war streng zurückgekämmt, die dunklen Augen funkelten. Sie hielt etwas mit beiden Händen. Einen Besenstiel? Ruth fühlte sich an eine Hexe erinnert. Das schmale, harte Gesicht, die schwarzen Haare, der durchbohrende Blick, der Besenstiel. Eine teuflische Hexe.

  Ivana hob den Besenstiel, und Ruth sah, dass sie weiße Gummihandschuhe trug. Sie erkannte, dass es ein durchgesägter, vorn angespitzter Besenstiel war.

  »Ich wollte, dass du den siehst«, sagte die Frau grinsend.

  Ruth spürte kräftige Hände auf ihren Knien, Daumen bohrten sich schmerzhaft in das weiche Fleisch dahinter. Ihre Oberschenkel wurden immer weiter gespreizt. Dann wurde ihr linkes Bein durch das Gewicht eines schweren Körpers auf die Motorhaube gepresst.

  Die Hexe verschwand aus ihrem Sichtfeld, und dann wurden ihre Hinterbacken auseinandergedrückt.

  »Bist du noch bei uns, Süße?«, fragte Ivana.

  »Sie ist wach wie nie zuvor«, sagte Victor ruhig.

  »Wir lassen uns diesmal richtig Zeit«, sagte die Hexe.

  Ruth machte hektisch einen letzten, vergeblichen Versuch, sich zu befreien. Vlad lachte und presste sich so fest auf sie, dass sie vor Schmerz aufstöhnte und jede Gegenwehr einstellte.

  Jetzt wusste sie, dass nichts mehr zu machen war, und sie gab auf. Sie wollte nur noch, dass es bald vorbei war. Alles hatte einmal ein Ende. Alles. Sie wollte nur noch, dass es schnell ging.

  Dann passierte es.

  Ruth schrie und schrie, doch ihre Schreie wurden durch das dicke Isolierband vor ihrem Mund erstickt. Sie sehnte sich nur noch danach, das Bewusstsein zu verlieren, nach dem Vergessen, um einem Schmerz zu entkommen, den sie für unmöglich gehalten hätte. Und ja, das Ende war nah, fast in Reichweite. Sie spürte es. Die ewige Finsternis, jenes Reich, wo es keinen Schmerz und keine Angst mehr gab.

  »Ich habe Riechsalz mitgebracht«, hörte sie die Frau wie aus weiter Ferne sagen.

  »Du denkst aber auch wirklich an alles«, antwortete ihr Bruder.
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  »Es ist vor etwa zwei Tagen passiert«, sagte Linda. »Genauer können wir den Zeitpunkt des Todes nicht bestimmen.«

  Sie lagen in Quinns Bett, nach einem sehr angenehmen Abend. Gutes Essen, guter Wein, guter Sex. Quinn lag auf dem Rücken und blickte zu Linda auf, die auf ihrem Kissen saß, mit dem Rücken an das Kopfbrett gelehnt. Ihm war bewusst, warum sie damit gewartet hatte, das Thema anzuschneiden. Er war glücklich darüber, denn er ahnte, was jetzt folgen würde.

  Linda hatte gerade erzählt, auf einer Müllkippe außerhalb von Newark in New Jersey sei die Leiche einer Frau entdeckt worden. Was sich einem glücklichen Zufall verdankte, denn dem Fahrer eines Bulldozers war ein aus dem Abfall herausragender menschlicher Fuß aufgefallen, als er den Müll mit Erdreich zuschüttete.

  »Lass mich raten«, sagte Quinn. »Wes Nobbler hat das von der Polizei von Newark und hält es bis jetzt geheim.«

  »Gut getippt. Nift hat es auch niemandem gegenüber erwähnt. Aber sie werden bald reden müssen, auch wenn sie sich auf den Standpunkt stellen werden, dass die Tote einfach nur irgendein Mordopfer ist und nichts mit den Torso-Morden zu tun hat.«

  »Wenn sie in Newark gefunden wurde, wie kommt es dann, dass ihre Leiche hier in New York ist?«, fragte Quinn.

  »Weil Nift und Nobbler die Polizei von Newark unter Druck gesetzt und den Jungs erzählt haben, es gebe eine mögliche Verbindung zu den Torso-Morden.«

  »Und in Newark halten sie auch die Klappe.«

  »Bis jetzt. Niemand will daran schuld sein, wenn dieser Killer nicht geschnappt wird.«

  »Aber Nobbler und Nift behindern die Ermittlungen.«

  »So sehe ich das auch.«

  Quinn wurde wütend. »Werden sie damit durchkommen?«

  »Für eine Weile schon.« Linda schien lange darüber nachgedacht und sich damit abgefunden zu haben. »Wie es aussieht, gibt es nur eine Verbindung zu den Torso-Morden: Die Frau starb an starken inneren Blutungen. Ausgelöst durch Verletzungen, die durch das Einführen eines angespitzten Besenstiels verursacht wurden.«

  »Eine ziemlich überzeugende Verbindung, würde ich sagen.«

  »Ja und nein.«

  »Renz weiß noch nichts davon?«

  »Er weiß von einem Mordopfer, aber nichts von dem Besenstiel.« Linda griff nach ihrer Dose Pepsi Light, die einen feuchten Ring auf einer auf dem Nachttisch liegenden Illustrierten hinterließ. Sie trank einen Schluck, zog eine Grimasse, weil die Cola warm geworden war, und setzte die Dose wieder ab. »Und deshalb weiß er auch nicht, dass der Besenstiel von der gleichen Art ist wie jene, die bei den meisten Torso-Morden benutzt wurden. Nift hält das auch vor seinem Mediendarling Cindy Sellers geheim, doch er wird es ihr bald sagen müssen, denn sonst weiß sie, dass er auf Zeit gespielt hat. Er kann kein Interesse daran haben, dass Sellers sauer auf ihn ist.«

  »Das kannst du laut sagen.« Wieder sehnte er sich danach, eine Zigarre zu rauchen, aber es war nicht möglich, nicht einmal hier, in seinem eigenen Schlafzimmer. Frauen und Zigarren. »Keine Schusswunden bei diesem Opfer?«

  »Fehlanzeige«, antwortete Linda. »Man hat ihr auch nicht den Kopf und die Glieder abgeschnitten. Und die Frau konnte identifiziert werden. Ruth Margaret Malpass, wohnte an der East Side. Es dauerte nicht lange, bis ihr Verschwinden auffiel. Sie war Kostümbildnerin und arbeitete an der Ausstattung für ein Stück namens Major Mary, das im Herbst auf die Bühne kommen soll. Zwei ihrer Assistentinnen haben nach ihr gesucht, als sie nicht ins Studio kam. Das sei nie vorgekommen bei ihr, sagten sie. Sie suchten ihre Wohnung auf und fragten den Hausmeister und ihre Nachbarn. Als sie nirgends zu finden war, riefen sie die Polizei. Sie war noch nicht lange genug verschwunden, um sie offiziell als vermisst melden zu können, aber ihre Beschreibung passte zu jener der Frau, die auf der Müllkippe gefunden wurde. Sie konnte fast sofort anhand ihrer Fingerabdrücke identifiziert werden, denn die waren gespeichert, weil sie in der Army gedient hatte.«

  »Also ist der angespitzte Besenstiel die einzige Verbindung«, sagte Quinn.

  »Er wurde anal eingeführt, wie bei den letzten beiden Torso-Morden, und zwar, als sie noch lebte«, antwortete Linda. »Eine Fortsetzung des neuen Modus Operandi.«

  »Gott helfe uns«, sagte Quinn.

  »Ruth Malpass hat er nicht geholfen«, bemerkte Linda. »Und hoffentlich hilft er auch Nobbler und Nift nicht.«

  »Nobbler zählt darauf, dass dieser Mord von den anderen Fällen abweicht. So glaubt er, keinen Ärger zu bekommen, aber du hast recht, viel länger kann er sich nicht mehr dumm stellen.«

  »Er kann sich verteidigen«, sagte Linda. »Keine Fingerabdrücke auf dem Besenstiel, ein nicht verstümmeltes und leicht identifizierbares Opfer, das schon eine ganze Weile in New York lebte und anscheinend viele Freunde und Bekannte in der Stadt hatte. Sie hat hier schon die Kunsthochschule besucht. Übrigens habe ich an meinem Computer zu Hause die Datenbank von E-Bliss gecheckt. Da gibt es keine Kundin namens Ruth Malpass.«

  »Wie bist du denn an die Kundenliste herangekommen?«

  »Ganz einfach«, sagte Linda. »Ich bin selbst Kundin geworden.«

  Quinn hatte keine Lust, bis zum nächsten Morgen zu warten. Es war Viertel nach elf, vielleicht war Renz noch wach. Wenn nicht, würde er ihn eben wecken.

  Er lag immer noch neben Linda im Bett, griff nach seinem Mobiltelefon und wählte. Renz meldete sich nach dem zweiten Klingeln, und seine Stimme klang wütend.

  Quinn fasste zusammen, was Linda gerade erzählt hatte, doch Renz unterbrach ihn. »Weiß ich bereits«, sagte er. »Der Fall macht Schlagzeilen, man muss nur die Glotze einschalten. Nur in meinem Büro erfahre ich nichts davon.«

  »Nobbler muss nervös geworden sein und es bekannt gegeben haben.«

  »Oder Cindy Sellers hat es irgendwie rausgekriegt. Ich wette, es gibt schon an allen Zeitungsständen eine Sondernummer von City Beat.«

  »War in den Fernsehnachrichten von dem Besenstiel die Rede?«

  »Zuerst habe ich eins der alten Fahndungsfotos von Tom Coulter gesehen, und dann hielt der Nachrichtensprecher einen abgesägten Besenstiel hoch und erklärte, was mit dieser armen Ruth Malpass passiert ist. Im Fernsehen sahen sie eine Verbindung zu Coulter, weil der diese Frau und ihre beiden Söhne in New Jersey umgebracht hat. Sie glauben, er könnte nach Hause gekommen sein.«

  »Vielleicht war es so«, sagte Quinn. »Dies könnte der Mord eines Trittbrettfahrers sein.«

  »Exakt das wird Nobbler sagen.«

  »Möglich ist es, wenn man bedenkt, was diesem Opfer nicht angetan wurde.«

  »Hören Sie bloß auf«, sagte Renz. »Ich will nicht mal daran denken, dass wir dafür verantwortlich sein könnten, dass Coulter glaubt, sowieso wegen der Torso-Morde drangekriegt zu werden, und nun seinerseits zum Killer wird.«

  »Ich glaube nicht, dass es Coulter war«, sagte Quinn. »Der ist nur ein Einbrecher, der in Panik getötet hat.«

  »Wenn sie erst einmal auf den Geschmack gekommen sind …«

  »Ja, manchmal mag es so sein. Aber ich bezweifle weiter, dass es Coulter war. Wir haben ihn den Medien zum Fraß vorgeworfen, nur deshalb kaprizieren sie sich auf ihn. Wenn wir es nicht getan hätten, würden sie nicht mal seinen Namen erwähnen.«

  »Stimmt«, sagte Renz. »Wie geht’s bei uns jetzt weiter?«

  »Sie geben so schnell wie möglich eine Pressekonferenz«, antwortete Quinn. »Betonen Sie die Unterschiede zwischen dem Mord an Ruth Malpass und den Torso-Morden. Deuten Sie an, wir hätten gute Gründe zu glauben, dass Malpass nicht von derselben Person umgebracht wurde. Lassen Sie durchblicken, dass wir etwas wissen, wovon weder die Öffentlichkeit noch der Killer etwas weiß. Sagen Sie, wir hätten keinen Grund, an eine Verbindung zwischen den Fällen zu glauben.«

  »Wir sollen uns noch dümmer stellen als Nobbler?«

  »Sie schaffen das schon.«

  »Hm.«

  »Man muss ein Fuchs sein, um ein Kaninchen zu spielen.«

  »Habe ich Ihnen in jüngster Zeit mal gesagt, wie sehr ich Ihre Arbeitsweise schätze?«

  »Deshalb haben Sie mich zurückgeholt.«

  Als Quinn das Gespräch beendete und das Handy auf den Nachttisch legte, saß Linda immer noch neben ihn, die Arme um die angezogenen Knie geschlungen. Sie hatte gehört, was er gesagt hatte.

  »Kannst du dir wirklich vorstellen, für diesen Mord könnte Coulter verantwortlich sein?«

  »Nein. Einbruch und Mord sind zwei völlig verschiedene Dinge.«

  Quinn setzte sich halb auf, küsste eins ihrer Knie und legte sich wieder hin.

  »Glaubst du, Ruth Malpass’ Tod hat etwas mit E-Bliss zu tun?«

  »Ich bin fest davon überzeugt, dass es derselbe Killer war«, antwortete er.

  Linda runzelte irritiert die Stirn. »Wenn Malpass keine Kundin von E-Bliss war, warum hätte der Torso-Killer sie dann ermorden sollen? Was hätte er dadurch gewinnen sollen? Was sollte sein Motiv gewesen sein?«

  »Denk mal genau nach.«

  Sie tat es, und nach etwas fünf Sekunden dämmerte es ihr. »Mein Gott!«

  »Es begann als reines Geschäft«, sagte Quinn. »Aber inzwischen macht es ihn an.«
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  Vor Palmer Stone auf dem Schreibtisch lag die aufgeschlagene Post. Er hatte Gloria aufgefordert, sie zu lesen, doch sie hatte die Lektüre bereits hinter sich.

  Stone hatte sie zu einer morgendlichen Besprechung in sein Büro bestellt. Nur Gloria, ohne Victor.

  Sie trug eine weiße Bluse, schwarze Hosen und Schuhe und hatte wie üblich einen roten Seidenschal lässig um den Hals geschlungen.

  Stone starrte Gloria an und drehte sich nervös in seinem großen Bürosessel hin und her.

  »Wenn du die Zeitung bereits gelesen hast«, sagte er in seinem üblichen gemessenen Tonfall, »dann weißt du ja, dass diese Frau, die tot in New Jersey aufgefunden wurde, mit einem angespitzten Besenstiel penetriert wurde.«

  »Sachen gibt’s …«

  »Ja, aber ich mag es nicht, wenn es in unserem Hinterhof passiert. Ich stelle mir gewisse Fragen.«

  »Die Cops werden die Akte vermutlich schnell schließen. Sie verdächtigen den Typ, dessen Foto du da auf der Titelseite siehst.« Gloria zeigte auf die Zeitung. »Sie haben sogar seinen Namen. Tom sowieso.«

  »Tom Coulter. Er ist ein Einbrecher, der erwischt wurde und mehrere Menschen umgebracht hat.«

  »In New Jersey, wo auch die Leiche dieser Frau gefunden wurde.«

  »Ganz in der Nähe von New York.«

  Gloria starrte Stone ungläubig an. »Mein Gott, Palmer! Diese Geschichte in New Jersey hat nichts mit uns zu tun. Diesmal haben sie keinen Torso gefunden und konnten die Leiche sofort identifizieren. Wenn die Presse eine Verbindung zu den Torso-Morden sieht, liegt sie falsch.«

  »Ich würde dir ja gern zustimmen, aber es fällt mir verdammt schwer.« Er blies die Backen auf und stieß die Luft aus. »Wir drei arbeiten seit vielen Jahren zusammen.«

  »Du bist beunruhigt, Palmer, und ich vermute, den Grund dafür zu kennen. Ich weiß, warum du mich heute Morgen sehen wolltest.«

  »Spar dir deine Vermutungen«, sagte Stone. »Ich habe den leisen Verdacht, dass dein Bruder diese Frau getötet hat.«

  »Victor? Das glaubst du doch selbst nicht, Palmer.«

  »Ich habe nicht gesagt, dass ich es glaube, sondern dass ich einen leisen Verdacht habe.«

  »Das heißt, du neigst zu der Annahme?«

  »Warum nicht? In letzter Zeit verhält er sich sonderbar, und die Art und Weise, wie diese Ruth sowieso umgebracht wurde, erinnerte mich fatal an Victor.«

  »War diese Ruth eine Kundin, Palmer?«

  »Du weißt, dass es nicht so war.«

  »Was sollte dann Victors Motiv gewesen sein?«

  »Ich kann die Frage nicht mit Sicherheit beantworten, Gloria. Kürzlich sind mir in Victors Wohnung brandneue Bücher über Vlad, den Pfähler aufgefallen. Weißt du, wer das war?«

  »Selbstverständlich. Ich bin nicht dumm, Palmer. Er lebte im Spätmittelalter, denke ich. Eine übler, kranker Typ, der seine Feinde gepfählt hat.«

  »Dein Bruder scheint sich sehr für ihn zu interessieren.«

  »Er hat sich schon immer für Geschichte und Biografien interessiert. Was hat das mit einem denkbaren Motiv zu tun?«

  »Ich frage mich, ob Victor nicht mittlerweile diesen Aspekt seiner Arbeit so sehr genießt, dass er nebenberuflich mordet. Nicht für Geld, sondern weil es ihn anmacht.«

  »Du glaubst also, mein Bruder sei ein gestörter Sadist.« Gloria blickte ihm direkt in die Augen. »Hör gut zu, Palmer. Victor hat diese Frau nicht umgebracht.«

  »Wer dann?«

  »Tom Coulter.«

  »Das bezweifle ich.«

  »Dann war es vielleicht jemand, der durch die Zeitungen oder im Fernsehen von den Torso-Morden erfahren hat. Ein Typ mit sadistischen Neigungen, der zum Trittbrettfahrer wird. Nur hatte er eben keinen Grund, den Kopf und die Gliedmaßen abzutrennen. Ihm war es egal, ob die Leiche identifiziert wurde.«

  »Er hat nicht damit gerechnet, dass man die Leiche finden würde«, bemerkte Stone.

  Glorias Miene gab nichts preis. Es stimmte, dass sie und Victor nicht damit gerechnet hatten, dass die Leiche gefunden würde. Eine riesige Müllkippe, und Ruth Malpass’ Leiche war anderthalb Meter unter dem Abfall vergraben gewesen. Es war purer Zufall gewesen, dass der Fahrer des Bulldozers sie entdeckt hatte.

  Sie verschränkte die Arme vor der Brust und starrte Stone wütend an. »Wenn du wirklich Victor verdächtigst, diese Frau ermordet zu haben, kann ich dich beruhigen. Zum Zeitpunkt ihres Todes, den die Polizei genannt hat, waren wir zusammen, in seiner Wohnung. Wir laden uns abwechselnd einmal pro Woche gegenseitig zu einem Essen für Feinschmecker ein. Beim letzten Mal war Victor mit dem Kochen dran. Es gab Lasagne mit Hummer und einen guten Wein.«

  »Er war nicht zwischendurch weg?«

  »Höchstens mal fünf Minuten, wenn überhaupt. Und ich war bis kurz vor Mitternacht da.«

  »Warum so lange?«

  »Wir mussten übers Geschäft reden und haben die Zeit vergessen. Ich weiß, dass es fast Mitternacht war, weil ich auf die Uhr geblickt und ihm gesagt habe, wie spät es schon sei.«

  Stone seufzte, und Gloria fragte sich, ob seine Erleichterung nicht nur gespielt war. Bei Stone konnte man das nie so genau wissen. Der Fund von Ruth Malpass’ Leiche hatte die Dinge verkompliziert.

  »Tu mir einen Gefallen«, sagte Stone. »Selbst wenn du meine Worte nicht ernst nimmst, solltest du deinen Bruder genau im Auge behalten. Wir kennen andere Menschen nicht wirklich, nicht einmal die, die uns nahestehen.«

  »Ich kenne Victor«, sagte Gloria. »Er ist wie ich. Wir sind Geschäftsleute, Palmer, wie du, keine Sadisten oder Teufelsanbeter. Wir glauben an den lieben Gott und beten den Profit an.«

  »Und der Profit ist wichtiger?«

  Sie grinste. »Du sagst es.«

  »Menschen können sich ändern. Ich will nicht, dass Victor etwas Gefährliches tut. Das ist weder für ihn noch für unsere Firma gut.«

  »Mach dir keine Sorgen.«

  »Trotzdem, wirst du ihn im Auge behalten? Du bist die Erste, der Veränderungen auffallen würden.«

  Glorias Miene wurde nachgiebiger. Man musste Stone lassen, dass er den richtigen Riecher hatte. »Ich behalte ihn im Auge, Palmer. Wenn er sich seltsam verhält, lasse ich es dich wissen.«

  Stone stand lächelnd auf. »Ich zähle auf dich, Gloria.«

  »Du konntest dich schon immer auf mich verlassen, Palmer. Daran hat sich nichts geändert.«

  Nachdem sie das Büro verlassen hatte, musste auch sie lächeln, doch es war ein anderes Lächeln als das von Palmer Stone.

  Sie dachte an Ruth Malpass.
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  Tom Coulter setzte sich kerzengerade im Bett auf. Er war in seinem Zimmer im Tumble Onn Inn Motel.

  Es war drei Uhr morgens, aber er hatte nicht fest geschlafen. Vielleicht hatte er geträumt, oder er war aufgewacht, und seine Fantasie hatte ihm einen Streich gespielt. Wie auch immer, er hatte Angst und wartete darauf, dass sich seine Atmung beruhigte. In letzter Zeit war er mehrfach so aufgewacht, angespannt und nach Luft ringend.

  Er versuchte auf seine Weise, sich zu entspannen.

  Wovor hast du Schiss, alter Angsthase? Etwa davor, dass jeder Cop im ganzen Land dich umlegen will?

  Es funktionierte nicht.

  Er ließ sich zurückfallen, lag mit weit aufgerissenen Augen da.

  Das Tumble Onn Inn Motel befand sich direkt außerhalb von Burback, Louisiana. Hierhin hatte ihn seine Flucht vor den Gesetzeshütern geführt, zu diesem baufälligen, mit Schindeln verkleideten Kasten, der in U-Form um einen Swimmingpool angelegt worden war, heutzutage voller Algen. Die einst weißen Wände waren inzwischen grau und mit rostfarbenen vertikalen Streifen verschmiert, vor allem an den Stellen, wo die Dachrinnen undicht waren.

  Wenigstens war es kein Ort, wo die Angestellten neugierig gewesen wären. Der alte Knabe am Empfang trug eine randlose Brille, die von schwarzem Klebeband zusammengehalten wurde. Er hatte nicht überrascht eine Augenbraue hochgezogen, als Coulter bar bezahlte. Bestimmt war er gewöhnt an Gäste, die nicht solvent genug waren, um eine Kreditkarte beantragen zu können. Um den Mann machte er sich keine großen Sorgen.

  Andererseits hatte der alte Dreckskerl bestimmt ständig den Fernseher laufen, und auf den Nachrichtenkanälen sah man andauernd seinen Namen und sein Bild. Immer dieses Foto, das er hasste, mit dem zerzausten Haar und den gut sichtbaren schlechten Zähnen. Auf dem verdammten Foto sah er dumm aus. Wie ein Verbrecher.

  Die klapprige alte Klimaanlage hatte den Dienst eingestellt, als er zu Bett gegangen und sofort eingeschlafen war, nachdem er eine Flasche billigen Wodka getrunken hatte. Entweder war die Aircondition im Eimer, oder es war mal wieder der Strom ausgefallen. In dem miesen kleinen Zimmer war es heiß und stickig. Man hörte nur das Zirpen der Insekten von draußen.

  Seine Atmung hatte sich beruhigt. Er versuchte sich zu entspannen, obwohl er sicher war, dass ihn irgendetwas aufgeweckt hatte. Er sagte sich, es hätte wer weiß was sein können. Eine Katze, irgendein Tier, vielleicht eine Beutelratte. Von denen musste es hier massenhaft geben. Auf der Straße sah man alle zwei oder drei Meilen einen Kadaver.

  Er trug nur Boxershorts, schwitzte aber trotzdem am ganzen Leib. Das Motel steht zu dicht an den verdammten Sümpfen. Eine Motte streifte seine Stirn, und er schlug danach, ohne damit zu rechnen, sie zu treffen.

  So hatte er sich das alles nicht vorgestellt. Berühmtheit hatte ihre Nachteile. Natürlich genoss er es immer noch, ein Promi zu sein, doch wo er hinkam, hatten die Leute von ihm gehört oder etwas über ihn in der Zeitung gelesen und sein Foto gesehen. Ständig war er in Sorge. Es war verdammt anstrengend, immer damit rechnen zu müssen, verhaftet und wegen ein paar Morden angeklagt zu werden. Dabei hatte er nie vorgehabt, jemanden zu töten. Die ganze Welt hatte sich gegen ihn verschworen. Es war eine Verkettung unglücklicher Zufälle, größtenteils durch Fehler anderer herbeigeführt. Er hatte auf diese Pechsträhne reagiert, die ein weiterer Beleg dafür war, wie schlecht es dieses Leben mit ihm meinte.

  Seit er aus dem Schlaf gerissen worden war, hatte sich nichts geändert. Keine Geräusche, keine Bewegungen, keine Lichter. Schweißperlen rannen seine Hals und die Arme hinab.

  Alles ist gut, zumindest fürs Erste. Versuch wieder einzuschlafen …

  Er riss die Augen auf.

  Diesmal konnte es keinen Zweifel geben. Ein unverkennbares, knirschendes Geräusch. Autoreifen auf dem mit Kies bestreuten Parkplatz.

  Coulter stieg aus dem Bett und ging zum Fenster, wo er die Lamellen der Jalousie auseinanderdrückte und in die Finsternis spähte. Nur die dünne Mondsichel spendete etwas Licht. Er wartete darauf, dass seine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnten, doch das war überflüssig, da er in einem stockfinsteren Zimmer gelegen hatte.

  Draußen sah er nur die sechs Autos, die schon dort geparkt gewesen waren, als er früher am Abend eingetroffen war. Es waren sämtlich ältere Modelle, darunter sogar ein betagter Olds, der ein Sammlerstück hätte sein können, wenn er nicht so eine Rostlaube gewesen wäre. Er mochte Autos und kannte sich damit aus. In jungen Jahren hatte er eine Menge davon geklaut.

  In der zweiten Parklücke neben seinem Zimmer stand der ziemlich neue schwarze Ford F-150, den er vor zwei Tagen geknackt hatte. Das Mondlicht spiegelte sich auf der Motorhaube. Der Pick-up wirkte wie ein riesiges Spielzeug auf grotesk überdimensionierten Reifen. Was er vielleicht auch war.

  Wieder ein Geräusch.

  So, als hätte jemand so leise wie möglich eine Autotür geschlossen.

  Irgendwas stimmt da nicht.

  Coulter ging zu dem Stuhl, auf dem seine Jeans lag, und schlüpfte hinein. Dann zog er ein T-Shirt über den Kopf. Er dachte darüber nach, barfuß zu gehen, überlegte es sich aber anders und zog seine Stiefel an, allerdings ohne Socken. Schweiß lief ihm in die Augenwinkel.

  Er griff mit der Linken nach dem 38er auf dem Nachttisch, einer halbautomatischen Handfeuerwaffe mit Holzgriff, und kramte mit der anderen Hand in der Hosentasche nach den Autoschlüsseln. Die Waffe hatte er in Baton Rouge geklaut, bisher aber nicht benutzt. Er wusste nicht mal genau, ob sie funktionierte. Nachdem er sie entsichert hatte, ging er zur Tür.

  Er drehte mit zitternder Hand den Knauf und öffnete die Tür langsam einen Spalt breit.

  Schwüle Nachtluft trug den Gestank der nahen Sümpfe ins Zimmer. Er sah nichts außer dem dunklen Parkplatz mit den sechs Autos. Ein Blick nach rechts. Der große Ford-Pick-up mit den riesigen Reifen stand ganz in der Nähe.

  Keine Bewegung, keine Geräusche außer denen der Insekten. Auch auf der Bundesstraße kam kein Auto vorbei, nicht um drei Uhr morgens. Und die Fahrer der großen Lastwagen nahmen nicht diese schmale, kurvenreiche Straße, da die fast parallel verlaufende Interstate nur zehn Meilen entfernt war.

  Allmählich fühlte er sich wieder besser. Vielleicht war da jemand nur zu seinem Auto gegangen, weil er seine Zigaretten vergessen hatte. Irgendwas in der Art. Nervös wie er war, hatte er sich wahrscheinlich vollkommen grundlos aufgeregt.

  Oder doch nicht?

  Wie auch immer, ich leg mich nicht wieder ins Bett. Ich hau ab hier.

  Er trat nach draußen. Seine Schritte waren kaum hörbar, als er zu dem Pick-up ging. Er hielt den Schlüssel zwischen den Fingern, bereit, ihn sofort ins Zündschloss zu stecken und umzudrehen. Er umklammerte ihn so fest, dass er in sein Fleisch schnitt. In der linken Hand hielt er immer noch die Waffe.

  Vielleicht sollte ich sie mit rechts halten. Mit links kann ich nicht gut schießen.

  Zu spät.

  Als er noch drei Meter von dem Pick-up entfernt war, öffnete er die Türen mit der Fernbedienung. Die Innenbeleuchtung ging an. Ohne auf irgendwelche Geräusche zu achten, eilte er zu dem Wagen, riss die Tür auf und zwängte sich hinter das Steuer.

  Geschafft.

  Als er den Schlüssel ins Zündschloss schob, sah er auf einmal überall um sich herum rot und blau rotierende Lichter, und dann begannen Sirenen zu heulen.

  Er legte den Rückwärtsgang ein und riss das Steuer herum, während er zugleich Gas gab. Kies spritzte in die Höhe, als er um hundertachtzig Grad wendete. Er schaltete, und der Wagen schoss nach vorn. Dann trat er aufs Gaspedal und raste die Auffahrt hinab, die zur Bundesstraße führte.

  Er legte die Waffe auf den Sitz neben sich und umklammerte dann mit beiden verschwitzten Händen das Lenkrad. Hinter sich hörte er erst ein lautes Krachen, dann zersplitterndes Glas. Als hätte jemand einen Stein auf die Scheibe geworfen. Leider wusste er, dass es kein Stein gewesen war.

  Mein Gott, die schießen auf mich!

  Er trat das Gaspedal voll durch. Genug PS unter der Haube hat die Karre ja, dachte er, während er tief in den Sitz gedrückt wurde. Er fuhr über einen Buckel, stieß mit dem Kopf an die Decke und hätte fast das Lenkrad losgelassen. Der Pick-up scherte nach links aus, er riss das Steuer nach rechts.

  Dann war er auf der asphaltierten Bundesstraße und beschleunigte. Die Lichter und Sirenen waren immer noch da, gar nicht weit hinter ihm. Aber vor ihm erstreckte sich die dunkle Straße, der Weg in die Freiheit.

  In der Kabine des Pick-ups wurde es heller. Er blickte in den rechten Außenspiegel und wurde geblendet durch die Reflexion eines Scheinwerferlichts. Dann wurde der Spiegel durch eine Kugel zerstört. Er holte alles aus dem Motor heraus, um Abstand zwischen sich und die Verfolger zu bringen.

  Warum feuerte er eigentlich nicht auch? Das war er sich schuldig, und vielleicht würde es den Verfolgern zu denken geben. Er hielte das Steuer mit der linken Hand und griff mit der rechten nach der Waffe.

  Während er weiter mit der Linken das Lenkrad umklammerte, um den Wagen auf Kurs zu halten, drehte er sich, bis er den rechten Arm aus dem Fenster strecken und feuern konnte.

  Die Waffe funktionierte, aber er konnte nicht wissen, ob seine Kugel etwas getroffen hatte. Als er erneut abdrücken wollte, fuhr der Wagen über einen Buckel, und sein Handgelenk stieß schmerzhaft gegen den Fensterrahmen. Er konnte die Waffe nicht festhalten, sie knallte auf den Asphalt.

  Jetzt sitzt du wirklich in der Scheiße.

  Er setzte sich wieder gerade hin, packte das Steuer mit beiden Händen und blickte sich dann um. Die Verfolger saßen ihm schon wieder im Nacken. Das Licht im Rückspiegel blendete ihn. Er griff danach und drehte ihn, damit das Licht abgelenkt wurde. Er musste nicht nach hinten blicken, denn er wusste, dass sie da waren.

  Gib Gas, verdammt. Vergiss die Knarre. Du hättest sowieso nichts getroffen.

  Fahr einfach!

  Er sah eine schmale Straße, die die Bundesstraße kreuzte, und bog nach links ab, ohne lange zu überlegen. Die Straße war nicht nur schmaler, sondern auch deutlich unebener. Er suchte einen Abzweig, wo der Pick-up mit dem Allradantrieb weiterfahren konnte, im Gegensatz zu den Streifenwagen, die allenfalls für eine Verfolgungsjagd auf einem Highway geeignet waren. Sie würden ihm nicht weiter folgen können. Das war die einzige wirkliche Chance, sich aus dieser Klemme zu befreien.

  Wenn ich es bis zu den Sümpfen schaffe, kann ich mir etwas einfallen lassen.

  Die Scheinwerfer hinter ihm waren immer noch da. Die Straße wurde kurvig. Eine Kugel prallte an dem bereits getroffenen Außenspiegel ab. Er zuckte zusammen, verlor aber nicht die Kontrolle über den Wagen und bewahrte einen kühlen Kopf. In solchen Extremsituationen lernte er viel über sich selbst, und das gefiel ihm. Er war mehr als nur ein ordinärer Einbrecher. Er war ein gottverdammter Jesse James.

  Er erreichte die Sümpfe, und nach einer halben Meile sah er ein Holzschild, das auf einen Abzweig hinwies. Er konnte nicht lesen, was auf dem Schild stand, als er daran vorbeiraste, bereitete sich aber darauf vor, vor dem Abzweig abzubremsen.

  Dann sah er zu seiner Linken einen mit Gras bewachsenen Weg, gerade breit genug für den Pick-up.

  Schwein gehabt.

  Er riss das Steuer nach links und bog auf zwei Rädern ab. Die Reifen des Pick-ups griffen gut auf dem grasbewachsenen Weg. Kurz darauf fuhr er über einen Buckel, wurde aus dem Sitz gehoben und stieß sich erneut den Kopf an der Decke, schaffte es aber, das Lenkrad weiter festzuhalten. Er biss die Zähne zusammen und fuhr weiter.

  Sein Plan funktionierte. Jetzt lief alles nach Plan.

  Der nächste Buckel. Vor ihm spritzten Wasserfontänen auf, und der Wagen blieb stecken.

  Fast hätte er einen Herzstillstand erlitten.

  Es ging schon wieder los mit dem Pech. Er hätte damit rechnen sollen. Es war sein Schicksal im Leben, dass man ihm immer wieder den Teppich unter den Füßen wegzog. Gott wollte es nicht anders. Hatte es von Beginn an nicht anders gewollt.

  Er schaltete in einen niedrigeren Gang und gab Gas. Matsch und Steinchen schlugen gegen die Innenseite der Stoßstangen, doch der Wagen rührte sich nicht. Hatte die elende Karre denn keinen Allradantrieb?

  Lass mich jetzt bloß nicht im Stich. Komm schon!

  Wenn Gott ihm nicht helfen wollte, würde es vielleicht der Teufel tun. Der Motor heulte auf, die riesigen Reifen wirbelten noch mehr Schlamm auf. Dann griffen sie wieder. Der Wagen machte einen Satz nach vorn und fuhr weiter.

  Coulter gab Gas, weiter bereit, sich der Herausforderung zu stellen.

  Zweige kratzten an den Seitenwänden des Pick-ups. Er fuhr wie ein Wahnsinniger, immer tiefer in die Sümpfe hinein. Hin und wieder spritzte vor ihm dunkles Wasser auf, einiges davon landete auf der Windschutzscheibe.

  Er schaltete die Scheibenwischer ein und fuhr weiter. Der Weg wurde noch schmaler und matschiger. Er hatte nichts dagegen. Je unebener und schlammiger, desto besser. Hier würden die Streifenwagen spätestens stecken bleiben.

  Nach einer Weile warf er wieder einen Blick in den Rückspiegel. Zwischen den Bäumen sah er das schwache Licht von Scheinwerfern. Sie waren weit hinter ihm. Als er ein paar Sekunden später wieder in den Spiegel blickte, war alles schwarz.

  Er nahm etwas Gas weg, denn jetzt konnte er es riskieren, langsamer und vorsichtiger zu fahren. Sein Atem ging unregelmäßig, das Herz schlug immer noch heftig. Noch war er nicht ganz aus dem Schneider, aber er seufzte schon einmal erleichtert auf. Er hatte sie abgeschüttelt.

  Desperado auf der Flucht!

  Er hatte sie abgeschüttelt!

  Zumindest fürs Erste.
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  Wes Nobbler und Greeve waren zuerst in Ruth Malpass’ Wohnung und konfiszierten ihr Notebook. Kurz darauf trafen Quinn, Pearl und Fedderman ein und verlangten den Computer. Nobbler sagte, er und Greeve seien die eigentlichen Repräsentanten des New York Police Department, aber sie würden ihnen das Notebook zur Verfügung stellen, wenn sie fertig seien.

  Quinn informierte Renz über den Vorfall, und der machte Nobbler am Telefon zur Schnecke und verdeutlichte ihm noch einmal, wer für die Ermittlungen im Fall der Torso-Morde zuständig war.

  Und das war eben nicht Nobbler.

  Der übergab Quinn widerwillig eine Kopie der Festplatte von Ruth Malpass’ Notebook, nachdem Pearl und ein Computerspezialist vom NYPD den Datentransfer überwacht hatten, damit nicht auf einmal Dateien fehlten.

  Auf der Festplatte fand sich kein Hinweis auf E-Bliss.org. Pearl hatte ein paar E-Mails und Adressen gefunden, denen nachzugehen sich vielleicht lohnte, doch etwas Vielversprechendes hatte sie nicht entdeckt. Im Verlauf des Internet-Browsers fand sich auch nichts Interessantes. Ruth hatte mehrere Zeitungen online gelesen und regelmäßig Seiten besucht, die sich mit dem Showbusiness beschäftigten, zudem ein paar Blogs mit Promi-Klatsch. Außerdem hatte Pearl erzählt, Ruth Malpass habe jede Menge Schuhe über das Internet bestellt. Bestimmt hieß das, dass sie das jetzt auch ausprobieren würde.

  Heute hatten Quinn, Pearl und Fedderman noch einmal mit Ruth Malpass’ Nachbarn gesprochen, die sich einig waren, was für eine sympathische Frau Ruth gewesen sei. Das war auch die Meinung von zwei Schauspielern und des Produzenten von Major Mary, des Musicals, für das sie die Kostüme entworfen hatte.

  Während Fedderman zusammen mit Pearl weitere Nachbarn befragte, ließ Quinn sich vom Hausmeister einen Schlüssel geben und betrat Ruth Malpass’ Wohnung. Sie entsprach so ziemlich dem, was er sich vorgestellt hatte, abgesehen davon, dass in der Luft ein schwacher Duft von Zimt hing. Die Wohnung war funktional eingerichtet. Regale mit Kunstbüchern und Statuetten, ein glänzender Stahlrahmen an einer Wand, an dem Kleidungsstücke hingen, die sie bestimmt für das Musical entworfen hatte.

  In der Nähe eines Fensters stand ein Zeichenbrett mit einem großen Papierblock darauf. Das oberste Blatt war über die obere Seite des Bretts zurückgeschlagen. Es stand kein Stuhl davor. Malpass musste im Stehen gearbeitet haben.

  »Hallo?«

  Quinn zuckte zusammen. Als er herumwirbelte, sah er eine kleine Frau mit leicht gelockten, langen blonden Haaren, die eine weit geschnittene Jeans und eine ärmellose weiße Bluse trug. Sie hatte unglaublich große blaue Augen und sah ihn ängstlich an.

  »Ich heiße Hettie Crane und wohne eine Etage tiefer«, sagte sie. »Ruth und ich waren Nachbarn und gute Freundinnen. Als ich hörte, was ihr zugestoßen ist …«

  Ihre Gefühle überwältigten sie, sie konnte nicht weiterreden.

  »Ich weiß«, sagte Quinn leise. Dann stellte er sich vor und zeigte seine Dienstmarke.

  Hettie warf nur einen flüchtigen Blick darauf. Sie war in Gedanken woanders. Sie stand mit beiden Beinen direkt hinter der Türschwelle, als hätte sie Angst, Ruths Privatsphäre zu verletzten, wenn sie weiter in die Wohnung trat. Die Art und Weise, wie ihre Freundin umgekommen war, hatte offenbar ihre Welt ins Wanken gebracht.

  »Geht‘s?«, fragte Quinn.

  Hettie nickte. Sie versuchte zu lächeln, doch es gelang ihr nicht.

  »Es hat hier drin immer so gut gerochen«, sagte sie. »Ruth zündete gern Räucherstäbchen an.« Ihre Augen wurden feucht. Sie schluckte.

  Quinn lächelte sie an und beschloss, ihr Zeit zu lassen. Ihr Blick folgte ihm, als er an das Zeichenbrett trat.

  Entwurfszeichnungen von Militäruniformen für Männer und Frauen. Auf der Seite darunter weitere Skizzen.

  »Sagt Ihnen das was?«, fragte er Hettie möglichst beiläufig. Sie trat zögernd zu ihm und betrachtete die Skizzen.

  »Das sind Entwürfe für die Kostüme von Major Mary«, sagte sie. »Ich weiß es, weil ich die Regisseurin des Stücks bin. Es sollte in zwei Monaten rauskommen.« Sie trat noch näher und studierte die Zeichnungen eingehender. »Und das sollte auch jetzt noch klappen. Wir werden Ruths Ideen für die Kostüme verwenden. Diese Skizzen sind genau genug, und sie hätte es so gewollt.« Sie blickte Quinn an. Noch immer standen Tränen in ihren Augen. »Das Stück kommt im Marlborough Theater in Greenwich Village heraus. Es ist ein Musical. Sehr komödiantisch.«

  »Viel Glück damit«, sagte Quinn. »Kannten Sie Ruth gut?«

  »Sehr gut. Sie hat mich beim Vermieter für meine jetzige Wohnung empfohlen. In diesem Haus wohnen viele Leute, die fürs Theater arbeiten.«

  »Also hatten Sie gemeinsame Freunde.«

  »Ja, einige.«

  »Hatte Ruth zu einem von ihnen eine Beziehung?«

  »Was meinen Sie? Liebe oder Sex?«

  »Beides«, sagte Quinn lächelnd.

  »Sie hat sich vor vier Monaten von ihrem Freund getrennt. Er heißt Buddy Erb und ist Schauspieler.«

  »Wissen Sie, wo man ihn finden kann?«

  »In L.A. Er übernimmt in einem Werbespot die Stimme eines Froschs, der eine Versicherung empfiehlt und dann in seinem SUV von einer Steilküste ins Meer stürzt. Kennen Sie den Spot?«

  »Aber natürlich.«

  »Buddy ist ein großartiger Frosch.«

  »Ja, die Stimme passt«, sagte Quinn. »Hatten die beiden Streit, oder gab es sonst einen Grund für die Trennung?«

  »Nein, nur die üblichen Abnutzungserscheinungen. Eigentlich war es schon vorbei, als Buddy das Jobangebot bekam.«

  »Das mit dem Frosch?«

  »Ja. Und das hieß, dass er an die Westküste ziehen musste.«

  »Igitt«, sagte Quinn. »Immer nur Sonne und Surfer.«

  Hettie wusste, dass er scherzte, um ihr die Hemmungen zu nehmen. Er hoffte, sie zum Reden zu bringen, und sie hatte auch gar nichts dagegen. Sie wollte, dass dieser große, attraktive Cop diese Bestie verhaftete, die ihre Freundin ermordet hatte.

  Der Typ hat ein interessantes Gesicht, dachte sie. Scharfe Züge, sehr einprägsam. Und er wirkt so vertrauenswürdig. Er hätte Schauspieler werden sollen. Für Hauptrollen.

  Auf seine Weise war er ja auch ein Schauspieler.

  »Ich kenne Buddy ziemlich gut«, sagte sie. »Er ist Schauspieler, kein Killer, und nach dem, was ich gehört habe, sind seine sexuellen Bedürfnisse ganz normal. Wenn Sie das überprüfen, bin ich sicher, dass dabei herauskommt, dass er an der Westküste war, als Ruth umgebracht wurde.«

  »Wir werden das überprüfen. Sie wissen ja, wie wir sind.« Quinn fuhr mit den Fingern über den Zeichenblock, als würde er so etwas über die Schöpferin der Entwürfe erfahren. »Ging Ruth häufig mit Männern aus?«

  »Mit einigen schon. Sie mochte Männer, hatte aber meistens beruflich zu viel zu tun. Wie in letzter Zeit mit den Vorbereitungen für Major Mary.«

  »Hat sie in letzter Zeit jemanden erwähnt?«

  »Nach der Trennung von Buddy? Nein.«

  »Hat sie seit der Trennung jemals die Dienste einer Partnervermittlung in Anspruch genommen?«

  »Das bezweifle ich. Ruth sah großartig aus, die Männer mochten sie. Sie konnte immer einen haben und brauchte keine Partnervermittlung.«

  »Ich möchte nicht klingen wie ein Cop aus einem Polizeifilm im Fernsehen …«

  »Sie wären aber genau der richtige Mime für einen TV-Cop.«

  »Wissen Sie, ob Ruth Feinde hatte?«

  »Alle haben sie geliebt«, sagte sie mit einem traurigen Lächeln. »Das klingt auch wie im Fernsehen, aber es stimmt. Sie war eine wundervolle und sehr begabte Frau. Selbst der Psychopath, der sie umgebracht hat, muss sie auf seine perverse Weise geliebt haben.«

  »Wie meinen Sie das?«

  »Er hat sich sie ausgesucht, keine andere.«
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  Hettie war gegangen, und Quinn stand mitten in Ruth Malpass’ Wohnung und schaute sich um, als Pearl eintrat.

  »Na, was sagen die anderen Nachbarn?«

  »Nichts Neues. Alle mochten Ruth. Hin und wieder wurde sie mit einem Mann gesehen, aber sie scheint keinen festen Freund gehabt zu haben, zumindest nicht in letzter Zeit. Sie war freundlich zu den anderen, hat aber ihr eigenes Leben gelebt.« Auch Pearl blickte sich um. »Ist dir hier noch was aufgefallen?«

  »Nichts Ungewöhnliches oder Hilfreiches. Wie mit ihrem Computer.«

  »Nobbler hatte das Notebook zuerst. Glaubst du, wir haben alles gesehen, was darauf gespeichert war?«

  »Du warst bei dem Datentransfer dabei. Mit diesem Computerfreak. War da alles okay?«

  »Ja, schien so.«

  »Dann haben wir wahrscheinlich alles gesehen«, sagte Quinn. »Nobbler würde eine Menge riskieren, wenn er Beweismaterial manipuliert. In diesem Fall würde ich an seiner Stelle einen wirklichen Experten engagieren, um sicherzustellen, dass die gelöschten Dateien wirklich endgültig verschwunden sind.«

  Sie drehten sich um, als sich hinter ihnen die Tür öffnete.

  Fedderman. Er wirkte müde, und sein brauner Anzug war noch zerknitterter als sonst. Er hatte mit den Nachbarn in den oberen Stockwerken gesprochen, Pearl mit denen in den unteren. Federmann wirkte gar nicht glücklich.

  »Kein Erfolg?«, fragte Quinn.

  Fedderman schüttelte den Kopf. »Vielleicht ist die Frau in der Wohnung gleich rechts nebenan interessant. Sie heißt Emma McKenna und ist wirklich nett. Und hübsch genug, um Schauspielerin sein zu können.«

  »Wahrscheinlich ist sie Schauspielerin«, sagte Quinn. »Was hast du von ihr erfahren?«

  »Sie war eine gute Freundin von Ruth. Ihren Worten nach haben sie aufeinander aufgepasst. Sie sagte, Ruth habe sie am Tag vor ihrem Tod angerufen und eine Nachricht auf ihren Anrufbeantworter gesprochen. Ruth habe sie wissen lassen, es werde wahrscheinlich nicht passieren, doch wenn ein Mann namens Vlad vorbeikomme und nach ihr suche, solle sie ihm sagen, er habe sie knapp verpasst, und ihn um seine Telefonnummer bitten.« Fedderman zuckte die Achseln. »Emma kannte keinen Vlad und sagte, Ruth habe den Namen vor der auf den Anrufbeantworter gesprochenen Nachricht nie erwähnt. Also hat es wahrscheinlich nichts zu bedeuten.«

  »Guter Gott!«, sagte Pearl.

  Fedderman blickte sie überrascht an. »Was denn?«

  Jetzt starrte Quinn und Pearl ihn an.

  »Ist was?«, fragte Fedderman.

  »Guckst du nie History Channel?«, fragte Quinn.

  Nachdem er Fedderman über die historische Figur Vlad Tepes, den »Pfähler«, aufgeklärt hatte, machten sie sich daran, nach den Namen Vlad und Vladimir zu suchen, zuerst in Telefonbüchern, dann am Computer.

  In den fünf Stadtbezirken von New York City gab es überraschend viele Vlads und Vladimirs. Die Vlads, die in den verschiedenen Datenbanken der Polizei auftauchten, kamen aus dem einen oder anderen Grund als Verdächtige nicht in Frage. Einer, der auf den ersten Blick in Frage zu kommen schien, hatte zur Russenmafia gehört und war letztes Jahr in New Jersey umgebracht worden.

  Außerdem war es fast ausgeschlossen, dass der Killer – wenn Vlad es gewesen war –, seinen richtigen Namen benutzt hatte. Trotzdem musste man es überprüfen, auch wenn es sinnlos schien. Alle zehn Jahre zahlte sich solche Routinearbeit mal aus. Renz beauftragte damit einen jungen Cop namens Nevins, der gerade frisch von der Polizeiakademie gekommen war. Er schien begeistert, dass ihm diese Recherchen anvertraut wurden.

  Pearl blieb, aus Mitleid mit dem Anfänger Nevins, während Quinn und Fedderman verschwanden, um sich die leer stehende Wohnung anzusehen, die die neue Madeline verlassen hatte, als Pearl vor Ort gewesen war.

  Nur für den Fall, dass sie noch einmal zurückgekommen war, um etwas zu holen.

  »Viel Glück bei der Suche«, sagte Nevins, als sie die Wohnung verließen.

  Pearl verdrehte die Augen.
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  Ein weißer Lieferwagen mit dem Magnetschild eines Malerbetriebs parkte vor dem Haus, in dem die neue Madeline gewohnt hatte. Abnehmbare Schilder. Manchmal glaubte Quinn, sie seien nur erfunden worden, um es Kriminellen leichter zu machen.

  Quinn und Fedderman beschlossen, dass es überflüssig war, den Hausmeister zu suchen. Sie gingen zum Aufzug, drückten auf den Knopf für »Aufwärts« und sahen keine Menschenseele, bis sie vor der Tür von Madelines Wohnung standen.

  Sie hatten richtig getippt, die Maler waren in dieser Wohnung. Die Tür war angelehnt. Quinn trat zuerst ein. Im Wohnzimmer war der Boden mit einer großen Plane abgedeckt. Ein Typ in einem weißen, mit Farbspritzern besprenkelten Overall stand auf einer Aluminiumleiter und strich die Decke pfirsichfarben. Vorher war alles weiß gestrichen gewesen, was Quinn besser gefallen hatte. Aber die Farbe roch angenehm.

  »Kann ich Ihnen helfen?« Eine junge Frau in einem weißen Overall und mit einer Kappe auf dem üppigen Rotschopf trat ins Wohnzimmer. Sie hielt einen Plastikeimer und einen Spachtel in den Händen.

  Quinn und Fedderman zeigten ihre Dienstmarken. Das schien die beiden Handwerker zu befriedigen. Der Mann auf der Leiter machte sich wieder an die Arbeit. Vermutlich war die Frau der Boss.

  »Wir möchten uns hier noch mal umsehen«, sagte Quinn.

  »Spurensuche?«, fragte der Rotschopf, ohne zu lächeln.

  »Ja, bevor Sie alles übermalen«, bemerkte Fedderman.

  Sie zog die Augenbrauen hoch. »Hat hier ein Verbrechen stattgefunden?«

  »Wir wissen nicht mit Sicherheit, wo der Mord begangen wurde«, antwortete Quinn. »Deshalb suchen wir ja nach Spuren.« Es war sinnlos, ihr zu erzählen, dass sich in dieser Wohnung kein Mord ereignet hatte. Quinn wollte ihr nur ein bisschen imponieren.

  Sie wirkte ziemlich unbeeindruckt.

  »Hat da jemand was von Mord gesagt?«, fragte der Maler auf der Leiter. Offenbar las er keine Zeitung.

  »Genau, wir sind von der Mordkommission«, sagte Fedderman.

  »Hoffentlich haben wir keine Fingerabdrücke übermalt.«

  »Keine Sorge«, beruhigte ihn Quinn. »Dieser Teil der Ermittlungen ist bereits abgeschlossen.«

  »Die Kriminaltechniker haben hier alles unter die Lupe genommen?«

  »Sie sehen zu viel fern«, kommentierte Fedderman.

  »Gesetz und Ordnung müssen aufrechterhalten werden.«

  »Genau, dafür sind wir da.«

  »Sie haben Glück«, sagte die Frau. »Wir haben gerade erst angefangen, und bisher nur in diesem Zimmer. Das dürfte nicht schlimm sein, oder? Werden nicht die meisten Morde im Schlafzimmer oder in der Küche begangen? Im Wohnzimmer wird nie jemand umgelegt.«

  »Hängt davon ab, welche Krimiserie gerade in der Glotze läuft«, sagte Fedderman.

  »Da kommt immer nur Football. Das macht Männer gewalttätig.«

  »Bei Oprah werden sie auch manchmal aggressiv«, gab Fedderman zu bedenken.

  Die Frau lachte. »Sie machen Witze. Alle lieben Oprah.«

  »Sie müssen ganz schön viele Dünste von den Farben schnüffeln«, bemerkte Fedderman.

  »Wir sehen uns jetzt mal um«, sagte Quinn, bevor der Rotschopf auf Fedderman sauer wurde.

  Die Wohnung war klein, deshalb würde es schnell gehen, zumal sie schon mal hier gewesen waren. Quinn nahm sich das Bad vor, Fedderman das Schlafzimmer.

  Das Arzneischränkchen im Bad war ausgeräumt, genau wie der Wandschrank. Die alte Badewanne sah aus, als hätte sie jemand sauber gemacht. Von Lichtschaltern und Steckdosen waren die Plastikabdeckungen entfernt worden. Die Maler hatten schon alles vorbereitet. Ein transparenter Duschvorhang lag ordentlich zusammengefaltet unter dem Waschbecken. Quinn kniete sich darauf, um unter das Porzellanbecken zu blicken.

  Nur das Rohr.

  Nachdem er sich noch einmal in dem Bad umgesehen hatte, ging er zu Fedderman ins Schlafzimmer.

  Es war ausgeräumt worden, wie das Bad. Was immer die neue Madeline zurückgelassen hatte, war verkauft, gestohlen oder fortgeschafft worden. Auf dem Bett lag nur noch die unbezogene Matratze.

  »Schon unter dem Bett nachgesehen, Feds?«

  »Das tue ich immer«, antwortete Fedderman. »Sogar zu Hause.«

  Er ging zum Kleiderschrank und öffnete die Tür. Er war leer, wie beim letzten Mal. Nur ein paar Drahtbügel baumelten an der Stange.

  Fedderman wollte den Kleiderschrank wieder schließen.

  »Moment noch«, sagte Quinn, der in den leeren Schrank starrte. Die Rückwand des Schranks, eine dünne Sperrholzplatte, schien nicht ganz richtig eingesetzt worden zu sein. Dahinter verliefen aus dem Bad kommende Rohre.

  »Saß die Platte bei letzten Mal auch schon so schief da drin?«, fragte Quinn.

  Fedderman schaute genau hin. »Nein, jemand war hier. Vielleicht hat er die Platte nicht ordentlich eingesetzt, weil er in Eile war.«

  »Es könnte auch ein nachlässiger Klempner gewesen sein«, sagte Quinn.

  Er bückte sich, weil ihm auf dem Boden des Schranks Spuren eines weißen Puders aufgefallen waren. Ein Teil davon war in die Ritzen zwischen den Brettern gesickert.

  Fedderman beugte sich vor und blickte über Quinns Schulter.

  »Wollen wir wetten, was das ist?«, fragte er. Drogensüchtige versteckten ihren Vorrat häufig zwischen Kleiderschrank und Wand. Nach dem Spülkasten über der Toilette war es stets das zweite Versteck, wo die Drogenfahnder nachsahen.

  Quinn fuhr mit einer Fingerspitze durch das weiße Pulver und berührte den Finger mit der Zunge.

  »Kokain«, sagte er. »Erstklassige Qualität.«

  Fedderman richtete sich auf. »Dann nimmt die neue Madeline also Drogen. Sie muss beim Auszug ihren Vorrat hiergelassen haben und ist deshalb zurückgekommen.«

  »Vielleicht, weil ihr jemand beim Auszug geholfen hat, der nichts davon sehen sollte.«

  »Sie hat die Wohnung in Eile verlassen, und als sie es nicht mehr ausgehalten hat, ist sie zurückgekommen, um den Stoff zu holen. Sie hat die Tüte nachlässig geöffnet oder das Kokain fallen lassen, während sie schnupfte.«

  »Sie konnte es nicht abwarten und hatte Entzugserscheinungen.« Quinn sah das Bild vor sich.

  »Vielleicht irren wir uns«, sagte Fedderman. »Womöglich ist sie zurückgekommen, um etwas anderes hinter dem Kleiderschrank zu verstecken.«

  Quinn hielt das nicht für wahrscheinlich, aber möglich war es.

  Er sah sich die Rückwand des Schranks genauer an. Sie war mit vier Schrauben befestigt, die nicht richtig angezogen waren. Offenbar hatte sich kürzlich jemand an dem Sperrholzbrett zu schaffen gemacht.

  »Frag die Maler, ob sie uns einen Schraubenzieher leihen, Feds.«

  »Bin schon unterwegs.«

  Als Quinn sich aufrichtete, waren seine Knie wackelig. Das Bein, das von der Kugel getroffen worden war, schmerzte nicht mehr als das andere. Mit der Zeit war alles verheilt. Für einen Moment war ihm schwindelig.

  Es muss das Alter sein, dachte er. Schön ist das nicht.

  Feds kam mit zwei Schraubenziehern zurück.

  Quinn hatte keine Lust, sich hinzuknien, um sich die Schrauben genauer anzusehen.

  Die neue Madeline hatte nichts hinter der Rückwand des Kleiderschranks versteckt. Als er die Sperrholzplatte herausnahm, sah er nur Wasserrohre aus dem Badezimmer und noch etwas weißes Pulver auf dem Boden. Hier waren die Ritzen zwischen den Bodendielen breiter, und einiges von dem Stoff war hineingerutscht.

  Es war leicht zu erkennen, was geschehen war. Quinn sah einen krummen, spitzen Nagel mit Spuren weißen Puders daran. Er zeigte darauf und blickte Fedderman an.

  »Sie muss die Tüte daran aufgerissen und dabei einiges von dem Koks verschüttet haben.«

  »Besser, als wenn sie den Stoff durch die Nase gezogen hätte.«

  Quinn setzte die Sperrholzplatte wieder ein und zog die Schrauben an.

  Nach getaner Arbeit kam er aus dem Schrank hervor. »Wir wissen jetzt, dass sie Drogen nimmt. Und da sie einiges von ihrem Stoff hier verloren hat, wird sie wahrscheinlich bald neuen brauchen.«

  »Für ihre Verhaftung ist das Drogendezernat zuständig.«

  »Wir können nicht wollen, dass die sich einmischen«, sagte Quinn.

  »Also müssen wir dafür sorgen, dass sie nicht wegen eines Drogendelikts angeklagt wird.« Fedderman schüttelte den Kopf. »Diese neue Madeline macht wirklich viel Arbeit.«

  »Stell dir lieber mal vor, was für ein Problem sie für E-Bliss sein muss«, sagte Quinn. »Sie können ursprünglich nicht vorgehabt haben, einer Kokainsüchtigen eine neue Identität zu besorgen.«

  »Vielleicht wissen sie nicht, dass sie süchtig ist.«

  »Vielleicht noch nicht.«

  »Aber wir wissen es«, sagte Fedderman. »Jetzt müssen wir uns etwas einfallen lassen, wie wir unser Wissen nutzen können.«

  »Oder aufpassen, dass es uns nicht schadet.« Quinn schloss die Tür des Kleiderschranks.

  Sie gaben die Schraubenschlüssel zurück und verließen die Wohnung.
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  Ihre Haut juckte an der Innenseite, und Maria Sanchez, die neue Madeline, hatte Schwierigkeiten damit, ruhig sitzen zu bleiben. Wenn Jorge sie jetzt gesehen hätte, wäre er angewidert gewesen. Er hatte es absolut verachtet, wenn Drogendealer selbst zu Abhängigen wurden. Sie fragte sich, wie er reagiert hätte, wenn er erfahren hätte, dass sie von einer gelegentlichen Konsumentin zu einer Kokainsüchtigen geworden war. Denn genau das war aus ihr geworden: eine Drogenabhängige. Noch nie war es ihr so bewusst gewesen wie in diesem Augenblick.

  Sie fühlte sich gefangen in dieser Unterkunft, die E-Bliss.org ihr besorgt hatte, nachdem man sie förmlich aus der Wohnung verscheucht hatte, die zuvor der alten Madeline gehört war. Seitdem man bei E-Bliss entschieden hatte, sie müsse umziehen, war jeder ihrer Schritte beobachtet worden, damit sie keine Fehler machte und nichts Verräterisches zurückließ. Sie war nicht einmal lange genug allein gewesen, um ihren verbliebenen Kokainvorrat mitzunehmen, der hinter der Rückwand des Kleiderschranks versteckt war. Und das bedeutete, dass sie in die Wohnung zurückkehren musste.

  Und dann war sie zurückgekehrt, um zu holen, was ihr gehörte, bevor der nächste Mieter einzog.

  Sie hatte gezittert, weil sie schon zu lange gewartet hatte. Sie zog die Tüte mit dem Kokain hinter der hinteren Sperrholzwand des Kleiderschranks hervor und riss sie an einem Nagel auf.

  Mist! Mindestens die Hälfte des qualitativ erstklassigen Kokains war aus der Tüte gefallen. Etwas davon konnte sie noch retten, aber der Rest war verloren, versickert in den Ritzen zwischen den Bodendielen.

  Was für ein Scheißleben.

  Jede Menge Küchenschaben werden high sein.

  Der Gedanke ließ sie kichern. Dann sah sie das Bild vor sich und fand es nicht mehr lustig. Überhaupt nicht.

  Nachdem sie die Sperrholzplatte wieder eingesetzt hatte, verschwand sie schnell. Sie war sicher, dass sie niemand gesehen hatte, und kehrte in ihre neue Wohnung zurück.

  Das Kokain hatte eine Weile vorgehalten, doch dann war es weg, und für Maria begann das Warten. Sie hatte es oft genug gesehen bei anderen Kokainsüchtigen und wusste, was ihr bevorstand.

  Es begann früher als erwartet und wurde schnell schlimmer.

  Sie saß mit an die Brust gezogenen Knien in einer Ecke des alten Sofas. Erst hatte sie gezittert, jetzt war ihr heiß. Sie schwitzte. Die Temperatur stimmte nie in diesem Rattenloch. Entweder war es zu kalt oder zu warm. So eine Umgebung war sie nicht gewöhnt. Palmer Stone hatte versprochen, ihr eine neue Wohnung zu besorgen, wo das Wasser nicht braun war, wenn man den Hahn aufdrehte. Es konnte ihr nicht schnell genug gehen.

  Sie stand auf und ging nervös auf und ab. Sie musste sich bewegen, musste in Bewegung bleiben, das Haus verlassen. Ein Satz, den sie irgendwo gelesen hatte, fiel ihr ein.

  »Alle Leiden des Menschen kommen daher, dass er nicht ruhig in seinem Zimmer bleiben kann.«

  War das nicht die Wahrheit? Und die meisten Leiden fügten sich die Menschen selber zu.

  Das Kokain, das sie gerettet hatte, ging so schnell zur Neige, dass es sie verwunderte. Und verstörte. Ihr war nicht aufgefallen, wie viel Stoff sie konsumierte, und das immer häufiger. Sie hatte nicht vermutet, schon dermaßen abhängig zu sein.

  Stone hatte sie gewarnt, vorsichtig zu sein, besonders während der ersten sechs Monate. Sechs Monate! Der Mann hatte keine Ahnung, was er da verlangte. Sie würde wahnsinnig werden.

  Sie begann ihre juckenden Arme zu kratzen, den Hals. Ihre abgekauten Fingernägel hinterließen Kratzspuren. Sie brauchte Stoff, wenn sie nicht durchdrehen wollte. Früher hatte sie es bei anderen gesehen und sie für mitleiderregend gehalten, für schwach und nichtswürdig. Sie war sich nicht sicher, ob sie ihre Meinung geändert hatte, jetzt, wo sie selbst zu diesen Leuten gehörte. Schwach und nichtswürdig.

  Sie musste schnell handeln, sonst war es zu spät. Wenn die Übelkeit begann, was nicht mehr lange dauern würde, war sie so ein Wrack sein, dass niemand ihr genug trauen würde, um ihr etwas zu verkaufen. Es würde unmöglich sein, an Drogen heranzukommen, und wenn ein Dealer sie nicht sofort wegschickte, würde ihre Verzweiflung so offensichtlich sein, dass er ihr den letzten Cent abnahm. Und sie hätte freiwillig alles hergegeben für eine noch so kleine Dosis. Sie durfte es nicht so weit kommen lassen, dass sie alles tun würde, um für eine Stunde Erlösung zu finden.

  Ihr war klar, dass sie etwas tun musste, bevor es zu spät war. Wenn sie es Palmer Stone erklärte, würde der es mit Sicherheit verstehen. Wenn er sich denn die Zeit nehmen würde, ihr zuzuhören und darüber nachzudenken.

  Sie setzte sich hin, stand wieder auf, begann erneut, auf und ab zu gehen.

  Ohne sich zu erinnern, wie sie dorthin gelangt war, fand sie sich in der Küche wieder. Sie öffnete den Kühlschrank, dann das Gefrierfach, und nahm eine halb volle Flasche Wodka heraus. Das war nicht der Stoff, den sie brauchte, doch auch Alkohol würde helfen, zumindest für eine Weile.

  Sie schraubte die Flasche auf und ließ den eiskalten Wodka die Kehle hinabrinnen, der wegen des hohen Alkoholgehalts nicht fror. Der Wodka wurde zähflüssiger, ohne an Wirkung einzubüßen. Er würde ihr helfen gegen den Schmerz.

  Aber sie fand keine Ruhe. Sie wurde verrückt, von Minute zu Minute wurde es schlimmer.

  Sie griff nach der Fernbedienung und schaltete den Fernseher ein. Es liefen Nachrichten, der Deputy eines Sheriffs irgendwo im Süden wurde interviewt von einer Frau in einem engen Pullover und mit einer stillosen Frisur. Der Ton war zu leise gestellt, um zu verstehen, was gesagt wurde, aber auf dem Laufband am unteren Bildschirmrand stand, der vermutliche Torso-Killer, Tom Coulter, sei in Louisiana gesehen und beinahe verhaftet worden.

  Maria lachte. Selbst in ihren Ohren klang es leicht irre. Sie schaltete den Fernseher aus und warf die Fernbedienung auf das Sofa.

  Was für eine verrückte Welt.

  Sie ging mit der Flasche von einem Zimmer ins andere. Ein abgenutzter Teppich, durchgebogene Bodendielen.

  Vielleicht würde Palmer Stone sie verstehen. Aber der hörte sich am liebsten selber reden.

  Typen wie Stone kannte sie nur zu gut. Sie konnte nicht auf ihn zählen, und es war auch nicht nötig. Sie konnte sich in dieser kranken und ungerechten Welt nur auf sich selbst verlassen. Sie brauchte Stoff, und zwar schnell.

  Sehr bald.

  Sie wollte sich wieder setzen, doch es ging nicht, etwas in ihrem Inneren ließ es nicht zu. Sie musste sich auf den Weg machen.

  Jetzt erinnerte sie sich, das Zitat war von Pascal.

  Alle Leiden des Menschen kommen daher, dass er nicht ruhig in seinem Zimmer bleiben kann …

  Sie saßen in dem Büro an der West Seventy-ninth Street. Die Klimaanlage war laut und launisch. Mal funktionierte sie, mal nicht. Im Moment war es zu warm in dem Büro. Pearl war ungewöhnlich gut gelaunt, hatte Kaffee gekocht und ihn in Tassen serviert, die sie auf Bierdeckel gestellt hatte. Auf den Deckeln war Werbung für eine Biermarke aufgedruckt, von der Quinn nie etwas gehört hatte. Bei der Hitze hatten weder er noch Fedderman Lust auf heißen Kaffee, aber sie tranken von Zeit zu Zeit einen Schluck, damit Pearl nicht sauer wurde.

  »Die neue Madeline muss E-Bliss einen ziemlichen Schreck eingejagt haben«, sagte Quinn. »Ursprünglich hatten sie ein Problem mit der wahren Madeline Scott, weil die irgendwie entkam, als sie sie töten wollten. Dann muss der neuen Madeline etwas aufgefallen sein, als Pearl sie in dem Aufzug sah, und so haben sie dafür gesorgt, dass sie aus dem Haus auszog. Und dank Pearl wissen wir, wo sie jetzt wohnt.«

  »Und auch, dass sie kokainabhängig ist«, sagte Fedderman.

  »Wir werden sie im Auge behalten«, fuhr Quinn fort. »Pearl nimmt nicht Teil an der Observation, weil die neue Madeline sie gesehen hat. Und wenn die Zeit gekommen ist, wird die neue Madeline für die Anklage eine erstklassige Zeugin sein.«

  »Wir können Druck auf sie ausüben«, sagte Fedderman. »Drogendelikte. Sie wird einen Deal mit uns machen und kooperieren.«

  »Wenn die Jungs von E-Bliss sie nicht umlegen«, sagte Pearl.

  Sie verstand, warum sie bei der Beschattung der neuen Madeline ab jetzt nicht mehr dabei sein würde. Die Frau hatte sie gesehen, und sie hatte zu oft die Rolle der Jewel übernommen und sich um Jill Clark gekümmert. Obwohl nichts von ihm zu sehen war, hatte sie noch immer das Gefühl, dass Greeve ihr im Nacken saß. Der Spitzname des Manns war nicht umsonst »Der Geist«. Wenn er nichts von der neuen Madeline wusste, war es nicht nötig, ihn zu ihr zu führen.

  »Wir beschatten sie aus zwei Gründen«, sagte Quinn. »Wir wollen sie beschützen und sehen, wohin sie geht. Offenbar hat sie immer noch von Zeit zu Zeit Kontakt zu E-Bliss.«

  »Wir sehen sie als Köder?«, fragte Pearl. Sie wusste, was für ein Coup es sein würde, wenn sie Tony Lake – oder Vlad – oder vielleicht sogar Palmer Stone verhaften würden, während die die neue Madeline zu eliminieren versuchten. Und sie würden glauben, dass die neue Madeline umgebracht werden musste, wenn sie herausfanden, dass die drogensüchtig und erpressbar war. Sie war eine Gefahr für E-Bliss.

  »Wir ziehen das professionell durch«, sagte Quinn. »Renz wird uns einen Undercoveragenten zur Verfügung stellen, von dem wir wissen, dass er die Klappe hält. Und ich bitte Nancy Weaver, für Pearl einzuspringen. Wir haben schon früher mit Weaver zusammengearbeitet. Sie beherrscht ihren Job, und wir können ihr vertrauen, besonders, wenn für sie eventuell eine Beförderung drin ist. Wir werden die neue Madeline genau im Auge behalten.«

  »Wann geht’s los?«, fragte Fedderman.

  »Renz hat bereits einen Undercoveragenten vor ihrer Wohnung postiert. Heute Abend wird ihn einer von uns ablösen. Es klingt so, als hätte sie sich in ihrer Wohnung verschanzt, hinter zugezogenen Jalousien.«

  »Sie hat Schiss«, sagte Fedderman. »Das ist gut.«

  »Vielleicht geht ihr Kokainvorrat zur Neige.«

  »Ebenfalls gut.«

  »Für sie wohl eher die Hölle.«

  »Hat sie sich selbst zuzuschreiben«, sagte Fedderman. »Soweit wir wissen, hat sie niemand gezwungen, Drogen zu nehmen.«

  »Wir sollten uns die Akte über den Mord an Ruth Malpass noch mal ansehen«, sagte Quinn. »Vielleicht entdecken wir etwas Nützliches, insbesondere im Hinblick auf eine Beziehung zu E-Bliss.«

  »Weaver?«, fragte Pearl. »Weaver soll mich vertreten?«

  Aus heiterem Himmel kam das nicht. Quinn hatte schon darauf gewartet.

  »Genau, Weaver«, bestätigte er möglichst ruhig, damit Pearl keine Szene machte.

  Pearl war alles andere als begeistert darüber, dass Officer Nancy Weaver in die Ermittlungen einbezogen werden sollte. Die beiden Frauen mochten sich nicht. Vielleicht lag es daran, dass sie sich ähnlich und Konkurrentinnen waren. Sie waren beide hartgesottene Polizistinnen und hatten ebenfalls beide die Gabe, andere wütend zu machen. Aber Weaver brannten nicht so schnell die Sicherungen durch wie Pearl.

  »Weaver trägt wieder Uniform«, sagte Pearl. »Hat irgendeinen Scheißjob drüben in Brooklyn. Sie wurde erwischt, als sie es mit einem verheirateten Lieutenant vom Sittendezernat trieb.«

  »Scheint mir der richtige Ort zu sein«, bemerkte Fedderman. »Bei der Sitte geht’s schließlich ums Vögeln.«

  Quinn wünschte, Fedderman würde die Klappe halten. Es war sinnlos, Pearl noch wütender zu machen.

  »Die Frau kann nichts, als die Beine breitmachen«, sagte Pearl.

  »Sie ist bestimmt gut im Bett«, bemerkte Fedderman. »Äh, als Polizistin, meine ich natürlich.« Er wollte einen Schluck Kaffee trinken, ließ es aber bleiben. »Das Zeug ist kochend heiß.«

  »Diese Weaver will nur befördert werden«, bemerkte Pearl.

  »Ich bin sehr dafür, dass sie befördert wird, wenn sie uns hilft, den Fall zu knacken«, sagte Quinn. »Weaver hat ihre Macken, ist aber intelligent und erfindungsreich. Für diesen Job wird Renz sie wieder in Zivil stecken, und sie wird alles tun, um danach nicht wieder die Uniform anziehen zu müssen.«

  Pearl schnaubte verächtlich. »Zivil oder Uniform, die Schlampe reißt sich die Klamotten am liebsten vom Leib.«

  Allmählich reichte es Fedderman. »Reg dich ab, Pearl.«

  »Mach ihr bloß keinen Ärger, sonst kriegst du es mit mir zu tun«, sagte Quinn warnend und so eindringlich, dass kein Missverständnis entstehen konnte.

  »Du kennst mich«, sagte Pearl.
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  Manchmal war es besser, einen Anruf nicht anzunehmen.

  Victor war allein in der Niederlassung von E-Bliss.org gewesen – in Stones Büro – und war ans Telefon gegangen, als Maria Sanchez angerufen hatte.

  Er war immer noch bleich und unübersehbar wütend, als Palmer Stone eintrat. Palmer trug einen seiner Armani-Anzüge und hatte eine teure Aktentasche unter dem Arm. Seine Miene war die eines gütigen Papas aus dem Fernsehen, der nie laut wurde und nie die Hand gegen seine Frau oder Kinder erhob.

  »Ist was, Victor?«, fragte er stirnrunzelnd, während er seine Aktentasche abstellte und sich in seinen mit Leder bezogenen Schreibtischsessel fallen ließ. Victor hätte sein verstörter Sohn sein können.

  Er saß auf dem Sofa und biss auf seiner Unterlippe herum. »Diese Schlampe von Sanchez hat vor einer Weile angerufen und wie eine Verrückte gequasselt. Sie hat sich nicht mal mit Madeline Scott gemeldet, sondern mit Maria. Ganz so, als gäbe es Maria Sanchez noch.«

  Jetzt wirkte Stone tatsächlich besorgt. »Ich hatte nicht damit gerechnet, dass wir noch mal von ihr hören würden. Mir schien, als hätte sie die Regeln verstanden. Und auch, warum sie unerlässlich sind.«

  Sobald jemand die neue Identität angenommen hatte, gab es für ihn keinen Grund mehr, noch einmal Kontakt zu E-Bliss.org aufzunehmen. Die alte Identität existierte nicht mehr, außer vielleicht hier und da auf verblichenem Papier oder in obskuren Datenbanken. Jedem Spezialkunden wurde klargemacht, dass es genau darum ging, eine Linie zwischen einer alten und einer neuen Identität zu ziehen. Madeline Scott (Stone gestattete es sich nicht mehr, den Namen Maria Sanchez zu denken) schien intelligent genug zu sein, um das zu verstehen. Sie schien die ideale Spezialkundin zu sein, doch offenbar hatte der Schein getrogen. Stone spürte, dass Wut in ihm aufstieg, doch er schob sie beiseite. In seinem Business brauchte man einen kühlen Kopf, und deshalb war Wut schlecht fürs Geschäft.

  Victor schien immer noch aufgebracht zu sein wegen des Anrufs. Victor, auch er ein potenzielles Problem. Stone fragte sich, ob Gloria mit ihm fertig werden würde, wenn er sie um Hilfe bat.

  Das steht jetzt nicht auf der Tagesordnung. Heute war er beunruhigt, weil Victor so wütend war. »Was will unsere komplizierte Spezialkundin denn?«, fragte er.

  »Eine neue Wohnung, die wir ihr angeblich versprochen haben. Geld. Sie will, dass wir unseren Teil der Abmachung einhalten. Sie will, dass sich die Dinge ändern. Sie will, will, will.«

  Stone lächelte. »Sie will eine ganze Menge.«

  »Tatsächlich will sie nur eines«, sagte Victor. »Kokain.«

  Stone dachte einen Augenblick nach und schüttelte dann den Kopf. »Maria Sanchez kann nicht drogensüchtig sein. In ihrer Nähe gab es immer Stoff, aber sie hat die Finger davon gelassen. Jemand in ihrer Position würde nicht lange überleben, wenn er beginnen würde, Drogen zu nehmen.«

  »Wenn es zu einem Problem würde.«

  »Es wird immer zu einem Problem«, sagte Stone. »Oder zumindest so oft, dass man kein Risiko eingehen darf.«

  »Vielleicht war das Problem einfach noch nicht offensichtlich, als du sie als Kundin akzeptiert hast.«

  Stone schwieg. Das war gut möglich. Und beunruhigend. Er hatte sich ein Problem eingehandelt, dessen Tragweite erst jetzt sichtbar wurde.

  »Ich kenne die Symptome, Palmer. Ich weiß, wie Süchtige reden, besonders, wenn die Entzugserscheinungen einsetzen. Die Schlampe war völlig von der Rolle.«

  »Ich bleibe dabei, dass es unwahrscheinlich ist, dass Drogen das Problem sind«, sagte Stone.

  »Sie hat geredet wie eine Verrückte. Du hättest sie hören sollen, Palmer. Sie muss schon deshalb verrückt sein, weil sie auf die Idee gekommen ist, hier anzurufen.«

  Stone musste an die junge Frau zurückdenken, mit der er seinerzeit persönlich gesprochen hatte, an die Informationen in ihrer Akte, die bis in ihre Kindheit zurückgingen. Als junges Mädchen war sie eine Revolutionärin gewesen, aber eine intelligente. Später eine Vorzeigestudentin, als sie ihren Mann kennenlernte. Stone kannte sogar ihren IQ, der sehr hoch war. Er erinnerte sich an ihre höflichen und präzisen Antworten auf seine Fragen, an die ruhige Intelligenz, die sich in ihren kühlen blauen Augen spiegelte.

  Maria Sanchez war die ideale Spezialkundin gewesen.

  »Ich rufe sie selber an und werde vernünftig mit ihr reden«, sagte Stone. »Mach dir keine Sorgen, Victor, ich werde sie beruhigen.«

  Victor dachte an den sichersten Weg, diese Verrückte zum Schweigen zu bringen, was ihm gefallen würde, für sie aber äußerst unangenehm wäre. Aber er sagte nichts und verdrängte die erregenden Gedanken. Der neue Victor würde später über die neue Madeline nachdenken, doch würde ihn das nicht zum Handeln motivieren. Es war das Risiko nicht wert. Die neue Madeline Scott war für ihn ein rein geschäftliches Problem, und so sollte es bleiben.

  Er stand auf, reckte die Glieder und nickte.

  »Wie du meinst, Palmer.«

  Jill sah, dass Tony genervt war und es allmählich satt hatte.

  An diesem Abend war er unerwartet aufgetaucht, und zwei Minuten später hatte Jewel vor der Tür gestanden. Jewel, die Nervensäge, die sie daran hinderte, miteinander zu schlafen. Jewel war geschwätzig und manchmal regelrecht aufdringlich. Sie reagierte nicht auf Andeutungen und ließ sich nicht abwimmeln. Tony und Jill konnten sie nicht loswerden. »Was soll man machen?«, schien Jills Blick zu sagen, wenn sie Tony verstohlen mit hochgezogenen Augenbrauen ansah.

  Als Tony eintraf, war Jill barfuß gewesen, doch sobald Jewel auftauchte, hatte sie Schuhe angezogen. Für Tony war das ein schlechtes Omen.

  Er erhob sich von dem Sofa. »Lass uns irgendwo was essen gehen«, sagte er zu Jill.

  »Großartige Idee!«, bemerkte Jewel.

  Tony blickte Jill an. »Ich wollte nicht sagen …«

  »Wir gehen zu dritt«, unterbrach Jill.

  Er starrte sie an, und es war ihm völlig egal, ob Jewel es sah. Warum hast du das gesagt? Was zum Teufel ist los mit dir?

  Zweifellos sah Jill Jewel nicht nur als Nervensäge, sondern auch als eine Freundin, deren Gefühle sie nicht verletzen wollte. Dabei hätte man glauben können, sie hätte gar keine.

  Tony hätte darauf gewettet, dass er sie dazu bringen könnte, Gefühle zu empfinden. Hin und wieder ertappte er sich dabei, dass er sie von Kopf bis Fuß musterte, diese kleine Frau mit dem großartigen Körper. Schmale Taille, große Möpse, geiler Hintern. Manchmal versuchte er sich vorzustellen, wie sie nackt aussah. Jill hatte ihn dabei erwischt, dass er Jewel so angesehen hatte, und er bemühte sich, es möglichst unschuldig wirken zu lassen. Es war nicht schwierig, Jill zu täuschen, wie bei den meisten Frauen. Sie hielten sich für intelligent, und das machte es noch leichter, sie zum Narren zu halten

  »Wir könnten wieder zu diesem Italiener gehen«, sagte Jewel. Die drei hatten schon mehrfach in einer Pizzeria ein Stück weiter die Straße hinab gegessen.

  »Klingt großartig.« Jill blickte Tony an.

  »Ja, hört sich gut an«, brachte der mühsam hervor.

  Als sie die Wohnung verließen, ließ Jill Jewel ein paar Schritte vorgehen.

  »Sie ist meine Freundin«, flüsterte Jill Tony ins Ohr. »Ich will nicht unhöflich zu ihr sein.«

  Sie spürte Tony Anspannung, hörte seine schnellen, abgehackten Atemzüge. Wie lange konnte diese Komödie noch dauern, ohne dass er misstrauisch wurde? Und wenn er es wurde, wie würde er reagieren? Vielleicht war dies der Abend, an dem er alles herausbekommen würde.

  Dann begann er plötzlich zu lächeln. Tonys unvergleichliches Lächeln. Das war der Tony, den sie kannte.

  Als sie sich dem Lift näherten, flüsterte er ihr etwas ins Ohr. »Ich verstehe das«, säuselte er und gab ihr einen Kuss.

  Wider Willen schmolz sie dahin.

  Er ist ein Mörder.

  Manchmal war es so schwer, das im Gedächtnis zu behalten.

  Er drückte zärtlich ihre Hand und versicherte ihr, genau zu verstehen, wie schwer sie es mit Jewel habe.

  »Mach dir keine Gedanken, Liebling«, sagte er geduldig. »Früher oder später werden wir allein sein, nur wir beide. Ich werde dafür sorgen.«

  Es lief Jill eiskalt den Rücken hinab.
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  Tom Coulter setzte sich an den kleinen Tisch in Rodney’s Roadhouse, an dem er schon am Vorabend getrunken hatte. Es roch nach schalem Bier, kaltem Schweiß und Tabakrauch, doch hier störte das niemanden.

  Es war ein schmales, lang gezogenes Lokal mit einer Bar rechts neben dem Eingang. Links davon standen Tische, einige davon am hinteren Ende der Bar, wo es weniger hell war. Ein Großteil des Lichts kam von beleuchteten Bierwerbungen: ein Jäger mit einer Flasche in der Hand, neben einem toten Rehbock posierend, ein Mädchen in einem knappen Bikini, das beim Wasserski lässig Bier schlürfte, ein berühmter ehemaliger Baseballstar betrachtete seinen halb vollen Krug und grinste mit Bierschaum auf der Oberlippe. Zwischen diesen Werbungen hingen ein paar Neonschilder von Zigarettenmarken. Die meisten dieser Schilder und Leuchtreklamen schienen – wie die Kneipe selbst – zwanzig Jahre alt zu sein.

  In die Platte von Coulters Tisch waren Initialen eingeritzt. Es war der Tisch, der am weitesten von der Bar entfernt stand, in der Nähe eines kurzen Flurs, der zum Hinterausgang führte, einer Fliegentür mit vielen Löchern. Von seinem Platz aus konnte er alles beobachten, was bei Rodney’s so passierte, und im Notfall schnell verschwinden. Hinter dem Haus war der Sumpf, der ihn schon einmal gerettet hatte.

  Rodney war ein fetter Mann um die Fünfzig, der ab und zu nachsah, ob Coulters Bierflasche leer war. Gläser gab es hier nicht. Es dauerte eine Weile, bevor Coulter auffiel, dass Rodney ein künstliches rechtes Auge hatte, das nicht zu dem linken passte. Oder war es andersherum?

  Es wurde Abend, die Stammgäste trudelten ein. An der Bar saß ein halbes Dutzend Männer, allem Anschein nach Bauarbeiter. Auf den letzten beiden Barhockern am vorderen Ende der Theke, in der Nähe des Eingangs, saßen zwei Frauen in Jeans und Achselhemdchen. Coulter hatte schon am letzten Abend herausgefunden, dass sie Huren waren. Eine von ihnen, Cathy Lee, pummelig und offensichtlich stolz auf ihre voluminöse Oberweite, hatte ihn angesprochen. Sie hatte langes blondes Haar und das süße Gesicht einer Zwanzigjährigen, aber ihre Augen wirkten doppelt so alt. Er hatte ihr einen Drink spendiert, doch irgendwann war sie abgezogen, weil sie einen verlässlicheren Freier entdeckt hatte.

  Jetzt bemerkte Cathy Lee, dass er sie beobachtete. Sie nickte ihm zu und lächelte, kam aber nicht an seinen Tisch. Ihrer Meinung nach würde es früher oder später mit ihnen klappen. Coulter dachte, dass sie unter normalen Umständen recht gehabt hätte, aber er hatte keine Zeit, weil er heute Nacht etwas anderes vorhatte.

  An etwa der Hälfte der Tische saßen jetzt Gäste. Die Luft war nicht gut. Sie war feucht durch den nahen Sumpf, und schwer vom Zigarettenrauch und den unangenehmen Gerüchen von schalem Bier und Schweiß. Die Gespräche und das Gelächter wurden lauter, und aus den oben an der Wand montierten Lautsprechern tönte das traurige Lied eines Country-Sängers, in dem es um einen Mann ging, der auf den Liebhaber seiner Frau geschossen und dabei versehentlich seine Frau getötet hatte. Bei deinem Pech hätte dir das auch passieren können, dachte Coulter.

  Er interessierte sich besonders für zwei tough wirkende Typen an einem der Tische. Einer war ungefähr so groß wie Coulter und hatte einen schütteren roten Bart, obwohl sein Haupthaar braun war. Der andere Typ war klein, aber stämmig, und sein Schädel war kahl rasiert. Auf seine muskulösen Oberarme war Stacheldraht tätowiert.

  Hin und wieder trat jemand an den Tisch der beiden Männer. Geld wechselte den Besitzer, man klopfte sich auf die Schulter, tauschte lächelnd High-fives aus. Coulter spitzte die Ohren und verstand, dass der große, dürre Typ Joe Ray hieß, der kleine, stämmige Juan, auch wenn er nicht so aussah, als flösse südamerikanisches Blut in seinen Adern.

  Coulter hielt sie für Dealer; wahrscheinlich handelten sie mit Crystal Meth. Er wusste, dass Meth in Louisiana sehr angesagt war. Bei einer Explosion waren zwei Typen ums Leben gekommen, die den Stoff ein Stück weiter die Bundesstraße hinab in einem Trailer zusammengebraut hatten. Der Sheriff hatte versprochen, die Drogenlabors dichtzumachen. Coulter lächelte. Ein Sheriff. Wilder Westen. Und diese Hinterwäldler haben nicht die geringste Ahnung, dass der größte Desperado des Landes unter ihnen sitzt und sein Bier trinkt. Sie würden sich vor Angst in die Hose machen, wenn sie es wüssten.

  Und ich habe einen Plan.

  Coulter hatte bei Rodney’s nicht nur rumgehangen und seine Zeit totgeschlagen. Er hatte alles beobachtet, gewartet, sich einen Plan zurechtgelegt.

  Ihm war klar, dass er hier nicht mehr lange in Sicherheit sein würde. Er konnte es sich nicht leisten, irgendwo länger zu bleiben. Er hatte den großen Pick-up in den Sümpfen versteckt und mehr oder weniger darin gelebt. Er durfte damit nicht groß herumfahren. Die Beschreibung und das Kennzeichen mussten durch die Nachrichten und Zeitungen im ganzen Land bekannt sein.

  Joe Ray und Juan, die Meth-Dealer, hatten auch einen Pick-up, einen rostigen, verbeulten alten Dodge, dem hier in der tiefsten Provinz niemand einen zweiten Blick zuwerfen würde. Das Nummernschild war nicht geklaut. Wo auch immer die beiden Typen lebten, sie mussten irgendwo das Geld gebunkert haben, das sie mit dem Drogenhandel verdienten.

  Jetzt stand der Ford F-150 draußen auf dem Parkplatz, weit hinten in der Nähe der Bäume. Er hatte das Kennzeichen kunstvoll mit Matsch verschmiert, sodass man die meisten Zahlen und Buchstaben nicht lesen konnte. Nur für den Fall, dass jemand neugierig werden sollte. Auf dem Parkplatz standen noch andere Pick-ups desselben Modells, sodass Coulter keine Angst hatte, dass er geklaut werden würde.

  Wenn die beiden Dealer heute Nacht Rodney’s Roadhouse verließen, würde er ihnen folgen, sie mit der Waffe bedrohen und seinen Pick-up gegen ihren tauschen. Er würde diesen tumben Hinterwäldlern erklären müssen, wie so etwas lief. Sie würden ihren Pick-up nicht als gestohlen melden, denn wenn Coulter darin gefasst wurde, würde er verraten, dass sie mit Meth dealten. Sie konnten den Ford-Pick-up umspritzen lassen und so lange damit herumfahren, wie sie Lust hatten. Provinzler liebten Schlitten wie diesen F-150.

  Die beiden Meth-Dealer mussten mit dem Geschäft zufrieden sein, wenn sie genauer darüber nachdachten. Gut, sie würden etwas Geld verlieren, wenn er ihnen die Knarre unter die Nase hielt, aber einen teuren neuen Pick-up im Austausch gegen eine alte Rostlaube bekommen.

  Und bevor er mit der Rostlaube und dem ganzen Cash abhaute, würde er die beiden wissen lassen, dass er der gesuchteste Verbrecher im ganzen Land war, was diesen beiden Hinterwäldlern bestimmt verdammt imponieren würde. Aber sie würden es niemandem erzählen. Sie konnten nicht. Sie hatten kein Interesse daran, dass er gefasst wurde, nicht in ihrer Rostlaube. Außerdem standen sie wahrscheinlich insgeheim auf seiner Seite. Underdogs hielten zusammen.

  Coulter schlürfte zufrieden sein Bier und beobachtete, wie weiteres Geld den Besitzer wechselte.

  Geld, das bald in seiner Tasche landen würde.
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  Sie musste etwas tun.

  Musste sich bewegen.

  Maria Sanchez beschloss, einen Spaziergang zu machen, um etwas gegen die innere Anspannung zu tun. Sie verließ ihre Wohnung, dieses miese Loch, und als sie draußen vor dem Haus stand, atmete sie tief durch und bog nach rechts ab. Die abendliche Luft war etwas kühler als tagsüber, aber nicht viel. Der Beton strahlte immer noch die während des Tages aufgespeichert Hitze aus.

  Sie eilte den Bürgersteig hinab, fast rennend, doch nach ein paar Blocks bremste sie ab, als ihr auffiel, wie schwer sie atmete.

  Sie hatte kein bestimmtes Ziel, doch da sie in Richtung Columbus Circle unterwegs war, wollte sie dorthin gehen. Wenn es ihr bis dahin besser ging, würde sie in ihre Wohnung zurückkehren und sehen, ob sie es noch eine Weile aushalten würde, bis sie wieder rausging und das Risiko einging, einen Dealer zu suchen.

  Columbus Circle, dann zurück nach Hause. Und dann, wenn es zu schlimm wurde …

  Zumindest hatte sie einen Plan.

  Vielleicht würde sie in dieser Nacht auch gar nicht mehr ausgehen, wenn sie erst zu Hause war. Sie konnte Wodka trinken – nicht gerade ihre bevorzugte Droge – und so lange irgendwelchen Mist im Fernsehen gucken, bis sie müde genug war, um schlafen zu können. Palmer Stone hatte recht. Es war das Klügste, sich Zeit zu lassen und sich im Hintergrund zu halten.

  Aber Palmer Stone war ja auch nicht kokainsüchtig.

  Was zum Teufel hatte die Frau vor?

  Nancy Weaver, die die Wohnung der neuen Madeline von der anderen Straßenseite aus beobachtet hatte, sah sie das Haus verlassen. Sie trug eine braune Hose, weiße Joggingschuhe und eine rote Bluse, die an der Taille von einem braunen Ledergürtel mit großer Schnalle zusammengehalten wurde. Weaver folgte ihr auf der anderen Straßenseite.

  Nach ein paar Schritten wusste sie, dass es nicht leicht werden würde. Die Frau rannte fast.

  Weaver war kleiner als sie und trug klobige schwarze Schuhe. Sie hatte Mühe, mit Madeline mitzuhalten. Im Gegensatz zu Madeline Scott hatte sie keine Joggingschuhe, und ihr Rock und der Blazer waren auch nicht das richtige Outfit für einen Wettlauf. Sie würde zu viel Aufmerksamkeit auf sich ziehen.

  Am Broadway bremste Madeline schließlich ab.

  Weaver blieb ein gutes Stück hinter ihr, schnappte nach Luft und wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn. Es war nur ein Job auf Zeit, doch sie durfte ihn nicht vermasseln. Quinn glaubte an sie, und er war so ungefähr der Letzte, der ihr die Treue hielt. Wenn alles wie vorgesehen lief, würde er ein gutes Wort für sie einlegen. Er war ein echter Cop und hatte ihre Begabung erkannt, Detective zu werden. Und er hatte Einfluss. Er konnte dafür sorgen, dass sie wieder in Zivil Dienst machen konnte. Dann würde man weitersehen. Gut, sie hatte einen dummen Fehler begangen und war selbst schuld, dass sie wieder in Uniform Streife fahren musste. Aber so etwas würde ihr nicht noch mal passieren, dafür würde sie sorgen.

  Madeline ging jetzt noch langsamer, schlenderte fast. Es schien beinahe, als wäre sie vor etwas weggelaufen und hätte jetzt Erleichterung gefunden. Innere Anspannung abbauen. Weaver kannte das und verstand es. Sie wünschte nur, Madeline hätte nicht so lange Beine. Wünschte, die langen Beine wären ihre. Eine Polizistin mit solchen Beinen hatte gute Karten für eine Beförderung.

  Es wurde zunehmend leichter, Madeline zu folgen. Weaver passte sich ihrem Rhythmus an. Es war fast so, als würde sie in Madelines Kopf stecken und schon vorher wissen, was sie tun, wohin sie gehen würde.

  Sie hatten den Columbus Circle fast erreicht.

  Gloria hatte kein großes Problem damit, Maria Sanchez zu folgen. Oder Madeline Scott. Trotzdem war sie glücklich, dass die Schlampe endlich abgebremst hatte. Sie waren fast am Columbus Circle. Das war ein guter Ort. Jede Menge Verkehr. Rushhour. Alle hatten es eilig.

  Gloria hatte die echte Madeline vom Bahnsteig der U-Bahn-Station gestoßen, als der Zug einfuhr. Selbst wenn es jemandem aus der Menschenmenge aufgefallen wäre, hätte er nur an einen unabsichtlichen kleinen Schubser gedacht.

  Aber diesmal hatte sich Gloria gegen die U-Bahn entschieden. Ein Auto, am besten ein Taxi, aber ein Pkw oder ein Laster würden es auch tun. Oder ein Bus. Sie war zuversichtlich, dass sich Maria Sanchez’ Aufenthalt auf dieser Erde schnell dem Ende zuneigte.

  Wenn sich heute keine Gelegenheit bot, würde sie auf die nächste Chance warten. Und die würde kommen. Sie hatte Geduld. Gott würde alles richten.

  Nachdem Victor ihr von seinem Gespräch mit Palmer über Marias Anruf erzählt hatte, wusste Gloria, dass etwas getan werden musste und dass sie die richtige Person dafür war. Victor und Palmer würden zustimmen, dass Maria eliminiert werden musste, da war sie sich sicher, doch für sie musste es nicht so schnell gehen. Sie waren Männer, und diese Frau wusste, wie man Männer einwickelte. Damit sie alle und die Firma in Sicherheit waren, musste Maria verschwinden, bevor sie einen irreparablen Schaden anrichtete.

  Sie betrachtet die vor ihr her gehende Frau. Aufrechte Haltung, lange Beine, schlanke Taille, ein fester, runder Hintern. Für einen Augenblick dachte sie darüber nach, sich mit der Frau Zeit zu lassen, es auf ihre Weise zu tun, doch sie überlegte es sich schnell anders. Diese Geschichte war rein geschäftlich. Es musste schnell gehen und wie ein Unfall aussehen.

  Kein Problem. Gloria lächelte, als sie an die erste Madeline dachte, die zu sehr außer Atem und geschockt gewesen war, um zu schreien, als sie sie vor den Zug gestoßen hatte. Auch erinnerte sie sich an die Morde, die sie vor langer Zeit wegen eines Versicherungsbetrugs begangen hatte. Sie würde das hier schaffen. Leute zu töten und es wie einen Unfall aussehen zu lassen, war früher ihre Spezialität gewesen, und sie hatte nichts vergessen.

  Weaver sah, dass Madeline langsamer ging, als sie sich dem Columbus Circle näherte. Pkws, Laster, Busse, in der Dämmerung sah man hell die Lichter der umspringenden Ampeln. Man musste hier vorsichtig sein, wenn man die Straße überqueren wollte, doch selbst dann konnte etwas passieren.

  Madeline blieb inmitten eines Dutzends Passanten stehen und wartete mit ihnen darauf, dass die Ampel auf Grün sprang. Weitere Fußgänger kamen dazu, die Leute drängten sich enger zusammen. Einige beugten sich etwas vor, als würde das grüne Licht den Beginn eines Wettlaufs einläuten.

  Weaver ging langsamer. Sie wollte lieber Abstand halten.

  Ihre rechte Wade schmerzte, der linke Fuß tat weh, weil der Schuh ein bisschen zu klein war. Das schnelle Gehen forderte seinen Tribut. Und offenbar war alles umsonst gewesen. Es war nicht so, als wäre Madeline zu spät dran für eine Verabredung. Weaver war etwas verärgert über diese Blondine, die größer war als sie, attraktiver … Und diese Beine …

  Die Ampel sprang um, und der wartende Parallelverkehr setzte sich in Bewegung. An der Spitze fuhr eine funkelnde, riesige weiße Limousine. Fußgänger konnten jetzt losgehen, mussten aber für Rechtsabbieger stehen bleiben.

  Als die Ampel umsprang, stand Gloria direkt hinter Maria Sanchez. Sie roch ihr Shampoo und ihren Schweiß. Spürte die Wärme, die ihr schlanker Körper ausstrahlte.

  Plötzlich erstickten Abgase alle anderen Gerüche. Ein Bus. Perfekt!

  Gloria hatte beide Fäuste geballt, bereit, sie zwischen Marias Schulterblättern zu positionieren, um sie mit voller Wucht nach vorn zu stoßen. Aber aus irgendeinem Grund blickte sich der Mann neben Maria nach ihr um. Gloria verzog keine Miene und ließ den Bus um die Ecke rumpeln.

  Der Mann blickte wieder nach vorn und konzentrierte sich auf den Verkehr.

  Gloria wusste, dass alles perfekt koordiniert sein musste, wenn ihr Opfer eines plötzlichen Todes sterben sollte.

  Sie sah ein Taxi näher kommen.

  Weaver ging schneller, weil sie sah, dass die Rechtsabbieger gleich verschwunden sein und die Passanten losgehen würden

  Dann hörte sie das Kreischen von Bremsen. Die die Straße überquerenden Menschen gingen um etwas herum. Manche blickten sich um, als hätten sie etwas fallen lassen, das nicht wertvoll genug war, um anzuhalten und sich zu bücken. Einige wandten den Blick ab von etwas.

  Weaver sah ein stehendes gelbes Taxi, dessen Fahrer die Warnblinkanlage eingeschaltet hatte.

  Sie stand auf den Zehenspitzen und sah Madeline ein gutes Stück weiter vorne, inmitten der Gruppe von Passanten, die die Straße überquerten. Verdammt! Sie würde sich beeilen müssen, um Madeline einzuholen.

  Als sie auf die Straße trat und das Taxi umrunden wollte, sah sie, worauf alle starrten. Vor dem Taxi lag eine dunkelhaarige Frau mit einem roten Schal auf dem Asphalt. Neben ihrem Kopf hatte sich eine Blutlache gebildet.

  Weaver hatte keine Zeit, um stehen zu bleiben. Sie musste sich beeilen, wenn sie mit Madeline Schritt halten wollte. Sie bahnte sich ihren Weg zwischen den stehenden Autos hindurch, deren Fahrer die Hälse reckten, um die am Boden liegende Frau sehen zu können. Weaver suchte nach ihrem Mobiltelefon, um Hilfe für die Frau zu rufen, doch dann hörte sie die Sirene und sah unmittelbar darauf einen Streifenwagen, der sich dem Unfallort näherte. Sie steckte das Handy wieder weg.

  Der Grund für Madelines Eile musste entfallen sein. Weaver folgte ihr die Treppe hinab an der U-Bahn-Station Columbus Circle.

  Der stickige Waggon war überfüllt. Madeline wirkte traurig und erschöpft. Sie saß zwischen einem jungen Schwarzen mit Dreadlocks, der trotz der Hitze eine Lederjacke trug, und einem bärtigen Mann, der eine Boulevardzeitung in einer Sprache studierte, die Weaver nicht erkannte. Sie hielt sich an einer Stahlstange fest und vermied es, Madeline anzuschauen.

  Ein paar Blocks von Madelines Wohnung entfernt stiegen sie aus.

  Als Madeline in ihrem Haus verschwunden war, bezog Weaver wieder ihren Beobachtungsposten im Eingang einer geschlossenen Schneiderei auf der anderen Straßenseite.

  Sie lehnte sich an die schwere Ladentür, verschränkte die Arme vor der Brust und versuchte, sich zu entspannen. Die neue Madeline war in ihrer Wohnung und bestimmt zu erschöpft, um bald wieder auszugehen. Alles unter Kontrolle. Für eine Weile würde nichts mehr passieren.
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  Tom Coulter verließ Rodney’s Roadhouse, stieg in den Ford F-150 und folgte den beiden Dealern Joe Ray und Juan. Sie fuhren ein paar Meilen in die Sümpfe hinein, auf rissigen, schlammigen Straßen, die manchmal so schmal waren, dass Zweige die Seitenwände des Pick-ups streiften. Coulter fand das alles unheimlich und fragte sich, warum jemand freiwillig hier leben sollte. Die Hitze und die Feuchtigkeit machten einen krank, und das ganze Ungeziefer, größer als die Kakerlaken in New York …

  Der Dodge bremste ab und bog nach rechts auf eine nicht asphaltierte Straße, die sich als eine Auffahrt herausstellte. Coulter hielt und schaute sich um.

  Es war keine große Überraschung, dass zwei Hinterwäldler wie Joe Ray und Juan in so einer Bruchbude lebten, in einem baufälligen Haus mit Flachdach, das so aussah, als wäre es noch nie gestrichen worden. An der der Vorderwand und der Seitenwand, die Coulter sehen konnte, rankten sich Kletterpflanzen empor. Die Dachrinne an der Vorderseite hing durch, das Abflussrohr verschwand in einem Holzfass. Dreißig Meter neben dem Haus stand ein wackeliger Schuppen. Coulter vermutete, dass sie da ihre Droge fabrizierten.

  Er wartete, bis die beiden in dem Haus verschwunden waren, fuhr dann die Auffahrt hinauf und parkte den F-150 hinter dem verrosteten Dodge. Dann ließ er den Motor laut aufheulen und hupte ein paarmal. Er wollte, dass sie herauskamen und den Unterschied zwischen den beiden Pick-ups erkannten.

  Die beiden traten heraus, Joe Ray zuerst. Hinter ihnen fiel die Fliegentür zu. Sie standen auf der Veranda und wirkten zugleich überrascht und misstrauisch. Bewaffnet zu sein schienen sie nicht.

  Das gefiel Coulter. Zwei Bauernlümmel gegen einen echten Desperado. Sein Selbstvertrauen wuchs. Das hier würde ein Kinderspiel werden.

  Er stieg aus dem Pick-up, ging auf die beiden zu und zog seine Glock, die hinten unter seinem Gürtel steckte. Plötzlich waren die beiden Meth-Dealer hellwach. Sie blickten nervös hin und her. Coulter musste an Tiere in einer Falle denken. Wenn sie abzuhauen versuchten, würde er sie niederknallen. Sonst hätte er die Glock nicht gezogen. Innerlich musste er lächeln. Gute Planung war der Schlüssel zum Erfolg.

  Die beiden erkannten die Hoffnungslosigkeit ihrer Lage und schienen sich seltsamerweise zu beruhigen.

  »Was zum Teufel willst du?«, fragte Joe Ray, der ein bisschen Verwegenheit demonstrieren wollte.

  »Er will, dass wir ihn unter die Erde bringen«, sagte Juan.

  »Junge, Junge, du hat ganz schön große Klappe.« Coulter richtete den Lauf der Pistole auf Juan, der verängstigt wirkte, sich aber nicht von der Stelle rührte.

  Weil es ihm schlecht bekommen würde, dachte Coulter.

  »Nicht die Liebe sorgt dafür, dass die Welt sich weiterdreht«, sagte er. »Sondern das Geschäft. Wir sind alle Geschäftsleute. Ich habe euch einen Deal vorzuschlagen.«

  »In was für einem Geschäft bist du denn?«, fragte Joe Ray.

  »Im Moment im Gebrauchtwagenhandel.« Fast hätte Coulter gelächelt.

  Die beiden sagten nichts.

  »Wir werden die Pick-ups tauschen«, sagte Coulter. »Eure Rostlaube gegen meinen fast neuen Ford F-150.«

  Joe Ray drehte den Kopf zur Seite und spuckte aus. »Wie komme ich bloß darauf, dass das gar nicht deine Karre ist?«

  »Weil es stimmt. Das ist mein Problem. Aber ihr habt auch ein Problem.«

  »Welches?«

  »Mich. Und ich hab die Lösung für beide Seiten.«

  »Du bist ein verdammter Klugscheißer«, sagte Juan.

  Coulter grinste. »Vielleicht sollte ich dir eine Kugel ins Knie jagen.«

  Juan wurde bleich.

  »Immer mit der Ruhe«, sagte Joe Ray, der Coulter misstrauisch anblickte. »Sag einfach offen, was du willst.«

  »Ich verdufte mit eurem Pick-up. Ihr nehmt den Ford, spritzt ihn um und lasst euch was einfallen, wie ihr an neue Papiere rankommt. Könnt ihr mir folgen?«

  »Kein Problem«, antwortete Joe Ray. »Aber wir sind uns nicht sicher, ob uns dein Vorschlag gefällt.«

  »Suchen die Cops deinen Pick-up?«, fragte Juan, der dem schnittigen schwarzen Ford mit den überdimensionierten Reifen sehnsüchtige Blicke zuwarf. Auch wenn er dreckig war, wäre es im Vergleich zu ihrer Schrottkarre ein Quantensprung nach vorne.

  Coulter grinste. »Lasst es mich so sagen. Der rechtmäßige Besitzer hätte seine Karre gern zurück. Aber ich garantiere euch, dass er in einem anderen Bundesstaat lebt und kein Problem für euch ist. Was mich betrifft, so brauche ich einen anderen fahrbaren Untersatz. Ich verschwinde von hier in eurem schrottreifen Dodge, und dann bin auch ich kein Problem mehr für euch.«

  »Aus deinem Mund hört sich das so an, als würden wir uns voneinander verabschieden, und niemand hat ein Problem.«

  »Glückwunsch. Endlich hast du es kapiert.«

  Juan blickte Joe Ray an. »Ich weiß nicht.«

  »Mach dir nicht in die Hose«, sagte Joe Ray.

  »Da ist noch was«, fuhr Coulter fort. »Ich will die Kohle, die ihr bei Rodney’s für euer Meth eingestrichen habt.«

  »Was zum Teufel ist Meth?«, fragte Joe Ray.

  »Das Zeug, nach dem es aus dem Schuppen da drüben stinkt, wo ihr den Stoff zusammenbraut. Überlegt es euch, es ist trotzdem kein schlechtes Geschäft für euch. Der Pick-up ist locker dreißigtausend wert. Habt ihr so viel Kohle verdient mit dem Meth?«

  Die beiden tauschten einen Blick aus.

  Coulter lächelte. »Ich denke schon.«

  »Mir gefällt der Deal nicht«, sagte Joe Ray.

  »Spielt keine Rolle. Ich haue mit der Rostlaube und dem Geld ab, und ihr bleibt mit eurem neuen Pick-up hier. Wenn ihr die Bullen ruft und sie mich schnappen, seid ihr geliefert. Andersherum sieht es genauso aus. Also sind beide Seiten in Sicherheit. Das ist das Schöne an meinem Vorschlag. Uns bleibt nichts anderes übrig, als einander zu vertrauen.«

  »Du musst lange darüber nachgedacht haben«, bemerkte Juan.

  »Präzises Denken ist meine Spezialität«, sagte Coulter. »Deshalb wird mit unserem Geschäft auch alles glattgehen. Also, jetzt führt ihr beiden Bauernlümmel mich mal zu dem Versteck, wo ihr das Geld gebunkert habt.«

  »Das glaube ich nicht«, sagte eine Frauenstimme.

  Coulter sah Cathy Lee an der Ecke des Schuppens stehen. Sie musste durch eine Hintertür gekommen sein. Sie war barfuß und trug einen fleckigen grauen Morgenmantel. Ihr blondes Haar war an einer Seite platt gedrückt, als hätte sie darauf geschlafen. Ihre Brüste hingen halb aus dem Morgenmantel heraus, und sie hielt eine doppelläufige Schrotflinte in den Händen.

  »Ihr beiden guckt keine Nachrichten«, sagte sie zu Joe Ray und Juan, während sie auf eine kleine Satellitenschüssel auf dem mit Teerpappe gedeckten Dach zeigte. »Das ist der Typ, der all diese Leute in New York kaltgemacht hat.«

  »Leute kaltgemacht?«, wiederholte Juan, der Coulter auf einmal respektvoll anblickte.

  »Der Torso-Killer. Er ist wahrscheinlich der am meisten gesuchte Mann im ganzen Land.« Cathy Lee lächelte Coulter an. »Macht dich das stolz?«

  Coulter konnte nicht anders, als weiter auf die Schrotflinte zu starren.

  »Bestimmt ist eine Belohnung ausgesetzt für den, der ihn schnappt«, sagte Juan. »Wahrscheinlich eine fette Belohnung.«

  »Interessiert mich nicht«, erwiderte Joe Ray. »Mich interessiert nur, den Typ unter die Erde zu bringen.«

  Der Lauf der Schrotflinte zitterte. Es war eine schwere Waffe für eine Frau. Coulter fragte sich, wie stark und schnell sie war, die kleine Nutte vom Arsch der Welt. Ihre Augen waren gerötet und geschwollen. Vielleicht hatte sie ein Nickerchen gemacht und war noch gar nicht richtig wach.

  Jetzt zeigte der Lauf der Schrotflinte auf die Erde.

  Ihr Fehler. Und seine Chance.

  Als er die Glock auf Cathy Lee richten wollte, riss die erstaunlich schnell die Schrotflinte hoch und feuerte.

  Coulter lag auf dem Rücken im Schlamm. Der Schmerz in seiner Brust ließ ihn nach Luft schnappen. Sein Herz begann unregelmäßig zu schlagen, wie ein stotternder Motor, der gleich den Geist aufgibt.

  Vor seinen Augen drehte sich alles, und dann sank Finsternis herab.

  Es heißt, dass das Gehör bis kurz vor dem Ende funktioniert. Coulter hörte deutlich das schmatzende Geräusch einer Stiefelsohle im Matsch, direkt neben seinem Kopf, und dann ertönte Joe Rays Stimme.

  »Volltreffer«, stellte er fest. »Was für ein Schlamassel, Cathy Lee.«

  Joe Ray, Juan und Cathy Lee betrachteten für eine Weile die Leiche und beschlossen dann, Coulter nicht in der Nähe zu verbuddeln, denn er war schließlich der am meisten gesuchte Mann in den Vereinigten Staaten. Wenn die Polizei herausfand, dass er sich in dieser Gegend aufgehalten hatte, würde sie irgendwann seine Leiche finden. Aber zwei Meth-Dealer und eine Hure wie Cathy Lee konnten schlecht sagen, sie hätten ihn getötet, und trotzdem versuchen, die Belohnung einzustreichen. Es war ratsam, wenn die drei sich so weit wie möglich von der Polizei fernhielten.

  Sie beschlossen, Coulters Leiche in einiger Entfernung abzuladen und es so aussehen zu lassen, als wäre er am Straßenrand erschossen worden. Vielleicht würden die Bullen denken, er sei per Anhalter gefahren und irgendein Dreckskerl habe ihn nur so zum Spaß abgeknallt. Natürlich nur, wenn sie die Leiche fanden, bevor sie ein Alligator wegschleppte.

  Das mit dem Ford-Pick-up war eine andere Geschichte. Er war dreckig, aber ein Superschlitten. Sie konnten ihn umlackieren lassen, und Joe Ray wusste, wie man an falsche Papiere herankam. Das war nicht hundertprozentig sicher, aber fast.

  Die Karre war es wert, das Risiko einzugehen.
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  Am nächsten Morgen setzte sich Victor sofort in den Chrysler und fuhr zu einem Parkhaus in einer Seitenstraße des Broadways, wo er die Limousine abstellte. Von dort ging er zu Fuß zur Niederlassung von E-Bliss.org. Es war ein sonniger Morgen, und überall waren viele Leute unterwegs.

  Hin und wieder warf ihm jemand einen zweiten Blick zu. Er brauchte eine Rasur. Er hatte auf Glorias Sofa geschlafen, ohne sich auszuziehen, und seine normalerweise messerscharf gebügelte Anzugshose war zerknittert. Das Jackett, das er über die Rückenlehne eines Stuhls gehängt hatte, war noch ziemlich präsentabel, doch dadurch wirkte die Hose noch unmöglicher. Mit den dunklen Bartstoppeln im Gesicht sah er aus wie ein Obdachloser, der einem Banker den Anzug geklaut hatte.

  Das alles passte nicht zu Victor, der sonst so sehr auf seine äußere Erscheinung achtete.

  Palmer Stone blickte von seinen Unterlagen auf, als Victor kurz klopfte und sofort in sein Büro trat. Stone saß wie immer mit seiner Anzugsjacke am Schreibtisch und war auch sonst wie aus dem Ei gepellt. Er sah aus wie ein bedeutender Mann, und das war an diesem Morgen ein augenfälliger Kontrast zu Victor.

  Stone legte einen Ausdruck nieder, bei dem es um eine einsame Frau in mittleren Jahren ging, die in Queens lebte.

  »Victor! Was um alles in der Welt ist passiert?«

  Der Besucher kam sofort zur Sache. »Ich habe gestern nachmittags und abends versucht, Gloria zu erreichen, aber vergeblich. Ich habe die Nacht in ihrer Wohnung verbracht. Sie ist nicht nach Hause gekommen.«

  Zuerst wirkte Stone alarmiert, dann nachdenklich. »Das ist nicht das erste Mal, Victor.«

  »Bisher haben wir beide immer gewusst, wo der andere war oder ist. Wir haben sozusagen diesen sechsten Sinn, die Radiowellen des anderen aufzuschnappen, und glaub’s mir, Palmer, sie sendet nicht.«

  »Victor, es ist ein bisschen voreilig, zu glauben, dass sie …«

  »Ich habe ein ganz schlechtes Gefühl, Palmer.«

  Stone lehnte sich zurück und drehte sich zum Fenster, ohne hinauszublicken. Victor und Gloria. Er kannte die beiden gut, doch einige Aspekte ihrer Beziehung irritierten ihn, führten dazu, dass er sich Fragen stellte. Andererseits hatte er nie eine Schwester gehabt.

  »Du kennst Gloria«, sagte er. »Wahrscheinlich irgendein Abenteuer.«

  »Trotzdem würde sie normalerweise in Kontakt mit mir bleiben. Als ich ihre Mobilfunknummer wählte, war ihr Handy abgestellt.«

  »Vielleicht wollte sie einfach nicht gestört werden.«

  Victor begann auf und ab gehen und fuhr sich immer wieder mit der Hand durchs Haar. »Ich hab’s dir gesagt, Palmer, Gloria und ich sind auf der gleichen Wellenlänge. Ich habe wirklich eine böse Ahnung, dass ihr etwas passiert ist.«

  Stone gefiel gar nicht, was er hier sah. Weitere Hinweise darauf, dass Victor zunehmend labil war. Gloria hatte nicht beunruhigt gewirkt, als er mit ihr über ihren Bruder gesprochen hatte. Aber auch nicht überrascht.

  Es schien keinen Grund dafür zu geben, dass Victor so bestürzt war. Er wusste, dass seine Schwester eine Lesbe mit einem aktiven Sexleben war. Warum also fand er sich nicht damit ab, dass sie vielleicht einfach im warmen Bett einer Geliebten lag?

  Victor balle die Fäuste. »Hör zu, Palmer …«

  Stone hob einen Zeigefinger, weil das Telefon klingelte. Er nahm ab.

  Hoffentlich war es Gloria.

  Victor ging nervös auf und ab und beobachtete, wie Stone immer blasser wurde.

  Offenbar stimmte etwas nicht.

  Victor ließ sich auf das schwarze Ledersofa gegenüber dem Schreibtisch fallen.

  Stone legte auf und sah ihn besorgt an.

  »Gloria wurde gestern am Columbus Circle von einem Taxi angefahren«, sagte er. »Das Krankenhauspersonal hat erfolglos versucht, mit jemandem Kontakt aufzunehmen.«

  »Sie hat kein Festnetztelefon«, sagte Victor.

  Stone nickte ernst. »Die Leute in dem Krankenhaus haben schließlich herausgefunden, wie man auf ihrem Handy die Liste der letzten Telefonate aufruft. Zuletzt hatte sie hier angerufen.«

  Victor setzte sich kerzengerade auf. »Krankenhaus?«

  »Ja, sie liegt im St.Luke’s-Roosevelt, und ihr Zustand ist ernst. Sie hat Schädelfrakturen und sich zudem die Hüfte und das linke Bein gebrochen.«

  »Guter Gott! Aber wenigstens lebt sie noch.«

  »Das Taxi hat sie angefahren, als sie vom Bürgersteig auf die Straße trat. Das haben Zeugen gesagt. Ein Unfall.«

  »Was zum Teufel hatte sie am …«

  »Wer weiß, Victor? Sie hat ihren eigenen Kopf.« Das ist verdammt sicher. Erneut drehte sich Stone in seinem Bürosessel zum Fenster. »Du solltest zum Krankenhaus fahren und sie besuchen, Victor. Sieh nach, ob sie bei Bewusstsein ist. Vielleicht steht sie unter dem Einfluss von Beruhigungsmitteln. Du verstehst, was ich meine?«

  Doch als Stone sich Victor zuwenden wollte, um seine Antwort zu hören, war der schon verschwunden.

  Stone sah gründlich die Times und die Post durch, doch in beiden Zeitungen stand nichts von Glorias Unfall. Das überraschte ihn nicht, erleichterte ihn aber trotzdem. Gloria war nicht berühmt, und deshalb würde auch am nächsten Morgen nichts von dem Unfall in der Zeitung stehen. Das Radio und das Fernsehen würden die Story genauso ignorieren. So war es Stone sehr viel lieber. Es war besser fürs Geschäft.

  Um kurz nach eins klingelte das Telefon, als er gerade eine Schublade des Aktenschranks durchwühlte. Er rollte in seinem Bürosessel zum Schreibtisch und nahm ab.

  Es war Victor, und er rief aus dem Krankenhaus an.

  »Sie sieht schrecklich aus, Palmer«, sagte er. »Der Kopf ist komplett verbunden und das Gesicht so geschwollen, dass du sie nicht wiedererkennen würdest.«

  »Ist sie bei Bewusstsein?«, fragte Stone.

  »Man kann nicht mit Sicherheit sagen, ob sie weiß, was um sie herum vor sich geht.«

  »Was soll das heißen, Victor?«

  »Sie liegt im Koma, Palmer«, sagte er mit brechender Stimme. »Die Ärzte sagen, es sei nicht sicher, wie lange es dauern würde, oder ob sie überhaupt wieder aus dem Koma aufwachen wird.«

  Stone war überrascht, dass ihm die Neuigkeit die Brust zuschnürte. Sie hatten seit vielen Jahren zu dritt zusammengearbeitet, und er war in Gedanken bei Victor und Gloria. In letzter Zeit wurde er mehr und mehr von Gefühlen heimgesucht, und das überraschte ihn.

  »Kann ich etwas tun, Victor?«

  »Ich glaube nicht, Palmer. Im Moment kann niemand etwas tun.«

  »Es tut mir leid, Victor. Wirklich.«

  »Ich weiß, Palmer.«

  Nachdem er aufgelegt hatte, lehnte Stone sich zurück und versuchte, die Lage einzuschätzen. Gloria war offenkundig nicht ansprechbar. Wenn er Victor glauben konnte, würde sie nichts sagen, was darauf hindeutete, womit sie ihren Lebensunterhalt verdiente … Dass jemand angefahren und ernsthaft verletzt wurde, kam tagtäglich vor. Nichts an Glorias Unfall würde unangenehmes Aufsehen erregen.

  Er seufzte und lächelte dann.

  Jede Gefahr für seine Firma war noch einmal abgewendet worden.

  Jetzt stellte sich die Frage, wie das, was Gloria zugestoßen war, sich auf Victor auswirken würde. Er hatte schon vor Glorias Unfall Zweifel an ihm gehegt. Gloria hatte sich alle Mühe gegeben, diese Zweifel zu beschwichtigen, es aber nicht ganz geschafft.

  Und jetzt dies.

  Palmer fragte sich, ob Victor noch in der Lage war, seine Arbeit zu tun.
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  Jill sah, wie Tonys Blick Jewel folgte, als die zwischen rot gedeckten Tischen hindurch zur Toilette ging. Nicht nur er blickte ihr nach, sonder mindestens die Hälfte der Männer in dem Restaurant. Jewel war sehr verführerisch, wenn sie nicht angezogen war wie eine Polizistin.

  Und jetzt war sie definitiv nicht wie eine angezogen. Sie trug ein enges schwarzes Kleid mit einem tiefen Dekolleté und Pumps mit hohen Absätzen. Jill wusste, dass Jewel in ihrer Gegenwart bestimmt nicht wie eine Polizistin aussehen wollte.

  Sie saßen in einem neuen Gourmet-Restaurant namens Dominick’s Italiano. Tony hatte von der Weinkarte geschwärmt, um Jill zu einem Besuch zu bewegen, und natürlich hatte Jewel sich selbst eingeladen. Jill hatte natürlich keinen Widerstand geleistet, sondern noch mit Tony geschimpft, als der seinen Widerspruch artikuliert hatte.

  »Findest du nicht«, fragte Tony, während er immer noch Jewel nachblickte, »dass sie dir gegenüber ein bisschen zu freundlich ist?«

  Jill sah Jewel in dem Gang zur Toilette verschwinden. Sie schien nicht ganz sicher zu sein auf den Beinen, als hätte sie zu viel Wein zum Essen getrunken. Aber Jewel – oder Pearl – war auch eine gute Schauspielerin.

  »Was soll das heißen?«, fragte Jill. »Zu freundlich?«

  Er bedachte sie mit einem schiefen Lächeln.

  Dann begriff sie, was Tony meinte. »Mein Gott, Tony! Jewel und ich? Machst du Witze?«

  Jetzt wurde sein Lächeln traurig. »Nicht Jewel und du. Nur Jewel. Ich meine, die Art und Weise, wie sie dich manchmal ansieht …«

  »Vergiss es, Tony. Jewel ist nicht lesbisch.«

  Er zuckte die Achseln. Jill nippte an ihrem Kaffee, überlegte es sich anders und trank noch einen Schluck aus dem halb vollen Weinglas, das der Kellner hatte stehen lassen. »Keine von uns beiden ist verliebt in die andere, Tony.«

  »Ich liebe dich.«

  »Du weißt, was ich meine. Eine sexuelle Beziehung zwischen Jewel und mir … Das ist absurd.«

  »Ganz und gar nicht.«

  »Finde ich schon.«

  »Es passiert.«

  »Das bestreite ich nicht. Ich habe nichts gegen Homosexuelle und richte nicht über sie.«

  Tony drückte ihre Hand. »Ich weiß, Honey, ich kenne dich gut genug. Aber tu mir den Gefallen und pass gut auf. Ich meine, dass sie ständig um dich herum ist, das ist doch nicht rein platonisch …«

  Jill wurde rot vor Verlegenheit und Wut.

  Tony war zu weit gegangen. Er schien es zu wissen, und als er ein Lächeln aufzusetzen versuchte, gelang es ihm nicht ganz. Die meisten Teller waren abgeräumt, und sie warteten auf das Dessert, irgendein Sahnegebäck, von dem der Restaurantkritiker der Post geschwärmt hatte.

  Jewel kam in dem Moment zurück, als der Kellner die Windbeutel brachte, das hochgelobte Sahnegebäck. Sie hatte ihr Haar frisch frisiert und neues Make-up aufgelegt. Es bereitete ihr einige Mühe, sich in dem engen Kleid zu setzen, und sie legte ihre Serviette in den Schoß. »Was für eine Toilette«, sagte sie. »Sehr sauber und modern. Alles Hightech.« Sie lächelte Jill an. »Du hättest mich begleiten sollen.«

  Tony und Jill tauschten einen Blick aus. Jewel ließ nicht erkennen, ob sie es bemerkt hatte. Sie lächelte den Kellner an und ließ sich zwei Windbeutel servieren.

  Niemand sagte etwas, bis der Kellner auch den anderen beiden das Dessert serviert und Kaffee eingeschenkt hatte.

  »Alles in Ordnung, Tony?«, fragte Jewel. »Sie wirken etwas nervös.«

  Er runzelte die Stirn.

  »Und fast schon ein bisschen ungehalten«, sagte Jill.

  Er seufzte. »Ja, ich bin nervös, es tut mir leid. Ein Arbeitskollege, den ich sehr mag, wurde bei einem Unfall schwer verletzt.«

  »Das ist ja schrecklich«, sagte Jill, die sich fragte, warum ihr Tony nicht schon früher davon erzählt hatte.

  »Liegt er im Krankenhaus?«, fragte Jewel.

  »Ja. Der arme Kerl wurde von einem Auto angefahren.«

  »Verdammtes Pech«, sagte Jewel.

  »Aber es wird ihm bald wieder besser gehen?«, fragte Jill.

  »Das hoffe ich sehr. Er ist einer dieser Menschen, die alle mögen.«

  »Solche Unglücke stoßen immer den falschen Leuten zu«, sagte Jewel.

  Vielleicht hatte Tony es nicht gehört. Er spielte mit seiner roten Stoffserviette und starrte darauf.

  Aber Jewel wusste, dass er es gehört hatte.

  »Diese Windbeutel schmecken wirklich wundervoll«, sagte Jill, die sich genießerisch Schokolade von einem Finger leckte.

  »Da hast du recht, Honey«, stimmte Tony zu, obwohl er das Sahnegebäck noch gar nicht probiert hatte. Er warf Jewel einen aggressiven Blick zu.

  Jill verputzte den zweiten Windbeutel. »Mmmmm! Die Dinger sind wirklich verführerisch.«

  »Gefährlich«, sagte Jewel, die glaubte, dass es nicht mehr lange so weitergehen konnte. Tony war alles andere als dumm. Er hatte Verdacht geschöpft und würde sich vielleicht etwas einfallen lassen.

  Sie nahm sich vor, im Internet zu recherchieren, wie viele Doppelmorde sich jedes Jahr in New York ereigneten.

  Bestimmt eine ganze Menge.
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  Beide wussten, dass der andere nicht schlief.

  Quinn lag neben Linda in seinem Bett und lauschte ihren Atemzügen. Daran konnte er erkennen, ob sie schlief. Bei ihr war es bestimmt genauso.

  Die Lamellen der Jalousie waren fest geschlossen, doch an ihren Rändern drang das erste Licht der Morgensonne ins Zimmer. Es fiel auf den Teppich und das Laken am Fußende des Bettes. Draußen wurden die Verkehrgeräusche lauter, aus der Ferne hörte man einen Presslufthammer, in der Großstadt das Gegenstück des Spechts auf dem Land.

  »Woran denkst du?«, fragte Linda.

  »Willst du das wirklich wissen?«

  »Aber ja. Selbst wenn es etwas so Triviales ist, wie dass du wünschst, nicht aufstehen zu müssen, um dich auf der Toilette zu erleichtern.«

  »Ich habe an unseren guten Dr. Nift gedacht. Was weißt du über ihn?«

  »Mehr, als mir lieb ist.«

  »Das würde fast jeder sagen, der ihn kennt.«

  »Es ist nicht normal, wie er nach weiblichen Leichen schmachtet.«

  »Ja, da hast du recht.« Quinn rappelte sich hoch und setzte sich auf die Bettkante. Die Bodendielen unter seinen nackten Füßen waren kalt. »Ich dachte, er würde sich vielleicht nur an Tatorten so aufführen. In der Leichenhalle ist es genauso?«

  »Er ist immer gut für eine oder zwei unangemessene Bemerkrungen.«

  »Vielleicht ist der Job für hin nur so auszuhalten.«

  »Oder er ist ein ekliger Typ und kann einfach den Mund nicht halten.«

  »Und während der Obduktionen?«

  »Da ist er hundertprozentig professionell, das muss man ihm lassen. Was ich auch über ihn sagen mag, er ist ein sehr guter Rechtsmediziner. Aber solange die tote Frau noch nicht auf dem Seziertisch liegt, kann er nicht an sich halten. Sonst ist er ganz der Profi.«

  »Sonst?«

  »Wenn er nicht gerade damit beschäftigt ist, jemanden schlechtzumachen.«

  »Auch das gehört zum Geschäft.« Quinn stand auf.

  »Wohin willst du?«

  »Ich denke im Moment daran, dass wir noch mal …«

  »Vergiss es.«

  Gloria lag auf der Intensivstation. Vor der Tür des Krankenzimmers unterhielt sich eine Schwester im Flüsterton mit dem Arzt, damit niemand mithörte. Die Schwester drehte sich kurz zu Victor um und eilte dann den Gang hinab. Der Arzt, ein großer, blonder Mann, der die Füße nachzog, kam auf Victor zu, der in einem Erker wartete. Der Mediziner war einer dieser Riesen, die immer vornübergebeugt gingen, als hätten sie Angst, sich an einer niedrigen Decke zu stoßen.

  In dem Erker standen ein Sofa und zwei dazu passende Ohrensessel, deren Stoffbezug ein Fischgrätmuster hatte. In einem an der Wand montierten Fernseher lief die Wiederholung einer Unterhaltungssendung, bei der man Millionär werden konnte.

  Victor hatte vermutet, der Arzt habe zu tun und würde weitergehen, doch plötzlich trat er zu ihm und streckte die Hand aus.

  Victor erhob sich und begrüßte ihn.

  »Sie sind der Bruder der Patientin?«, fragte der Mediziner mit einer besorgten Miene. Er war blass und hatte leicht gerötete Augen.

  Victor bejahte.

  »Ich bin Dr. Polanski. Sie haben sich nach dem Zustand Ihrer Schwester erkundigt?«

  »Ja, aber niemand will mir etwas sagen.«

  Dr. Polanski nickte, als hätte er diese Antwort schon oft gehört. »Sie liegt noch im Koma«, antwortete er. »Das mit dem Hüft- und Beinbruch ist ernst, aber unter Kontrolle und keine wirkliche Gefahr. Wir müssen die Kopfverletzung im Auge behalten.«

  »Aber es wird ihr bald wieder gut gehen?«

  Dr. Polanski atmete tief durch. »Ich denke schon. Es ist schwer zu sagen bei solchen Kopfverletzungen. Wir haben eine starke Blutung, und das Blut übt auf das Gehirn starken Druck aus, der vermindert werden muss. Bis jetzt kann man nicht sagen, ob sie durch diesen Druck schon einen Gehirnschaden davongetragen hat.«

  »Sie wirkt ruhig. Leidet sie?«

  »Nein. Wir haben ihr Beruhigungsmittel gegeben und werden sie noch ein paar Tage in dem künstlichen Koma belassen-»

  »Künstlich? Sie meinen, Sie haben das Koma absichtlich herbeigeführt?«

  »Das ist so üblich in solchen Fällen, Mr …«

  »Lamping. Victor Lamping.«

  »Ihre Schwester hat keine anderen Familienangehörigen?«

  »Nein, leider nicht.«

  »Ich werde unsere Krankenschwestern bitten, Sie auf dem Laufenden zu halten«, sagte Dr. Polanski. »Sie werden Sie benachrichtigen, wenn Ihre Schwester wieder bei Bewusstsein ist und Besuch empfangen kann.«

  Wieder streckte er die Hand aus, und Victor schüttelte sie.

  »Mit etwas Glück wird es Ihrer Schwester bald wieder gut gehen«, sagte der Arzt zum Abschied.

  Victor blickte ihm nach, wie er den Korridor hinabeilte und durch eine Schwingtür verschwand auf der »Zutritt nur für Personal« stand.

  Nachdem er im Schwesternzimmer seine Handynummer hinterlassen hatte, verließ Victor das Krankenhaus und nahm ein Taxi zur Niederlassung von E-Bliss.org.

  Heute saß Palmer Stone ausnahmsweise in Hemdsärmeln und mit gemusterten Hosenträgern an seinem Schreibtisch. Er wirkte besorgt, als Victor ihm von Gloria erzählte.

  »Also liegt sie in einem künstlichen Koma«, sagte er nachdenklich, als Victor seinen Bericht beendet hatte.

  »Ich habe den Schwestern gesagt, dass ich will, dass sie aufgeweckt wird«, sagte Victor, während er sich auf dem Ledersofa zurücklehnte. »Bestimmt werden sie nicht dafür sorgen. Krankenschwestern habe ich noch nie vertraut.«

  »Ich auch nicht.« Stone verschränkte die Finger auf der Schreibtischplatte. »Wie läuft’s in der Sache Jill Clark?«

  »Nicht gut. Ihre Nachbarin und neue beste Freundin, diese Jewel, verkompliziert alles. Sie klebt wie eine Klette an Jill. Manchmal denke ich, sie ist lesbisch und scharf auf Jill, dann wieder, dass sie es auf ein Dreiecksverhältnis abgesehen hat.«

  Stone blickte Victor ruhig an. »Das scheint mir wenig wahrscheinlich.«

  »Ja, vermutlich hast du recht. Das Problem ist, dass die beiden so zusammenkleben, dass ich Jill nie allein zu fassen kriege. Und wenn wir ausnahmsweise mal zu zweit ausgehen, kann unsere Kundin nicht in die Wohnung, weil Jewel auftauchen könnte. Ich glaube, Jill hat ihr einen Schlüssel gegeben.«

  »Hmm. Sie sind enge Freundinnen. Das könnte ein Problem werden.«

  »Eines ist sicher«, sagte Victor. »Dieser Jewel könne wir die neue Jill nicht als die alte verkaufen. Sie wird sich nicht zum Narren halten lassen. Und wir können sie nicht beide eliminieren, ohne die Polizei misstrauisch zu machen.«

  »Vielleicht kommt ein Zeitpunkt, wo uns keine andere Wahl mehr bleibt, als das Risiko einzugehen«, bemerkte Stone.

  »Wenn es nicht so ein großes Risiko wäre, wäre es mir ein Vergnügen.«

  »Wir sind nicht zum Vergnügen in diesem Geschäft, Victor. Sondern wegen des Profits.«

  »Ja, du hast recht. Palmer.«

  Stone lehnte sich zurück, öffnete eine Schublade und legte ein paar Schnellhefter auf den Schreibtisch. »Es tut mir leid, dich rausschmeißen zu müssen, Victor, aber ich habe zu arbeiten.« Er griff nach einem Stift. »Halt mich auf dem Laufenden über Glorias Zustand.«

  »Wird gemacht.« Victor stand auf und schüttelte den Kopf. »Ein Problem kommt selten allein.«

  »Man kann auch mehrere gleichzeitig lösen.«

  »Ich werde versuchen, es zu beherzigen.«

  Stone war sich nicht sicher, ob das nicht sarkastisch gemeint war. Das war in letzter Zeit das Problem mit Victor, seine Unausgeglichenheit. Sie machte ihn unberechenbar.

  Stone blickte ihm nach, als er das Büro verließ und leise die Tür schloss. Victor war an diesem Morgen nicht ganz ordentlich rasiert gewesen, und seine teuren Schuhe hatten auch nicht so geglänzt wie sonst. Es war schwer, sich keine Sorgen zu machen. Vielleicht waren die Veränderungen bei Victor dem Zustand seiner verunglückten Schwester zuzuschreiben. Andererseits hatte er sie schon festgestellt, lange bevor Gloria von dem Taxi angefahren worden war.

  Stone legte den Stift auf die Schreibtischplatte und lehnte sich zurück, tief in seine Grübelei versunken.

  Es sah nicht gut aus, vielleicht war es an der Zeit für ihn, von der Bildfläche zu verschwinden. Er hatte für alle Fälle einen Plan B, von dem Gloria und Victor nichts wussten. Die beiden waren Freunde und Geschäftspartner, denen er eine gewisse Loyalität schuldete, aber ein Mann wie er musste an sich selbst denken. Er war noch nicht so weit, den Plan in die Tat umzusetzen, würde aber weiter darüber nachdenken.

  Ein paar Minuten später stand er auf, um die Morgenausgabe der Times zu holen, die auf einem Beistelltisch neben dem Sofa lag. Sie war noch zusammengefaltet, er hatte noch keine Zeit gefunden, die Zeitung zu lesen.

  Als er die Schlagzeile sah, musste er lächeln: TORSO-MÖRDER TOT IN LOUISIANA GEFUNDEN.

  Dadurch würde der Druck mit Sicherheit nachlassen. Stone war erleichtert, seine innere Anspannung ließ nach. Fürs Erste waren alle Gedanken an den Plan B verschwunden.

  Er kehrte lächelnd mit der Zeitung zum Schreibtisch zurück und setzte sich, um den Artikel zu lesen.
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  »Wir haben unseren Köder verloren«, sagte Renz zu Quinn mit einer Leidensmiene, die einen glauben ließ, einer seiner engen Angehörigen sei gestorben.

  Sie saßen in Renz’ Büro, und der Polizeichef sah fürchterlich aus im unbarmherzigen Licht der Morgensonne. Seine Augen waren blutunterlaufen, die Tränensäcke dunkler als gewöhnlich. Vor ihm auf dem Schreibtisch lag die Morgensausgabe der Times. Für Quinn reichte das als Erklärung für Renz’ Aussehen.

  »Noch nicht ganz«, sagte Quinn, der die Zeitung beim Frühstück gelesen und über Coulters Tod nachgedacht hatte. »Für die Medien ist Coulter weiter der Torso-Mörder.«

  »Bis der nächste Torso auftaucht, und dann ist die Kacke wieder am Dampfen.«

  »Sehen Sie mal die positive Seite, Renz. Sie haben recht, wenn Sie darauf hinweisen, dass der echte Killer das nächste Opfer ermorden könnte, wodurch Coulters Unschuld in diesen Fällen erwiesen wäre. Aber der Killer denkt wahrscheinlich ähnlich wie Sie. Solange er nicht erneut mordet, ist er einigermaßen in Sicherheit. Das könnte ihn dazu veranlassen, mit dem nächsten Mord eine Weile zu warten. Coulter ist tot und kann nicht mehr beweisen, dass er für die Zeitpunkte der Torso-Morde ein Alibi hatte.«

  Das schien Renz etwas zu erleichtern. »Da haben Sie auch wieder recht.«

  »Was ist mit Nobbler?«

  Renz brauchte ein paar Augenblicke, um zu verstehen, was Quinn meinte. »Ja, er könnte sich beruhigen. Soweit wir wissen, hat er uns die Geschichte abgekauft, Coulter sei unser Hauptverdächtiger. Vielleicht zieht er jetzt den Schwanz ein.«

  Quinn sah es genauso, aber es bestand die Gefahr, dass Nobbler begriff, dass Coulter nur ein Köder für die Medien gewesen war, ein Ablenkungsmanöver. Wenn er es nicht bereits begriffen hatte. Nobbler war clever und hatte Quellen innerhalb des NYPD.

  »Weiter ist an Coulters Tod positiv für uns«, fuhr Quinn fort, »dass E-Bliss weniger wachsam sein wird. Sie werden glauben, der Druck auf sie sei weg, wenn alle glauben, mit Coulters Ende hätten auch die Torso-Morde ein Ende gefunden.«

  Renz biss auf seiner Unterlippe herum und nickte dann. »Es könnte sie sorglos machen.«

  »Wenn Sie Ihre Pressekonferenz abhalten, sollten Sie betonen, dass wir uns weiter mit Coulter beschäftigen, weil wir uns seiner Schuld absolut sicher sein wollen. Wie ermitteln in alle Richtungen.«

  »Das gefällt mir«, sagte Renz. »So kann man uns keine Vorhaltungen machen, wenn der echte Killer uns das nächste grausame Präsent hinterlässt.«

  »Wir wollen diesen Killer vorher fassen«, sagte Quinn. »Wenn uns das gelingt, hat kein Schwein mehr Interesse an Coulter.«

  »Genau« sagte Renz. »Die Öffentlichkeit erwartet, dass diesem Arschloch Einhalt geboten wird, und wer ihn schnappt, ist ein Held.« Er verschränkte die Finger hinter dem Kopf, lehnte sich zurück und starrte an die Decke. »Was glauben Sie, wer Coulter umgelegt hat?«

  »Darum soll sich die Polizei in Louisiana Gedanken machen«, antwortete Quinn. »Wir haben unsere eigenen Sorgen.«

  Maria Sanchez kratzte geistesabwesend ihre Arme, während sie unruhig in der Wohnung auf und ab ging. Es wurde unerträglich. Sie musste ausgehen und sich Kokain besorgen. Wenn es ihr nicht gelang, würde sie verrückt werden.

  Sie trat ans Fenster und blickte nach draußen.

  Es war noch nicht mal Mittag. Sie war erst in der Morgendämmerung in einen unruhigen Schlag gefallen, und jetzt fühlte sie sich so, als wäre sie schon wieder zehn Stunden auf den Beinen. Es war ein strahlender, heißer Sommertag. New York war ihr fremd. Sie fand die Stadt unheimlich. Es war besser, den Stoff nicht am helllichten Tag zu kaufen, sondern nachts. Die Leute, die sie brauchte, verließen erst nachts das Haus.

  Sie würde warten, bis es dunkel wurde.
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  Der Abend brachte heftige Niederschläge und Gewitter. Dann wehte vom East River her eine feuchte, heiße Brise, und der Regen hörte auf. Die Nacht senkte sich über die Stadt, als hätte jemand einen dunklen Vorhang fallen lassen, wie im Theater.

  Die neue Madeline, Maria Sanchez, stand vor dem gesprungenen mannshohen Spiegel, der an ihrer Schlafzimmertür befestigt war, und betrachtete ein letztes Mal ihre äußere Erscheinung. Toupiertes blondes Haar, ein enges, ärmelloses rotes T-Shirt, das ihre Brüste betonte, ein eng anliegender knielanger schwarzer Rock, schwarze Netzstrümpfe, rote Stilettos. Und sie war stark geschminkt. Falsche schwarze Wimpern, zu viel Eyeliner, ein knalliger Lippenstift. Jede Menge Talmischmuck, der so billig war, wie er aussah. Sie zwinkerte sich zu und fuhr mit der Zunge über ihre Unterlippe. Sie war zufrieden. Sie sah aus wie eine Hure.

  Sie musste so wirken, als hätte sie gerade ein paar Kunden gehabt und könnte sich das Kokain leisten. Sie musste das Vertrauen von Leuten gewinnen, die nichts anders kanten als Geld und Macht. So wie sie angezogen war, würden sie vielleicht denken, sie sei ein Spitzel der Drogenfahndung. Aber da würde ihr schon etwas einfallen. Die neue Madeline wollte überleben und hatte wenig Hemmungen.

  In Mexiko – oder wenn sie mit Jorge in San Francisco gewesen war – hatte sie geglaubt, über den Leute zu stehen, mit denen sie jetzt Umgang suchte. Sie war die Ehefrau eines Drogenbarons gewesen, ein allen überlegenes Wesen mit Geld und Macht. Man sah es ihr an, auch wenn Jorge nicht bei ihr war. Die Süchtigen und kleinen Dealer respektierten und fürchteten sie. Jetzt musste sie selber als eine von ihnen durchgehen.

  Vielleicht gehöre ich zu ihnen.

  Sie versuchte einen Anflug von Panik zu ignorieren und wandte sich von dem Spiegel ab. Dann trat sie ans Fenster und blickte auf die Straßenlaternen herab. Es regnete nicht mehr.

  Es war Zeit zu verschwinden.

  Bevor sie die Wohnung verließ, griff sie noch nach einer kleinen schwarzen Handtasche, die einen Kamm, ein paar Papiertaschentücher und eine Sprühdose mit Pfefferspray enthielt, die sie auf dem Flohmarkt gekauft hatte. Wer mit dem Zeug Bekanntschaft machte, würde nichts mehr sehen, einen Hustenanfall bekommen und hilflos zusammenbrechen. An der Tür dachte sie darüber nach, einen Schirm mitzunehmen, doch dann hätte sie fast laut aufgelacht. Eine Frau wie die, die sie soeben im Spiegel gesehen hatte, würde keinen Schirm mitnehmen, solange es nicht regnete. Heute Nacht war sie eine Hure, und ihr konnte wahrlich Schlimmeres passieren, als vom Regen durchnässt zu werden.

  Maria nahm am Broadway ein Taxi, und der Fahrer wusste, wohin sie wollte, obwohl sie noch gar nicht den Mund aufgemacht hatte. Ihr Outfit sagte alles.

  Zuerst war das Gehen beschwerlich in den Stilettos, aber nach ein paar Blocks hatte sie sich halbwegs daran gewöhnt. Trotzdem war sie sich fast sicher, dass sie am linken großen Zeh eine Blase bekommen würde. Was soll’s, dachte sie. Um Blasen kann ich mir später Gedanken machen.

  Jetzt, wo der Regen aufgehört hatte, waren wieder jede Menge Menschen auf der Straße. Maria ignorierte die Blicke und Bemerkungen, mit denen man sie bedachte. Nacheinander besuchte sie ein paar Clubs in Greenwich Village, die für sie so aussahen, als könnte man dort Drogen kaufen. Ihr Outfit sorgte dafür, dass etliche Männer sie anzumachen versuchten, manchmal dreist, manchmal eher unsicher. Eine Bar war ein Lesbentreff, wo eine Frau mit ihr zu einem Oldie aus den Sechzigern tanzen wollte. Alle waren im Stil dieses Jahrzehnts gekleidet, und vielleicht sah sie auch ein bisschen so aus. Auf dem Spiegel hinter der Bar stand in rosafarbenen Buchstaben »NOSTALGIA NIGHT«.

  Vielleicht war es keine schlechte Idee zu tanzen, um die innere Anspannung abzubauen, aber sie hatte Angst, sich in den Stilettos einen Knöchel zu verstauchen. Eine Frau in einer Batikbluse und mit großen goldenen Ohrringen lächelte sie an und winkte sie mit einem Bündel von Geldscheinen zu sich. Maria eilte zum Ausgang und trat wieder in die schwüle Nacht hinaus.

  Der vierte Club hieß Billy G’s. Er war in einem heruntergekommenen Backsteingebäude in einer Seitenstraße der Christopher Street untergebracht und nahm das gesamte Erdgeschoss ein. Die Theke war so lang, dass vier Barkeeper dahinter Dienst taten. Parallel zur Bar befand sich die Tanzfläche, dahinter standen Tische. Die Tänzer bewegten sich rhythmisch zu einem harten, pulsierenden Beat.

  Maria setzte sich an einen Tisch an der Wand und bestellte einen Bourbon on the rocks. Die Kellnerin, ein spindeldürre Frau, die so geschminkt war, als hätte sie ein blaues Auge, würdigte sie keines zweiten Blickes. Hier bin ich richtig, dachte Maria.

  Wann immer sich jemand ihrem Tisch näherte, zeigte sie demonstrativ Desinteresse und beobachtete stattdessen die Menge. Sie wusste, wonach sie Ausschau hielt.

  Am Ende der Bar, in der Nähe des Ausgangs standen ein paar Typen in Lederklamotten und mit schweren Stiefeln. Es konnten Biker sein, vielleicht aber auch Banker aus dem Finanzdistrikt, die ihre Anzüge abgelegt hatten und jetzt die harten Jungs spielten.

  Sonst sah man an der Bar alles von Jeans bis zu Anzügen, und die Getränke reichten von Bier über Spirituosen bis hin zu Cocktails.

  Einige Gäste, die den Club betraten, blieben kurz bei den Typen in Leder stehen, gingen dann weiter. Alles ging sehr schnell, aber Marias geübtes Auge sah, wie Geld und kleine Päckchen den Besitzer wechselten. Sie wurde optimistisch. Vielleicht konnte sie den ungenießbaren Drink stehen lassen.

  Nach ungefähr zehn Minuten rutschte einer der Ledertypen von seinem Barhocker und ging an der Tanzfläche entlang Richtung Toilette. Er hatte einen Bart und trug kein Hemd unter seiner Lederweste, an der Ketten baumelten. Seine muskulösen Arme waren mit Tätowierungen übersät, und als ein Tänzer ihn versehentlich anrempelte, stieß er ihm brutal den Ellbogen in die Rippen. Der Tänzer stand vornübergebeugt da, von Schmerz gequält. Er blickte den bärtigen Ledertyp aggressiv an, wagte es aber nicht, zurückzuschlagen.

  Maria behielt die Tür zu den Toiletten im Auge. Es war gut möglich, dass der Bärtige sich allein auf der Herrentoilette aufhielt.

  Denk dran, warum du hier bist. Tu was!

  Sie stand auf, bahnte sich ihren Weg zwischen den Tänzern hindurch und folgte dem Mann.

  Am Ende eines langen Gangs war eine schwach beleuchtete, steile Treppe, an deren Fuß die Toiletten waren. Hier konnten die Stilettos auch zu einem Problem werden. Maria stieg vorsichtig die Stufen hinab, und es roch immer penetranter nach Urin und einem Desinfektionsmittel.

  Sie wich einem auf der Treppe knutschenden Paar aus. Ein Mann presste eine leise stöhnende Frau fest an die Wand. Maria hörte, wie sich eine Tür öffnete und schloss. Ein schlanker Mann in einem nicht zugeknöpften Sakko verließ die Toilette und kam die Stufen hoch.

  Sehr gut. Einer weniger. Wahrscheinlich ist der Bärtige allein.

  Am Fuß der Treppe waren zwei wackelige Holztüren, beide versehen mit den international üblichen Symbolen für Herren- und Damentoilette. Keine Geschlechtertrennung. Interessant.

  Maria atmete tief durch, den Uringestank so gut wie möglich ignorierend, und stieß die erste Tür auf.

  Seltsamerweise war die Luft dahinter besser. Vielleicht war hier mehr Desinfektionsmittel versprüht worden. Zu ihrer Linken war ein Urinal, rechts eine Kabine, deren Tür geschlossen war. Darunter sah Maria Frauenfüße in Pumps mit niedrigen Absätzen.

  Sie ging nach draußen, öffnete die zweite Tür und betrat die andere Toilette, wo die Tür der nicht besetzten Kabine offen stand.

  Zu ihrer Rechten stand der Bärtige in den Lederklamotten vor dem Urinal und pinkelte.

  Maria wartete höflich, bis er fertig war.

  Er drehte sich um und zog dabei den Reißverschluss seiner Hose hoch. Sein Blick wirkte überrascht. Er hatte erwartet, dass hinter ihm ein anderer Mann darauf wartete, das Urinal zu benutzen.

  Er musterte Maria von Kopf bis Fuß und grinste, wobei er schlechte Zähne entblößte. »Wenn du im Stehen pissen willst, hast du hoffentlich nichts dagegen, wenn ich zusehe.«

  Sie lächelte. »Ganz und gar nicht.«

  Der Typ blickte sich um, um sich zu vergewissern, dass sie allein waren. Er war ganz offensichtlich neugierig. »Was für ein Spiel spielst du?«

  »Ich suche jemanden, mit dem ich ein bisschen spielen kann.«

  »Du siehst eher wie eine von denen aus, die man dafür bezahlen muss.«

  »Einige Männer hatten gerade das nötige Kleingeld. Jetzt steckt es in meiner Tasche.«

  »Und jetzt willst du es auf den Kopf hauen?«

  »Wofür ist Geld sonst da?«

  »Was willst du denn kaufen?«

  »Weißes Puder, und nicht das Zeug für einen wunden Babyhintern.«

  Er grinste und schien nachzudenken. Sie roch seinen stinkenden Atem, obwohl er einen Meter entfernt stand.

  »Bist du Polizistin?«, fragte er.

  »Falls es so wäre, würden sie mir die Hölle heißmachen, wenn ich die Spesen für Koks verbrate.«

  »Du scheinst dir ziemlich sicher zu sein, dass ich kein Cop bin.« Er lachte. »Und du bist keine Nutte, soviel ist sicher. Das Outfit wirkt bei dir wie ein Kostüm.«

  »Ich will keinen Schönheitswettbewerb gewinnen. Ich bin hier, um Koks zu kaufen.«

  »Da gibt’s ein Problem. Es gehen Gerüchte um, dass es hier heute Abend eine Razzia geben könnte.«

  »Hörst du das Gerücht nicht jeden Abend?«

  »Fast«, räumte er ein.

  »Hör zu, ich hab oben gesehen, dass du dealst. Du verkaufst das Zeug an alle, sogar an Milchgesichter aus der Vorstadt, die mit Papas Auto in die Stadt gekommen sind. Mein Geld stinkt auch nicht. Und ich kann’s nicht mehr abwarten.«

  »Was, Koks zu schnupfen, oder mich zu verhaften?«

  »Red keinen Unsinn.« Sie schob ihr T-Shirt hoch und presste ihre nackten Brüste aneinander. »Würde eine Polizistin das tun?«

  Er starrte auf ihre Brüste, bis sie das T-Shirt wieder herunterzog.

  Er griff in eine Tasche seiner Lederweste und zog eine Blechbüchse hervor, in der sich einst Pfefferminzbonbons befunden hatten.

  Maria schob unauffällig eine Hand in ihre offene Tasche.

  »Da ist erstklassiger Stoff drin«, sagte er.

  Sie streckte die linke Hand aus und wollte nach der Büchse greifen, doch er zog sie zurück. »Vertraust du mir nicht?«

  »Ich vertraue niemandem.«

  »Ist da wirklich Stoff drin oder doch nur Talkumpuder? Das musst du mich schon überprüfen lassen. Ich kaufe nie, ohne vorher zu probieren.«

  Er zuckte die Achseln. »Du hast gesagt, du hättest oben gesehen, dass ich deale. Wie sollte ich wohl im Geschäft bleiben, wenn ich nicht ehrlich wäre?«

  Das war eine nachvollziehbare Frage. »Okay. Wie viel?«

  »Alles, was du dabeihast.« Wieder starrte er auf ihre Brüste. »Und dann eine kleine Zugabe. Du kannst mir beweisen, dass du wirklich eine Nutte bist und dich nicht nur als eine verkleidet hast. Los, zieh die Klamotten aus.«

  Sie kämpfte ihren Ekel und ihre Angst nieder. Zugleich machte ihr Wut sie mutig. »Ich hab dir meine Titten schon gezeigt. Mädchen wie mich muss man bezahlen.«

  »Manchmal werdet ihr auch nur gefickt und guckt in die Röhre.«

  Die Tür öffnete sich, und ein Mann in einer Tuchhose und einem blauen Pullover trat ein. Er sah sie erschrocken an und verschwand sofort wieder.

  Der Bärtige zuckte erneut die Achseln. »Wie gesagt, nur ein kleiner Bonus.« Er hielt die Blechbüchse hoch. »Da drin ist kein Talkumpuder. Nichts für einen Babyarsch, sondern für deine Nase, Süße. Und ich bin scharf auf deinen Arsch.« Er bemerkte, dass ihre Hand in der Handtasche steckte, und wirkte auf einmal gefährlich ruhig. »Ich hoffe für dich, dass du dein Geld suchst.«

  Sie zog das Pfefferspray aus der Handtasche, richtete die Sprühdose auf sein Gesicht und drückte mit dem Daumen auf den Knopf.

  Los, komm schon!

  Nichts passierte.

  Mist!

  Er begann gerade zu grinsen, als ein Zischen ertönte und ihn das Pfefferspray ins Gesicht traf, als er einatmete. Er schnappte nach Luft, taumelte zurück, glitt auf den glitschigen Fliesen aus und schlug mit dem Kopf auf das Urinal.

  Die Blechbüchse entglitt seinen Fingern und rutschte unter die Tür der Kabine.

  Maria versuchte sie rechtzeitig aufzuheben, schaffte es aber nicht. Sie stürzte ebenfalls und kroch in die Kabine.

  Das ist sie! Hinter der Klosettschüssel!

  Während sie nach der Blechbüchse griff, spürte sie, dass der Bärtige ihren rechten Fußknöchel packte. Er hatte den eisernen Griff eines Mannes, der Tausende von Stunden einen Motorradlenker gehalten hatte.

  Maria hielt mit einer Hand die Blechbüchse und klammerte sich mit der anderen an die Kabinentür. Sie schaffte es, sich hochzuziehen, doch er hielt immer noch ihren fuß fest.

  Der Typ lag mit geschlossenen Augen auf dem Rücken. Tränen rannen über sein aufgedunsenes Gesicht. Aber er hatte nicht vor, sie loszulassen. Maria war froh, dass er sie nicht sehen konnte. Dadurch hatte sie einen Vorteil.

  Sie hielt sich weiter an der Tür fest, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren, hob den linken Fuß hoch und trat ihm mit dem Pfennigabsatz auf die Hand.

  Keine Reaktion.

  Sie trat noch mal zu, mit voller Wucht.

  Er japste und ließ ihren Knöchel los. Die Spitze des Absatzes hatte die Haut und das Fleisch zwischen seinem Daumen und dem Zeigefinger durchbohrt. Als er die Hand zurückriss, hätte er ihr fast den Schuh vom Fuß gezogen. Er drückte seine verletzte Hand an seinen Oberkörper, als wollte er die Blutung stoppen. Dann begann er mit beiden Beinen auszuschlagen, um sie mit seinen schweren Stiefeln zu treffen.

  Aber Maria war zu weit weg und passte genau den richtigen Moment ab, um an ihm vorbeizurennen. Der Bärtige schrie jetzt, aber wahrscheinlich würde man es oben wegen des Stimmengewirrs und der lauten Musik nicht hören.

  Der Angreifer wand sich wie ein irrer Breakdancer am Boden. »Arschloch«, schrie sie, damit er es auch verstand, und dann verließ sie die Toilette.

  Sie hatte es geschafft.
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  Sie war schon zu lange dort unten. Grund zur Sorge.

  Offices Nancy Weaver saß bei Billy G’s an der Bar und schaute auf die Uhr. Die neue Madeline war seit fast einer Viertelstunde auf der Toilette, und das war in so einem Schuppen kein Ort, wo man sich länger als nötig aufhielt.

  Weaver kannte die Toilette und wusste, dass es dort unten keinen Hinterausgang gab. Man musste die Treppe nehmen, doch niemand war sie mehr hochgekommen außer einem irritiert wirkenden Mann, der so aussah, als hätte er beim Anblick der ekligen Toilette sofort wieder kehrtgemacht.

  Wahrscheinlich hatte sein Gesichtsausdruck nichts mit der neuen Madeline zu tun.

  Und doch machte es Weaver Sorge, das sie sich so lange dort unten aufhielt.

  Ein Tumult am anderen Ende der Bar erregte ihre Aufmerksamkeit. Mehrfach hörte sie das Wort Polizei. Sie blickte in den Spiegel hinter der Bar.

  Na super. Genau das, was ich jetzt brauche.

  Verdeckte Ermittler vom Drogendezernat. Eine Razzia. Die Kollegen filzten die Typen in den Lederklamotten. Einer der Cops in Zivi, ein magerer Typ mit Punkerfrisur, der zum Schein Stoff gekauft hatte, bohrte einem der Bikertypen den Lauf seiner Pistole ins Ohr.

  Dann sah sie aus dem Augenwinkel, dass links die neue Madeline aus der Tür zur Treppe trat. Sie sah sofort, was an der Bar los war und blieb wie angewurzelt stehen. Sie wirkte verängstigt.

  So wie sie aussah, hatte sie allen Grund dazu.

  Weaver musste eine Entscheidung treffen, die für ihre weitere berufliche Laufbahn ausschlaggebend sein konnte.

  Innerhalb weniger Sekunden beschloss sie, dass es besser war, der neuen Madeline zu helfen, denn sonst wurde sie vielleicht im Zuge der Drogenrazzia verhaftet.

  Sie hatte keine Zeit zu verlieren. Einer der Cops ging bereits zu dem DJ, um ihn aufzufordern, die Musik abzustellen. Man würde alle Gäste filzen oder zumindest befragen.

  Sie rutschte von ihrem Barhocker. Madelines Blick irrte unstet umher, als suchte sie nach einem Ausweg. Sie würde es nicht schaffen. Man konnte sie auch mitnehmen, weil man sie verdächtigte, eine Prostituierte zu sein. Weaver selbst sah ziemlich sexy aus, weil sie so froh war, keine Uniform mehr tragen zu müssen. Wenn man etwas von ihr wollte, würde sie die Dienstmarke des NYPD zeigen müssen.

  Sie ging zu Madeline und packte ihren Ellbogen. »Ich bin eine Freundin. Kommen Sie mit.«

  Madeline blickte sie überraschend ruhig an, schien zu versuchen, sie einzuschätzen.

  »Mir bleibt wohl nichts anderes übrig«, sagte sie.

  Weaver führte sie quer über die Tanzfläche zum Ausgang, der von zwei unformierten Polizisten bewacht wurde. Sie hielt mit der Linken Madelines Ellbogen und mit der Rechten verstohlen die Dienstmarke. Sie brauchte ein bisschen Glück, aber vielleicht würde sie es schaffen, den Club mit Madeline zu verlassen, ohne dass die mitbekam, dass sie Polizistin war.

  Die beiden Uniformierten an der Tür starrten sie an, was nicht weiter verwunderlich war, weil sie beide so aufgetakelt waren. Vielleicht würden sie sie nur so zum Spaß filzen und begrapschen. Weaver glaubte, einem der beiden Polizisten schon einmal begegnet zu sein und hoffte, dass er sie nicht sofort wiedererkennen würde.

  Der Cop grinste. »Zwei Nutten, die abhauen wollen.«

  Der andere Cop, ein Milchgesicht mit Babyspeck und ein bisschen Flaum auf der Oberlippe, trat auf sie zu.

  Weaver drehte sich und hielt ihre Dienstmarke dicht an die Hüfte, damit er sie sehen konnte, Madeline aber nicht. Er blickte darauf, schaute dann Weaver an. Sie hielt seinem Blick stand und zwinkerte ihm zu.

  Gar nicht so dumm, der Kleine.

  Das Milchgesicht trat zu seinem Partner und flüsterte ihm etwas zu, während Weaver mit Madeline zur Tür ging. Der andere Cop, der, den Weaver kannte, starrte sie an. Weaver wusste, dass er sie jetzt erkannt hatte, aber er sagte nichts.

  Sie und Madeline traten in die schwüle Nacht hinaus, doch kam ihnen die Luft jetzt kühl vor nach der Hitze in dem überfüllten Club. Während sie schnell davongingen, hielt Weaver weiter Madelines Ellbogen fest. Weaver glaubte, dass sie stärker und besser in Form war als Madeline, doch vielleicht war die nur gehandicapt durch die hochhackigen Schuhe. Madeline wurde kurzatmig.

  Sie machte sich plötzlich von Weavers Griff frei und blieb stehen.

  »Das war knapp«, sagte Weaver, die glaubte, dass Madeline sie für eine Prostituierte hielt, eine Kollegin, die an der Bar bei Billy G’s auf Freier gewartet hatte.

  »Allerdings«, antwortete Madeline. »Danke für die Hilfe. Die beiden Cops an der Tür haben nur dumm geguckt, als wir rausgegangen sind.«

  »Wahrscheinlich waren sie überrascht«, sagte Weaver mit einem aufgesetzten Kichern. »Unsere Schönheit hat sie sprachlos gemacht.«

  Sie glaubte, dass sie vielleicht zusammen lachen würden, zwei Verlierer, die einen kleinen Sieg davongetragen hatten, doch Madeline reagierte nicht.

  Jetzt, wo Madeline sie kannte und wiedererkennen würde, war es vielleicht am besten, ihr Vertrauen zu gewinnen. Quinn würde verstehen, warum sie gezwungen gewesen war, schnell zu handeln und Madeline aus dem Club herauszubringen. Vielleicht glaubte er, davon profitieren zu können, was geschehen war, aber sie wusste nicht wie.

  Madeline öffnete ihre kleine schwarze Handtasche und griff hinein. »Lass mich dir was geben.«

  Weaver glaubte, dass sie ihr Geld geben wollte, weil sie ihr aus dem Club geholfen hatte. »Nicht nötig, Honey.«

  »Ich bestehe darauf. Du hast mir den Arsch gerettet.«

  »Frauen wie wir müssen zusammenhalten.«

  Statt Geld zog Madeline eine Sprühdose aus der Handtasche, richtete das Ventil auf Weavers Gesicht und drückte auf den Knopf.

  Als Weaver begriff, was los war, traf sie das Pfefferspray schon in die Augen, und sie konnte nichts mehr sehen. Sie versuchte, Madeline die Sprühdose aus der Hand zu schlagen, schaffte es aber nicht. Sie bekam keine Luft mehr, und als sie zu würgen begann und sich die Augen wischte, stieß Madeline sie zu Boden.

  Sie schlug hart mit dem Hinterkopf auf dem Pflaster auf. Der Schmerz war unerträglich, und sie hörte sich keuchen. Ihre Augen brannten.

  Ich leg sie um, die verdammte Schlampe.

  Was lächerlich war angesichts ihrer Hilflosigkeit.

  Sie versuchte sich aufzurichten, fiel aber wieder hin. In ihrem Knie spürte sie einen pochenden Schmerz. Sie musste darauf gefallen sein, bevor sie auf dem Rücken landete.

  Ich leg sie um …

  Pfefferspray. Undank ist der Welten Lohn.

  Sie lag blind auf dem nassen Asphalt, hustend und keuchend, und hörte, wie sich das Klackern von Madelines grotesk hohen Absätzen in der Ferne verlor.
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  Dieser Abend würde anders werden.

  Greeve dachte daran, dass es sich auszahlte, Weaver zu beschatten. Vor zwei Tagen hatte sie ihn zu dem Haus geführt, wo jene Frau wohnte, von der er nun wusste, dass sie Madeline Scott hieß. Zuerst hatte er den Namen nicht gekannt, doch es war leicht zu erkennen, dass diese Frau der Grund dafür war, dass Weaver das Gebäude observierte. Nachdem er eine Stunde gewartet hatte, tauchte Scott aus dem Haus auf, und Weaver folgte ihr.

  Greeve seinerseits folgte Weaver. Die machte ihren Job ziemlich gut.

  Scott kam mit einer Zeitung und ein paar Illustrierten zurück. Vor Weaver war nichts zu sehen, doch er wusste, dass sie vor Ort war.

  Am nächsten Abend war es genauso gelaufen. Als Scott aus dem Haus kam, trat Weaver auf der anderen Straßenseite aus einer Toreinfahrt und hängte sich an sie.

  Diesmal folgte er ihr nicht, sondern wartete, bis sie eine halbe Stunde später zurückkamen. Scott hatte sich nur in einem Imbiss an der Ecke etwas zu essen besorgt. Als sie in ihrem Haus verschwand, nahm Weaver wieder ihren Beobachtungsposten ein.

  Er betrachtete die Fenster, um zu sehen, wo das Licht eingeschaltet wurde.

  Zweiter Stock, Ostflügel.

  Später, als Weaver einmal nicht da war, hatte er sich im Vestibül des Hauses die Briefkästen angesehen und festgestellt, dass eine M. Scott die Mieterin der Wohnung war. Er schob einen Kugelschreiber mit einem Clip durch das kleine Gitter an der Vorderseite des Briefkastens, spießte geschickt eine Postkarte auf, schob sie nach oben und zog sie aus dem Kasten. Es war eine Werbung, die Madeline Scott aufforderte, bei einer Bank in der Nähe ein kostenloses Girokonto zu eröffnen. Jetzt wusste er nicht nur, wo M. Scott wohnte, sondern er kannte auch ihren vollen Namen.

  Lächelnd schob er die Postkarte wieder in den Briefkasten.

  Detektivarbeit. Und Greeve war ein meister seines Fachs.

  Der heutige Abend war wirklich anders.

  Die gewöhnlich dezent gekleidete Madeline Scott war nicht wiederzuerkennen, als sie das Haus verließ. Sie war gekleidet wie eine Prostituierte. Vielleicht war sie ja eine. Eigentlich wusste Greeve von ihr nur, dass Quinn und sein Team Interesse an ihr hatten. Lange Beine, hochhackige Schuhe. Junge, Junge, was für ein Gang. Er hängte sich an Weaver, die ihrerseits Madeline folgte. Greeve liebte solche Beschattungen.

  Nach einer kurzen Taxifahrt zog Madeline durch die Clubs, die sie stets schnell wieder verließ. Sie schien jemanden zu suchen. Er folgte den beiden Frauen in einen Sadomaso-Club, in dem sie aber auch nur zehn Minuten blieben.

  Als sie den Club Billy G’s betraten, blieb er draußen. Er kannte den Schuppen und glaubte, dass es zu riskant war, ihnen zu folgen. Weaver konnte auf ihn aufmerksam werden.

  Vor der anderen Straßenseite sah er, dass die Razzia der Drogenfahndung begann. Er fragte sich, ob das etwas mit Madeline oder Weaver zu tun hatte. Schwer zu sagen. In einem Club wie Billy G’s gab es wahrscheinlich häufig Razzien. Lächelnd fragte er sich, ob Madeline Scott als Prostituierte festgenommen werden würde. So wie sie angezogen war, hätte sie das nicht überraschen dürfen. Er stellte sich vor, wie sie zu dem Kastenwagen an der Ecke abgeführt wurde und in ihrem engen Rock hinten einstieg.

  Dann war er überrascht, als Weaver aus dem Club trat. Sie hielt Madelines Ellbogen und zog sie fort.

  Was zum Teufel ist jetzt los?

  Zuerst glaubte er, Weaver habe Madeline verhaftet, aber sie gingen in die falsche Richtung, entfernten sich von dem Polizeiauto. Die beiden Frauen eilten die Straße hinab, und er überquerte den Fahrdamm und folgte ihnen auf dem gegenüberliegenden Bürgersteig.

  Es war schon etwas Besonderes, Madeline in diesen Stilettos gehen zu sehen, und Weaver sah auch nicht übel aus.

  Die beiden blieben stehen, und Madeline riss ihren Arm los. Sie standen dicht voreinander und redeten. Es schien ein freundschaftliche Unterhaltung zu sein, doch die Körpersprache der beiden sagte etwas anderes. Dann griff Madeline in ihre Handtasche und zog etwas heraus.

  Zuerst glaubte Greeve, sie würde vielleicht eine Pistole hervorziehen, doch sie hielt etwas in der Hand, das er nicht erkennen konnte. Sie streckte den Arm aus in Richtung von Weavers Gesicht, und dann sah Greeve im Licht einer nahen Straßenlaterne den feinen Sprühnebel.

  Tränengas oder Pfefferspray.

  Madeline stieß Weaver mit neiden Händen zu Boden. Dann eilte sie davon, er hörte das laute Klackern ihrer Absätze. Kurz darauf geriet sie ins Stolpern und wäre fast gestürzt. Sie bückte sich, zog die Stilettos aus und rannte auf Strümpfen weiter. Alles war sehr schnell gegangen.

  Mist.

  Greeve hatte keine Lust, ihr zu folgen, ohne jederzeit in Deckung gehen zu können, aber er musste an ihr dranbleiben. Er begann ebenfalls zu laufen, den Blick auf Madelines Beine gerichtet. Sie war ganz schön schnell ohne diese hochhackigen Schuhe und wäre noch schneller gewesen, wenn nicht ihr Rock so eng gewesen wäre.

  Er erreichte die Stelle, wo Weaver auf dem Bürgersteig lag, noch immer würgend und hustend. Ihre Augen waren geschwollen und sahen nichts, obwohl sie geöffnet waren. Sie hielt ihren Bauch und schnappte nach Luft. Tränengas oder Pfefferspray, sie musste jede Menge davon eingeatmet haben.

  Er trat über sie und ging weiter.
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  An der übernächsten Straßenecke blieb Madeline stehen, um ihre Schuhe wieder anzuziehen.

  Muss die Hölle gewesen sein auf Nylonstrümpfen, dachte Greeve.

  Sie ging in einem normalen Tempo weiter. Greeve war dankbar, denn er war aus der Puste gekommen und schwitzte. Er hatte die Jacke seines anthrazitfarbenen Anzugs aufgeknöpft, und mit dem dunkeln Hemd und der Krawatte, sah er aus wie ein x-beliebiger Passant. Wenn Madeline sich umdrehte, würde er ihr nicht auffallen.

  Es war eine ganz normale Observation, Routine. Er beherrschte seinen Job und mochte ihn. Er passte sich Madelines Rhythmus an und hielt sich dicht an den Hauswänden, damit er in einem Eingang verschwinden konnte, falls sie sich umdrehte, während er in der Nähe einer Laterne oder Neonwerbung war. Aber viele gab es davon hier nicht. Es war eher unwahrscheinlich, dass er in Deckung gehen musste.

  Sie überraschte ihn. Plötzlich war sie nicht mehr zu sehen. Sie musste in einer Tür oder in einem Durchgang zwischen zwei Häusern verschwunden sein.

  Wie auch immer, er würde damit klarkommen.

  Er glaubte nicht, dass sie ihn bemerkt hatte, doch man konnte es nicht wissen. Er rannte los, denn bestimmt rannte auch sie wieder, nachdem sie die Schuhe ein zweites Mal ausgezogen hatte.

  In der Nähe der Stelle, wo Madeline verschwunden war, bremste er ab und ging vorsichtig weiter.

  Ja, sie musste in diesen dunklen Durchgang abgebogen sein.

  Seltsam, dass die Frau allein keine Angst hat.

  Du musst ihr folgen.

  Er bog um die Ecke in die Finsternis.

  Und war geschockt, als auf einmal jemand direkt vor ihm stand.

  Sein Erstaunen kostete ihn das Leben. Eine Messerklinge durchbohrte seine linke Seite und bewegte sich nach oben Richtung Herz. Er hörte die Klinge an einer Rippe entlangkratzen. Der Schmerz war unerträglich. Trotzdem spürte er, dass ihm die Brieftasche aus der Hosentasche gerissen wurde, dann wurde die Schnalle seines Gürtels geöffnet.

  Der Schmerz trieb ihn voran, und er ging weiter, in Richtung eines schwachen, fernen Lichts.

  Aber das Licht wurde schwächer und schien sich immer weiter zu entfernen.

  Weiter, immer weiter …

  Seine Hose rutschte auf die Knöchel herunter, und er stolperte und stürzte.

  Officer Ben Murray hatte Streifendienst und war zu Fuß unterwegs. Er rüttelte an Türklinken und fragte sich, ob diese Schicht jemals ein Ende nehmen würde. Es war langweilig, in diesem Teil von Greenwich Village Streife gehen zu müssen. Und dadurch wurde es gefährlich. Langeweile beeinträchtigte die Aufmerksamkeit, und das konnte einen ins Krankenhaus bringen oder das Leben kosten.

  Seine Frau Milly machte sich in letzter Zeit Sorgen um ihn, dass ihm etwas passieren könnte. Ständig lag sie ihm damit in den Ohren, was dazu führte, dass Murray zu viel nachdachte. Sein Beruf war gefährlich, und man sah Dinge, die man nie wieder vergessen würde. Er hatte es Milly nicht erzählt, doch er dachte darüber nach, sich einen anderen, ungefährlicheren Job zu suchen.

  Er probierte die Tür eines Buchladens mit erotischer Literatur. Abgeschlossen. Er spähte durch die Scheibe auf die Regale mit Paperbacks und Pornoheften. In dem Laden war nichts Ungewöhnliches zu sehen, und so drehte er sich um, um zur nächsten Tür zu gehen. In den Buchladen war im letzten Monat zweimal eingebrochen worden. Vielleicht konnte er den Besitzer überreden, ihm einen Schlüssel zu geben, damit er nachts länger dort bleiben und auf den Laden aufpassen konnte. Vielleicht würde er auch einen Blick in einige dieser Hefte werfen … Einige Ladenbesitzer an dieser Straße, wären glücklich gewesen, wenn …

  Was ist da los?

  Vor ihm taumelte ein Mann mit heruntergelassener Hose über den Bürgersteig. Er geriet ins Stolpern und schlug hart auf dem Asphalt auf. Weil er nicht versuchte, den Sturz abzufangen oder sein Gesicht mit den Händen zu schützen, fragte sich Murray, ob der Mann vielleicht bewusstlos oder schon tot war. Er griff nach seiner Pistole und rannte zu ihm.

  Murray sah den gähnenden, finsteren Durchgang, wollte sich aber erst um den Gestürzten kümmern.

  Die Anzugjacke des Mannes war aufgeknöpft, und Murray sah den unverkennbaren braunen Gurt eines Schulterholsters. Er zog eine Ledermappe aus der Brusttasche des Hemdes. Sie enthielt die blaue und goldene Dienstmarke des NYPD.

  Guter Gott, ein Cop!

  Blut. Auf dem Oberhemd, dem Bürgersteig, auf Murrays Hand.

  Murray wurde sich eines süßlichen Geruchs bewusst, der ihm aus dem dunklen Durchgang entgegenwehte. Er drehte sich um, sah aber niemanden.

  Aber kürzlich musste da jemand gewesen sein, der zu viel Parfüm aufgelegt hatte.

  Der auf dem Boden liegende Detective war nicht tot, denn plötzlich zupfte er an Murrays Hemd, weil er wollte, dass der sich dichter über ihn beugte. Die Lippen des Mannes bewegten sich, doch er verstand nichts.

  Murray brachte sein Ohr dicht vor den Mund des Mannes, dessen Stimme sehr leise war.

  »Hure …«

  Das war’s.

  Murray griff nach seinem Handgelenk. Kein Puls, der Mann war tot.
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  Quinn betrat Renz’ Büro und blieb stehen, ohne sich seine Überraschung anmerken zu lassen. Er hatte vor der Tür laute Stimmen gehört, aber nicht gewusst, dass Wes Nobbler da war. Er fragte sich, warum der Polizeichef ihn gerufen hatte, während der Deputy Chief da war. Vielleicht wollte er für alle Fälle einen Zeugen.

  Nobbler ging nervös auf und ab. In dem Büro war es feuchtschwül, und Nobbler Gesicht war puterrot. Renz versuchte offenbar, etwas wie Mitleid zu zeigen, denn schließlich war Nobblers bester Freund und Mitverschwörer Ed Greeve während der letzten Nacht erstochen worden. Quinn fragte sich, wie viel Mitleid Renz tatsächlich empfand. Er hatte stinksauer geklungen am Telefon, als er Quinn erzählt hatte, dass Greeve umgebracht worden war. Stinksauer auf Nobbler.

  Der blieb stehen und wirbelte zu Renz herum, der ruhig hinter seinem Schreibtisch saß. Vielleicht war es die Ruhe vor dem Sturm.

  »Sie haben vielleicht Nerven«, sagte Nobbler. »Sie hüllen sich in Schweigen und setzen eine Undercoveragentin auf Madeline Scott an.«

  Vielleicht glaubte Renz, dass es ihm half, die Ruhe zu bewahren, wenn er sitzen blieb, aber seine Stimme klang angespannt. »Greeve hätte nicht einmal etwas gewusst von Madeline Scott, wenn Weaver ihr nicht gefolgt wäre.«

  »Was soll das heißen? Greeve war Cop. Es war sein Job, Leute zu observieren.«

  »Aber nicht andere Cops.«

  »Er folgte dieser Schlampe Scott, als er ermordet wurde. Ich weiß das, weil er mich mit dem Handy angerufen hat, als er vor dem Club Billy G’s wartete. Sofort nach dem Telefonat hat er die Beschattung wiederaufgenommen.«

  »Er ist beiden Frauen gefolgt.«

  »Spielt keine Rolle.«

  »Es spielt keine Rolle?« Allmählich hatte Renz die Nase voll. »Und ob es eine Rolle spielt. Sie mischen sich in meinen Fall ein. Wenn es einen Cop gibt, der meiner Undercoveragentin folgt, während die eine Verdächtige beschattet, will ich davon wissen. Und warum ist Greeve Weaver überhaupt gefolgt?«

  »Er glaubte, es könnte die Ermittlungen voranbringen.«

  »Meine Ermittlungen. Und Weaver hatte Scott verloren, als Greeve umgebracht wurde. Greeve folgte Weaver und hatte Scott wahrscheinlich genauso aus den Augen verloren wie sie. Es gibt keinen Grund für die Annahme, dass Scott ihn getötet hat.«

  »Wer denn sonst?«, fragte Nobbler. »Sie kannten Greeve. Glauben Sie wirklich, er sei von einer echten Nutte ermordet worden, die er bumsen wollte?«

  »Er hatte die Hosen heruntergelassen«, bemerkte Renz. »Und laut Officer Murray war Greeves letztes Wort Hure …«

  »Die beschissenen Medien in dieser Stadt interessiert nichts anderes. Es wird in allen Zeitungen und im Fernsehen darüber berichtet, dass ein Detective von einer Nutte umgelegt wurde. COP MIT HERUNTERGELASSENER HOSE GEFUNDEN. So lautete ein Schlagzeile.« Nobbler lief vor Wut rot an. »Erzählen Sie keinen Scheiß. Sie wissen, dass Greeve nicht von irgendeiner gewöhnlichen Nutte ermordet wurde, die …«

  »Sie können nicht die Medien dafür verantwortlich machen, dass er die Hose auf den Knöcheln hatte. Und was die Täterschaft betrifft, so deutet ja alles auf eine Prostituierte hin.«

  »Glauben Sie wirklich daran?«, fragte Nobbler, der darum kämpfte, nicht völlig die Selbstbeherrschung zu verlieren.

  »Ehrlich gesagt nicht.«

  »Aber wir würden es auch nicht glauben, wenn es tatsächlich so passiert wäre«, warf Quinn ein.

  Die beiden anderen starrten ihn an, als hätten sie erst jetzt bemerkt, dass sie nicht mehr zu zweit waren.

  »Tatsache ist, dass wir nicht wissen, ob es nicht wirklich so passiert ist«, fuhr Quinn fort.

  Nobbler schaute ihn an, als wollte er ihm die Kehle durchschneiden.

  »Er hat recht, Nobbler«, sagte Renz. »Es gefällt uns allen nicht, aber er hat recht.«

  »Wir sind alle nur Menschen«, sagte Quinn. »Greeve konnte genauso in Versuchung geführt werden wie der Rest von uns. Vielleicht hat er sich mit einer Prostituierten eingelassen, und es gab Streit.«

  »Genau«, sagte Renz. »Erinnern Sie sich an Bernie …«

  »Ja, ja!«

  Nobbler vergrub die Hände tief in den Hosentaschen, ging zum Fenster und starrte hinaus. Ein Teil seines Zorns schien bereits verraucht zu sein. »Warum interessieren Sie sich so für diese Madeline Scott?«, fragte er, ohne sich umzudrehen.

  »Sie hat denselben Namen wie eine Obdachlose, die von einer U-Bahn überfahren wurde«, sagte Quinn.

  Wenn Nobbler das bereits wusste, so ließ er es sich auf jeden Fall nicht anmerken. »Ja und?«

  »Zufall?«, fragte Quinn.

  »Vielleicht. So was kommt vor, sonst stünde das Wort nicht im Wörterbuch.«

  »In meinem steht es nicht«, sagte Quinn. »Ich glaube nicht an Zufälle.«

  »Wollen Sie sagen, dass Greeve während der Beschattung von Madeline Scott erstochen wurde, weil es etwas mit den Torso-Morden zu tun haben könnte?«, fragte Nobbler.

  »Wir wissen es nicht. Wir wissen nicht einmal mit Sicherheit, ob Greeve Scott noch observierte als er ermordet wurde.«

  »Coulter wurde in Louisiana umgelegt«, sagte Nobbler. »Die Akte der Torso-Morde wird geschlossen werden. Keiner von uns hat den Fall gelöst.«

  »Meiner Meinung nach hat es nur einer von uns versucht«, sagte Renz.

  Nobbler ignorierte es und starrte weiter aus dem Fenster. »Der Torso-Mörder war bereits auf der Flucht, und wir beide waren so ziemlich aus dem Spiel. Kein Polizist kann für sich in Anspruch nehmen, ihn zur Strecke gebracht zu haben. Coulter könnte einem Raubmord zum Opfer gefallen sein. Wer weiß, vielleicht hatte er auch einen Jagdunfall.«

  »Ja, wahrscheinlich«, bemerkte Quinn.

  »Wir versuchen, Verbrechen aufzuklären«, sagte Nobbler. »Und deshalb sollten wir nicht getrennte Ermittlerteams haben, die keine Informationen austauschen.«

  »Informationen wie Obduktionsbreiechte?«, fragte Quinn.

  Das war für Nobbler der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte. Er schien antworten zu wollen, biss sich aber auf die Unterlippe und verließ das Büro, wobei er die Tür hinter sich zuknallte.

  »Er hat kein Recht, sauer auf uns zu sein«, sagte Quinn.

  »Glauben Sie, die neue Madeline könnte Greeve erstochen haben?«

  »Ich weiß nicht. Scheint mir nicht sehr plausibel.«

  »Bei diesem Fall klingt so manches nicht plausibel«, sagte Renz. »Es wird nicht mehr lange dauern, bis die Medien sich auf uns stürzen. Ich kann’s nicht glauben. Wir präsentieren einen flüchtigen Mörder als Verdächtigen, um sie abzulenken, zaubern ihn einfach so aus dem Hut, und dann wird er irgendwo in Louisiana abgeknallt.«

  »Sein Foto war landesweit in allen Zeitungen. Und im Fernsehen.«

  »Und trotzdem …«

  »Es könnte tatsächlich ein Zufall gewesen sein.«

  »Mein Gott, Quinn …«

  »Vielleicht sollten wir einen anderen flüchtigen Killer präsentieren und sehen, was passiert. Vielleicht kommt etwas dabei heraus.«

  Renz schlug die Hände vors Gesicht, nahm sie wieder herunter und schaute Quinn an. »Ich denke an Ed Greeve«, sagte er feierlich.

  »Er war kein übler Kerl«, sagte Quinn. »Und ein verdammt guter Cop. So ein Ende hatte er nicht verdient. Wann ist die Beerdigung?«

  »Das meinte ich nicht«, erwiderte Renz. »Ich frage mich, warum ihn jemand erstechen sollte.«

  »Die logische Antwort lautet, dass er eine Hure betrogen und die ihm das übel genommen hat.«

  »Zum Teufel mit der Logik. Die hat mir in meinem Leben schon genug Probleme eingebrockt.«

  »Mir auch«, sagte Quinn traurig. »Wir nutzen und lieben diese Logik, doch es ist beängstigend, wohin einen das führen kann.«
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  »Ich habe mit einer Nachbarin aus dem Haus gesprochen«, sagte Victor. »Sie hat gesehen, wie Madeline Scott gestern direkt nach Einbruch der Dunkelheit das Haus verlassen hat, aufgetakelt wie eine Nutte.«

  Sie saßen in Palmer Stone kühlem, ordentlichen Büro in der Niederlassung von E-bliss.org. Victors Hemd war zerknittert, und er brauchte eine Rasur. Vielleicht wollte er sich einen Bart wachseln lassen. Stone mochte keine Geschäftsleute mit Bärten.

  »Wann ist sie wieder nach Hause gekommen?«, fragte er.

  »Gar nicht. Die ganze Nacht nicht. Um sechs Uhr morgens habe ich es aufgegeben, auf sie zu warten.«

  »Das klingt gar nicht gut«, sagte Stone. »Vielleicht ist sie abgehauen.«

  »Warum sollte sie das tun?«

  »Letzte Nacht wurde in Greenwich Village ein Cop erstochen.«

  »Ich sehe die Verbindung nicht«, sagte Victor. »Ich vermute, dass sie wirklich anschaffen gegangen ist und die Nacht bei einem Freier verbracht hat.«

  »Sie braucht kein Geld«, bemerkte Stone.

  »Vielleicht braucht sie den Sex«, antwortete Victor. »Manche Leute stehen zu sehr darauf.«

  Stone stand auf, fuhr sich mit der Hand durch sein ordentlich frisiertes graues Haar und stellte sich eine nymphomane Maria Sanchez vor. »Möglich ist es«, räumte er ein.

  »Drogen und Sex. Vielleicht noch etwas.«

  »Daran will ich nicht mal denken.«

  »Vielleicht sollten wir uns um Maria Sanchez kümmern«, sagte Victor. »Jetzt, wo die Cops glauben, es habe ein Ende mit den Torso-Morden.«

  »Du willst sie eliminieren?«

  »Wenn du es so direkt ausdrücken willst.«

  »Ich muss darüber nachdenken.«

  »Die Frau ist unberechenbar, Palmer.«

  »Ich möchte keine unnötigen Risiken eingehen.«

  »Madeline Scott wird bei einem Unfall ums Leben kommen. Wen zum Teufel kümmert’s? In New York kennt sie praktisch niemand. Und du weißt, dass sie gefährlich ist. Sie handelt immer irrationaler und kann den Mund nicht halten. Ich meine, bei ihr ist der Identitätswechsel nicht abgeschlossen. Sie ist nicht wie unsere anderen Spezialkunden. Sie ist nie wirklich Madeline Scott geworden.«

  Stone glaubte, dass Victor recht haben könnte. Die Polizei glaubte, der verstorbene Pechvogel Tom Coulter sei verantwortlich für die Torso-Morde, und deshalb würde sie keine Verbindung sehen zwischen diesen Fällen und Marias Tod. Nicht, solange man den für einen Unfall hielt.

  Stone wünschte, Gloria wäre bereits aus dem Krankenhaus entlassen. Was Unfalltode betraf, war sie die Expertin. Victor … Nun, die jüngsten Veränderungen bei ihm mussten in Betracht gezogen werden. Seine zunehmend nachlässige äußere Erscheinung. Sein nunmehr offensichtlicher Hang zum Sadismus. Emotionen und geschäftliche Interessen durften nicht vermischt werden. Und natürlich war da auch noch die psychische Belastung durch Glorias ernsthafte Kopfverletzung. Noch mehr Emotionen. War es sinnvoll, den labilen Victor die unberechenbare Maria Sanchez eliminieren zu lassen?

  »Ich muss darüber nachdenken«, wiederholte er.

  Victor zuckte die Achseln. »Du bist der Boss.«

  Zwei Tage später saß Victor wieder in Palmer Stones Büro. Diesmal war er ordentlicher gekleidet. Er trug einen leichten, gut sitzenden mittelblauen Anzug. Außerdem hatte er sich rasiert. Ohne Bartstoppeln gefiel er Stone deutlich besser.

  »Erinnerst du dich an unser Gespräch über Maria Sanchez?«, fragte Victor.

  »Wir sollten sie Madeline Scott nennen.«

  »Wie du willst. Ich habe sie beobachtet.«

  Das überraschte Stone. »Warum?«

  »Du hast gesagt, darüber nachdenken zu wollen, sie zu eliminieren. Da habe ich mir gedacht, es wäre eine gute Idee, schon mal mit der Planung zu beginnen.«

  »Und jetzt willst du hören, wie ich mich entschieden habe?«

  »Nein. Ich denke, wir sollten die Finger von ihr lassen.«

  »Wirklich?« Stone hatte eher zu der anderen Alternative geneigt. Victor hatte ihn überzeugt. Er war sich nur einfach nicht sicher gewesen, ob Victor auch der richtige Mann für den Job war.

  »Ich habe herausgefunden, dass sie von der Polizei observiert wird. Rund um die Uhr.«

  »Dann fragt sich, ob die Polizei auch dich beobachtet hat, während du Madeline Scott observiertest.«

  »Ausgeschlossen. Ich bin mir sicher, Palmer. Ich bin ein Profi.«

  »Und jeder Cop ist auch einer. Insbesondere Quinn.«

  »Wenn die Cops das Interesse an ihr verlieren, können wir sie immer noch umbringen.«

  »Ja, gut möglich«, sagte Stone.

  Victor lächelte. »Ich weiß, du musst darüber nachdenken.«

  Tatsächlich dachte Palmer Stone daran, dass Madeline Scott von der Polizei observiert wurde. Wie lange wurde sie schon beschattet? Und warum?

  Was hatte das zu bedeuten?
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  »Da draußen ist wer«, sagte Cathy Lee verschlafen.

  Es war ein warmer, schwüler Morgen in Louisiana, und das Zirpen der Insekten über den Sümpfen war fast lauter als der Motor des Autos, das gerade vor dem heruntergekommenen Haus hielt.

  Cathy Lee blickte zu Joe Ray hinüber, der leise schnarchend auf dem Bauch lag und das Gesicht halb in seinem Kopfkissen vergraben hatte. Juan war in dem anderen Schlafzimmer, und zur Abwechslung war mal nichts von ihm zu hören. Normalerweise schnarchte er so laut, dass Cathy Lee immer die Tür geschlossen hielt.

  Sie quälte sich aus dem Bett und schaute aus dem Fenster.

  Ihr Herzschlag beschleunigte sich.

  Im Schatten der großen Trauerweide parkte ein Wagen des Sheriff’s Department. In dem Schuppen, wo sie ihr Crystal Meth fabrizierten, gab es genug belastende Beweise, um sie alle drei für Jahre ins Gefängnis zu bringen. Sie blickte sich um. Vielleicht konnte sie durch den Hinterausgang verschwinden und Joe Ray und Juan allein zurücklassen. Sie war sich sicher, dass die beiden auch nicht gezögert hätten, sie im Stich zu lassen. Der Pick-up stand hinter dem Haus. Damit konnte sie abhauen.

  Aber der leistungsstarke Motor war so laut. Das war nicht zu überhören, und vielleicht würde der Typ vom Sheriff’s Department die Verfolgung aufnehmen.

  Die Tür des Wagens öffnete sich, und ein breitschultriger Deputy des Sheriffs stieg aus und blickte sich um. Es war heiß, und er hatte seinen Hut in dem Auto gelassen. Ein junger Kerl mit sehr kurzen Haaren, echt gut aussehend. Cathy Lee glaubte, ihn vielleicht davon abhalten zu können, sich das Nebengebäude anzusehen, wenn sie mit ihm sprach und ihn abzulenken verstand.

  Sie zog leise einen weißen Frottee-Bademantel an und stellte sicher, dass der Deputy einen Blick auf ihre Brüste werfen konnte. Dann machte sie ihre Haare zurecht und schlich zur Veranda, ohne die Tür zuzuknallen.

  Der Deputy blickte sie an und lächelte, wodurch er zehn Jahre jünger wirkte. Vielleicht würde sie mit ihm leichtes Spiel haben.

  »Morgen, Ma’am«, sagte er. »Ich bin Deputy O. E. Simmons vom Sheriff’s Department.«

  »Morgen, Deputy Simmons. Ich heiße Cathy Lee Aiken. Ganz zu Ihren Diensten.« Fast hätte sie salutiert, doch das wäre übertrieben gewesen.

  Er reagierte nicht, wie sie es erwartet hatte. Sein Lächeln wirkte künstlich, wie eingefroren, und er sah auch gar nicht so jung aus. Nicht, wenn man nach seinen Augen ging.

  »Ist noch jemand zu Hause?«, fragte er.

  Sie blickte auf die Waffe an seinem Gürtel. Die Augen und die Knarre. Es war besser, diesen Typ nicht anzulügen. »Zwei Kumpels. Joe Ray und Juan.«

  »Das sind drei.«

  »Nein, Sir. Joe Ray ist ein Doppelname.«

  Er trat näher auf sie zu. Er hatte Fältchen um die Augenwinkel, als hätte er zu viel in die Sonne geblinzelt.

  Sie kam die Stufen vor der Veranda hinunter und sorgte dafür, dass der Morgenmantel sich vorne teilte, denn er sollte ihre Beine sehen. Sein Blick verriet ihr, dass ihn ihre weiblichen Reize nicht interessierten. Bist du schwul, Deputy Simmons?

  »Sind Sie wegen einem der beiden hier?«, fragte sie.

  »Ja, wenn einem von ihnen der Pick-up gehört, den wir im Sumpf gefunden haben.«

  Cathy Lee atmete erleichtert auf. Sie hatten den F-150 umspritzen lassen, er war nun dunkelblau (ihre Lieblingsfarbe). Dann hatten Joe Ray und Juan den verrosteten alten Doge etwa eine Meile von dem Haus entfernt in den Sumpf geschoben. Das hätte es eigentlich gewesen sein müssen, denn was einmal im Sumpf versunken war, war für alle Zeiten verschwunden. Aber offenbar war es nicht schnell genug gegangen, und jemand hatte die alte Karre gesehen und die Polizei benachrichtigt.

  »Gibt’s ein Problem?«

  Joe Ray war wach geworden und torkelte mit verschlafenen Augen auf die Veranda. Er trug kein Hemd und war barfuß. Seine Jeans war an einem Bein zerrissen, und man sah ein schmutziges Knie.

  »Es geht um den alten Dodge, den wir im Sumpf zurückgelassen haben«, sagte Cathy Lee. Sie blickte den Deputy an. »Haben wir gegen irgendein Gesetz verstoßen?«

  Simmons wirkte irritiert. Um seine Lippen spielte immer noch dieses Lächeln, das keines war. »Ich rede nicht von einem Dodge, sondern von einem fast neuen Ford.«

  Joe Ray kam die Stufen vor der Veranda herunter und wäre fast gestürzt. Cathy Lee wurde bewusst, dass sie mit offenem Mund dastand.

  »Wir haben den Ford legal erworben«, sagte Joe Ray zu defensiv.

  Simmons’ Blick verfinsterte sich. Diese beiden kamen ihm doch sehr suspekt vor. »Haben Sie den Pick-up da im Schlamm stecken lassen?«

  »Ich hab keine Ahnung, was Sie meinen. Mein Freund Juan war gestern Abend mit dem Wagen unterwegs.«

  »Wo ist der?«

  »Pennt im Haus. Muss spät geworden sein letzte Nacht.«

  Der Deputy legte seine rechte Hand auf den Griff seiner Dienstwaffe. »Was ist da in dem Schuppen?«

  »Werkzeug für die Gartenarbeit. Schüppen, Harken, Heckenscheren …«

  »Ich hab keinen Garten gesehen, als ich herkam.«

  »Was hab ich da über einen Pick-up gehört?«, fragte Juan, der nun ebenfalls auf die Veranda getreten war. Auch er war barfuß, wie Joe Ray, hatte aber außer einer Jeans noch ein weißes T-Shirt angezogen.

  »Er meint den Ford«, sagte Joe Ray. »Dazu musst du dich äußern.«

  »Ich war gestern Nacht auf dem Rückweg von Rodney’s Roadhouse und bin im Schlamm stecken geblieben«, sagte Juan. »Hätte das für unmöglich gehalten mit diesem großen Ford. Angeblich hat die Karre doch Allradantrieb. Ich hab eine Kurve übersehen und bin von der Straße abgekommen. Ich hab versucht, den Schlitten wieder aus dem Matsch auszumanövrieren, dann aber aufgegeben. Bin zu Fuß hierher zurückgegangen. Die Karre müsste noch da sein, wo ich sie zurückgelassen hab.«

  »Ja, ich habe sie gesehen«, sagte der Deputy. »Wir brauchen einen Traktor, um sie aus dem Sumpf zu ziehen.«

  »Das könnte hinkommen.«

  »Waren Sie betrunken, als sie bei Rodney’s abgehauen sind?«

  »Nur zwei Bier, Deputy, das war alles. Sie können Rodney fragen.«

  »Dem hab ich schon immer vertraut. Aber Sie könnten am Steuer weitergetrunken haben.«

  Juan lächelte einfältig. »Aber nein, Officer.« Er war nicht ganz dagewesen, doch es hatte nicht am Alkohol gelegen, sondern an etwas anderem.

  »Ich weiß nichts über diesen verdammten Pick-up«, sagte Cathy Lee.

  »Wir können Ihnen ja zeigen, wo wir den alten Dodge gelassen haben«, bemerkte Juan, dem die Dinge eine gefährliche Wendung zu nehmen schienen. Da konnte es nicht schaden, ein bisschen Kooperationsbereitschaft zu zeigen und das Thema zu wechseln. Vielleicht sollten sie diesen Deputy hereinbitten, wo er und Joe Ray eine Schusswaffe in Reichweite gehabt hätten. Nicht, dass sie vorgehabt hätten einen Deputy des Sheriffs umzulegen, aber wenn es eng wurde …

  Simmons blickte zwischen den beiden Männern hin und her. »Vergesst den Dodge. Mich macht dieser große Ford neugierig, Model F-150.«

  »Er ist nicht geklaut«, sagte Joe Ray. »Sie können das überprüfen.«

  »In der Karre liegen leere Bierdosen und Schnapsflaschen. Vielleicht würde ich da auch illegale Substanzen finden.«

  »Niemals, Officer«, sagte Juan, der sich bekreuzigte.

  »Es ist nicht weit von hier«, sagte der Deputy. »Wir sehen uns das mal an.«

  Juan zuckte nur die Achseln, doch Joe Ray wirkte besorgt.

  »Mir kam der Weg letzte Nacht ziemlich lang vor.«

  »Sie können hier warten, Ma’am«, sagte der Deputy zu Cathy Lee. »Es wird nicht länger als eine Viertelsunde oder zwanzig Minuten dauern, dass sind wir wieder hier.« Er blickte Juan und Joe Ray an. »Ich fahre, da ihr keinen Wagen habt. Tut mir leid, aber ihr müsst hinten sitzen, wie sonst die Häftlinge.« Er ging zu seinem Wagen und öffnete die Hintertür…

  Joe Ray und Juan folgten ihm. Joe Ray stieg zuerst ein und sah das Stahlgitter zwischen den Vordersitzen und der Rückbank, und es gab keine Klinken an der Innenseite der Hintertüren. Da war ein Knopf, um die Fensterscheibe herunterzulassen, doch er wusste, dass es nicht funktionieren würde.

  Er drehte sich zu Deputy Simmons um. »Das ist doch kein Trick, oder?«

  »Nicht, dass ich wüsste, Sir«, sagte Simmons. »Aber ich muss mich an die Vorschriften halten. Also setzt euch jetzt da hinten rein.«

  Juan folgte Joe Ray.

  Als Simmons hinter dem Lenkrad saß, blickte er noch einmal zu Cathy Lee hinüber.

  Für die wirkte Simmons’ Lächeln jetzt aufrichtig, und aus der Entfernung sah er auch wieder jünger aus.

  »Es ist nur eine Formalität«, rief Simmons ihr zu. »Es wird nicht lange dauern, Ma’am.«

  »Gut, dann koche ich Kaffee.«

  Als sie die Stelle erreichten, wo der F-150 in der Kurve von der Straße abgekommen war, bremste Simmons und hielt am Straßenrand. Zwischen grünem Laub war da das Heck des blauen Pick-ups zu sehen. Der Wagen war zwischen den Stämmen zweier Zypressen hindurchgerollt, aber die unteren Äste hatten seine Seitenwände zerkratzt.

  »Wie soll das noch mal passiert sein?«, fragte Simmons, ohne sich umzudrehen.

  »Kann sein, dass ich am Steuer eingepennt bin«, sagte Juan. »Ich hab da so eine Schlafstörung. Krieg nachts keine Luft. Weiß nicht mehr, wie das heißt. Wenn ich wach bin, werde ich fast immer müde und schlafe unerwartet in den unpassendsten Momenten ein.«

  »Atemlähmung im Schlaf«, sagte der Deputy. »Nennt sich Apnoe. Sollte man vielleicht mal mit zum Arzt gehen.«

  »Hab keine Lust, mit diesem Sauerstoffgerät zu pennen«, erwiderte Juan. »Das Ding sieht für mich so aus, als müsste ich ersticken.«

  »Er hat recht, du solltest das mal auskurieren«, sagte Joe Ray.

  »Bin gleich wieder da.« Der Deputy stieg aus und schloss die Tür, bevor einer der beiden etwas sagen konnte.

  Deputy Simmons drehte sich nicht zu den beiden um, als er sich dem Pick-up näherte. Sonnelicht drang schräg durch die Bäume und glänzte auf dem Heck des F-150.

  Simmons krempelte die Hosenbeine hoch und watete in das seichte, brackige Wasser. Er dachte daran, die Schuhe auszuziehen, aber vielleicht würde er auf etwas treten oder von etwas gebissen werden. Man würde ihm die Schuhe ersetzen, wenn er sie im Dienst ruinierte. Zumindest hoffte er das. Es gab keine Möglichkeit, den verdammten Pick-up trockenen Fußes zu erreichen.

  Wasser lief in seine Schuhe, die Socken waren sofort klatschnass.

  Bei dem Pick-up angekommen, versuchte er, auf der Fahrerseite die Tür zu öffnen, doch sie war abgeschlossen, und er sah, dass es auf der Beifahrerseite genauso war. Er watete um den Wagen herum und blickte immer wieder hinein. Und dann fiel ihm auf, dass sie Äste den Lack zerkratzt hatten, besonders am rechten vorderen Kotflügel. Durch den blauen Lack schimmerte es schwarz.

  Der Pick-up war nicht immer blau gewesen, sondern umgespritzt worden. Plötzlich erinnerte sich Simmons, dass vor gar nicht langer Zeit alle Gesetzeshüter im Süden nach einen schwarzen F-150 Ausschau gehalten hatten. Er war gestohlen worden von diesem Typ namens Coulter, der zehn Meilen weiter die Bundesstraße hinab tot am Straßenrand aufgefunden worden war. Dieser Pick-up hier hatte ein anderes Kennzeichen, doch das war nicht weiter überraschend.

  Deputy O. E. Simmons beschloss, die beiden Männer noch für eine Weile in seinem Wagen eingesperrt zu lassen. Überrascht stellte er fest, wie aufgeregt er war. Jemand hatte diesen Coulter abgeknallt, den Torso-Mörder, und sich der Leiche entledigt. Vielleicht waren es diese beiden Arschlöcher gewesen, die auf der Rückbank seines Streifenwagens hockten. Zwei Killer. Wäre das nicht ein Coup, wenn er die beiden einbuchtete? Vielleicht würde man ihn eines Tages zum Sheriff wählen.

  Immer mit der Ruhe, keine vorschnellen Schlussfolgerungen … Nichts überstürzen, sonst baust du noch Scheiße.

  Als er die beiden Männer zu ihrer Bruchbude zurückchauffierte, tat er so, als wäre alles in Ordnung. Auch diesmal parkte er im Schatten der großen Trauerweide.

  Von Cathy Lee Aiken war draußen nichts zu sehen.

  »Irgendwelche Waffen im Haus?« Simmons bemühte sich, es wie eine reine Routinefrage klingen zu lassen.

  »Nicht, dass ich wüsste«, antwortete Juan.

  »Ich habe eine alte Schrotflinte«, sagte Joe Ray, »Aber die liegt in dem Pick-up. Hinter dem Fahrersitz, wo sie niemand sieht.«

  Simmons ließ die beiden weiter auf der Rückbank sitzen, stieg aus und verschloss den Wagen. Dann ging er mit gezückten Waffen die Stufen vor der Veranda hoch und klopfte. Keine Reaktion. Er klopfte erneut. Wieder nichts. Er spürte die heiße Sonne im Nacken.

  »Ma’am?«

  Stille.

  Er drehte den Türknauf. Es war nicht abgeschlossen.

  Als er sich zu dem Streifenwagen umdrehte, drückten sich seine beiden Gefangenen an dem hinteren Seitenfenster die Nasen platt.

  Simmons stieß die Tür auf und betrat das Haus, die Waffe schussbereit in der Hand.

  Im Wohnzimmer war niemand.

  In den beiden Schlafzimmern auch nicht. In dem mit dem Doppelbett drehte sich unter der Decke langsam ein Ventilator. Auf dem Boden lag ein benutztes Kondom, und in einer Ecke lehnte eine doppelläufige Schrotflinte an der Wand.

  Angeblich gibt’s hier doch keine Waffen.

  In der kleinen Küche war auch niemand, aber es duftete nach frisch gekochtem Kaffee.

  Er entspannte sich und schob die Waffe ins Holster.

  Cathy Lee hatte Kaffee gekocht, war aber verschwunden.
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  Linda hatte zum Mittagessen etwas vom Chinesen mitgebracht, und sie saßen in Quinns Küche, in der es angenehm kühl war. Sie aßen Frühlingsrollen, dann Hühnchen süß-sauer mit Reis. Quinn hatte einen Krug mit Mineralwasser und Eis gefüllt.

  Er fand es bemerkenswert, dass es ihm nicht seltsam vorkam, an diesem Tisch mit einer anderen Frau zu essen als mit May und ihrer Tochter Lauri. So viele Jahre hatte er mit den beiden hier zusammengelebt. Nach der Scheidung war Lauri zurückgekommen, um für eine kurze Zeit wieder bei ihm zu wohnen, während May mit ihrem neuen Ehemann in Kalifornien lebte.

  Jetzt waren May und Lauri in Kalifornien, und er aß in seiner Wohnung mit Linda, die die beiden nicht kannten. Manchmal glaubte auch er, sie nicht zu kennen. Er fragte sich, ob es Linda mit ihm genauso ging.

  Für eine Weile aßen sie schweigend.

  Linda tunkte ihre Frühlingsrolle in die süß-saure Soße. »Nift ist wegen irgendwas wütend«, sagte sie.

  »Könnte meine Schuld sein«, antwortete Quinn. »Wegen mir hat er erfahren, dass Renz weiß, dass jemand im Büro des Medical Examiners Informationen über Autopsien zurückhält.«

  »Wird man das offiziell untersuchen?«

  »Ich halte es für unwahrscheinlich, aber Nift weiß das nicht.«

  »Kein Wunder, dass er in letzter Zeit so nervös ist. Der kleine Dreckskerl hätte eine Strafe verdient.«

  »Er ist da nicht der einzige Informant.«

  Linda wirkte alarmiert, doch dann lächelte sie. »Ach so, du meinst mich. Aber das ist etwas anderes.«

  »Weil du auf der richtigen Seite stehst?«

  »Genau.«

  Quinn grinste. »Du bist so anders als Nift.«

  »Das will ich doch hoffen!«

  Er trank einen Schluck Wasser. »Wenn wir mit dem Essen fertig sind …«

  »… mache ich mich wieder an die Arbeit. Bist du nicht auch im Dienst, um üble Subjekte einzulochen?«

  »Hast du es nicht gehört? Der Torso-Mörder wurde in Louisiana erschossen.«

  »Was glaubt du, wie lange man euch diese weit hergeholte Story mit Tom Coulter noch abnehmen wird?«

  »Vielleicht war Coulter wirklich der Torso-Mörder. Hin und wieder landen wir mal einen Glückstreffer.«

  »Die Cops da unten im Süden werden überprüfen, was Coulter während der letzten paar Wochen so getrieben hat, und vielleicht herausfinden, dass er gar nicht in New York war und die Morde folglich nicht begehen konnte.«

  »Coulter ist tot«, sagte Quinn. »Da werden sie nicht besonders scharf darauf sein, sich mit seiner Vergangenheit zu befassen.« Er strich über ihren Handrücken. »Alles wird gut.«

  »Aber natürlich. Du musst nur die Medien an der Nase herumführen. Aber diese Typen werden nicht lockerlassen. Die Leute von E-Bliss sind clever und haben mit Sicherheit von Anfang an gewusst, dass Thomas Coulter nicht der Torso-Mörder war. Glaubst du wirklich, dass man euch diese Story noch lange abkaufen wird.

  »Das habe ich nicht gesagt.«

  Linda leerte ihr Wasserglas, griff nach ihrer Handtasche und stand auf. Sie trug einen braunen Hosenanzug mit einer weißen Bluse, braune Schuhe mit niedrigen Absätzen und keinen Schmuck außer einem silbernen Armband. Professionell, und doch verdammt sexy. Er verstand das nicht ganz. Eigentlich war sie nicht sein Typ, wie also war es passiert? Noch vor einem Monat hätte er sich nicht im Traum vorstellen können, sich noch einmal zu verlieben. Jetzt war es passiert, und er fragte sich, welche Überraschungen in diesem Leben noch auf ihn warten mochten.

  »Du gehst?«

  »Zurück in die Leichenhalle. Nift braucht mich.«

  »Ich brauche dich auch.«

  Sie kam um den Tisch herum und legte eine Hand auf seine Schulter. »Hoffentlich wirst du das immer so sehen. Manchmal bringe ich Männern Unglück.«

  »Mir nicht.«

  »Man kann nie wissen.« Wenn Wes Nobbler wusste, dass Renz und Quinn erfahren hatten, dass Nift Informationen zurückhielt oder zu spät herausrückte, wusste Nobbler eben auch, dass jemand Nift verpfiffen haben musste. Renz musste seinen eigenen Informanten im Büro des Medical Examiners haben. Nobbler würde nicht lange brauchen, um darauf zu kommen, dass es Quinns Liebhaberin sein könnte.

  Linda wusste, wie so etwas lief. Nobbler würde sie auf seiner Seite haben wollen und sie unter Druck setzen. Sie würde gezwungen sein, sich zwischen ihrer Karriere und Quinn zu entscheiden.

  »Du willst mir doch etwas sagen«, bemerkte Quinn.

  Sie beugte sich herab und gab ihm einen Kuss auf die Stirn. »Ich sage dir, dass du gut auf dich aufpassen sollst.«

  »Weil du mich liebst?«

  »Weil ich dich liebe.«

  Sie ging zur Tür und verließ die Wohnung.

  Quinn war klar, dass Linda recht hatte. Die Coulter-Story würde ihnen bald niemand mehr abkaufen. Aber viel mehr wusste er nicht darüber, was sie dachte. Sie war ihm ein Rätsel.

  Aber vielleicht fand er ja gerade das so anziehend.

  Palmer Stones Büro war sauber und ordentlich wie immer, alles war an seinem Platz. Manchmal glaubte er, dass ein tadelloses Büro die Garantie für geschäftlichen Erfolg war.

  »Die Polizei glaubt jetzt, der Torso-Mörder sei tot«, sagte er. »Vielleicht sollten wir uns wieder an die Arbeit machen.«

  Victor wirkte überrascht. »Aber Gloria …«

  »Wie geht es ihr?«

  »Unverändert. Hin und wieder sieht man, wie ihre Pupillen sich bewegen unter den geschlossenen Augenlidern, doch sonst bewegt sich gar nichts.« Seine Miene erstarrte, und die Augen wurden feucht. »Ich sag’s dir, Palmer, es reißt einem das Herz aus dem Leib.«

  »Schon klar«, sagte Stone. »Ich wünschte, etwas tun zu können.«

  »Ich weiß … Es ist so verdammt hart.«

  »Ja, bestimmt. Trotzdem müssen wir uns auch ohne Gloria um unsere Geschäfte kümmern. Sie würde das verstehen, da bin ich mir sicher.«

  Victor blickte Stone an. »Reden wir darüber, Maria Sanchez zu eliminieren?«

  »Nein, wir waren uns ja einig, dass das zu riskant wäre. Aber wir sollten Jill Clark ausschalten, auch wenn diese Jewel fast ständig bei ihr ist. Falls Jill verschwindet und eine Nachricht hinterlässt, sie habe New York verlassen, wer würde das anzweifeln?«

  »Jewel.«

  »Sie wird Tony Lake danach fragen. Dem hat es das Herz gebrochen, denn er versteht nicht, warum Jill ihn verlassen hat.«

  »Ich kann diese Rolle spielen«, sagte Victor. »Trotzdem, diese Jewel ist kein dummes Püppchen.«

  »Ich weiß, Victor. Aber ich bin sicher, dass sie dir die Story mit Jill abnehmen wird.«

  »Was ist mit unserer Spezialkundin, die darauf wartet, Jill Clark zu werden?«, fragte Victor.

  »Wir können keinen neuen Torso zurücklassen, um ihr das Signal zu geben, dass sie Jills Identität annehmen und in ihre Wohnung einziehen kann. Wenn wieder eine verstümmelte Leiche gefunden würde, wäre für die Polizei klar, dass Coulter nicht der Torso-Mörder war. Wir werden von unserem üblichen Prozedere abweichen und mit ihr reden, ihr aber klarmachen, dass es ab jetzt für immer der einzige Kontakt zwischen uns gewesen sein wird. Sie kann für eine Weile woanders Jill sein und dann nach New York zurückkommen, falls sie das möchte.«

  Victor fuhr mit den Fingern über sein heute glatt rasiertes Kinn. »Ich weiß nicht, Palmer. Diese Jewel ist unberechenbar. Vielleicht nimmt sie mir meine Story nicht ab und geht zur Polizei.«

  Stone machte eine wegwerfende Handbewegung. »Und wenn schon, was soll’s? Jill hat beschlossen, aus New York wegzuziehen, wie zahllose andere Frauen, die den Überlebenskampf hier satt haben. Und sie hinterlässt ja eine Nachricht.« Stone beugte sich vor. »Du kannst Jill doch dazu überreden, diese Nachricht zu schreiben?«

  »Selbstverständlich, sie ist kein Problem. Jill kann ich zu allem überreden.«

  »Und dann erledigst du deinen Auftrag und legst sie um. Du kümmerst dich um deine Angelegenheiten, ich mich um meine. Arbeitsteilung ist die Garantie unseres Erfolgs. Hör zu, Victor, ich weiß, dass diese Jewel ein Hindernis ist, doch Jill muss eliminiert werden wegen ihrer Verbindung zu der alten Madeline Scott. Und vergiss nicht, dass sie die neue Madeline zumindest einmal gesehen hat.«

  »Okay, Palmer. Du hast recht, wie üblich.« Genau das wollte Stone hören.

  »Es ist einfach eine geschäftliche Entscheidung, Victor, die für unsere Spezialkundin und für uns am besten ist. Sieh es so, uns bleibt nichts anderes übrig. Und sorg dafür, dass die Leiche von Jill Clark nie gefunden wird.«

  »Ich wüsste da einen Ort in New Jersey …«

  »Und ich will nichts davon wissen. Das ist deine Sache. Ich verlasse mich darauf, dass du den Job so professionell wie bisher erledigen wirst.«

  Stone hatte absichtlich nicht mehr von Gloria gesprochen. Victor war auf sich allein gestellt.

  »Wann soll es passieren?«, fragte Victor.

  »Bald.«

  »Und wie?«

  »Das überlasse ich ganz dir.«

  Victor lächelte.
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  Der alte Mann an der Anmeldung des Tumble Onn Inn Motel beobachtete, wie ein Streifenwagen der Bundespolizei von Louisiana mit ausgeschalteten Schweinwerfern auf den Parkplatz fuhr. Das waren dann jetzt vier Polizeiautos.

  »Worauf warten Sie denn noch?«, fragte er einen der Polizisten im Büro des Motels.

  Es waren zwei Polizisten in dem Büro, und es kam dem alten Mann, der Ike hieß, nur noch halb so groß vor. Wegen seiner ständig schmerzenden Wirbelsäule saß er auf einem hohen Hocker mit einer niedrigen, aber soliden Lehne aus Bugholz. Es war besser, als zu stehen und zu versuchen, höflich zu den Gästen zu sein. Oder zu den Cops. Ike hatte in seinem Leben schlechte Erfahrungen mit der Polizei gemacht und misstraute ihr.

  Keiner der beiden Polizisten machte sich die Mühe, Ikes Frage zu beantworten. Sie schienen nicht zu glauben, dass der Alte eine Antwort verdiente.

  Da Ike seine Brille verlegt hatte, konnte er die beiden Cops nicht unterscheiden. Für ihn sahen sie gleich aus, stämmige Hünen mit dunklem, militärisch kurz geschnittenem Haar. Einer von ihnen benutzte ein Aftershave, dessen Geruch Ike in der Nase kitzelte, und er glaubte, niesen zu müssen.

  »Sie ist einfach nur eine Frau, die allein unterwegs ist, und wahrscheinlich sowieso nicht die, nach der Sie suchen«, sagte Ike.

  »Sie haben uns angerufen«, rief ihm einer der Cops ins Gedächtnis.

  »Ich glaubte, sie wäre nicht ganz richtig im Kopf, als sie so ausgeflippt ist, nur weil ich Nein gesagt habe.«

  Der andere Cop lächelte.

  »Man muss sich das mal vorstellen«, sagte Ike. »Die Frau will es für Geld mit einem alten Sack wie mir treiben. Teufel, Testosteron und all das, das ist nur noch eine ferne Erinnerung. Heutzutage ist bei mir alles steif, nur da unten tut sich nichts mehr.«

  »Wir müssen das nicht so genau wissen«, bemerkte der Cop, der gelächelt hatte.

  »Vielleicht glauben Sie es nicht, wenn Sie mich anschauen, aber ich bin sechsundachtzig Jahre alt. Sie sagte, sie habe kein Geld, um das Zimmer für die letzten beiden Tage zu bezahlen, und fragte, ob ich nicht Lust hätte …

  »Wie gesagt, wir müssen das nicht so genau wissen«, sagte derselbe Cop. »Uns interessiert nur, ob es die Frau ist, nach der wir suchen. Und die Beschreibung, die Sie am Telefon gegeben haben, lässt uns vermuten, dass sie es ist.«

  »Weshalb suchen Sie die Frau denn?« Ike hob seine buschigen grauen Augenbrauen, wodurch sein abgezehrtes Gesicht noch hagerer wirkte. »Ich verstehe das alles nicht. Ich hatte mit einem Streifenwagen gerechnet und damit, dass sie wegen Landstreicherei oder Prostitution eingebuchtet werden würde. Wer ist sie, Bonny Barker?« Er richtete seine geröteten Augen auf die beiden Cops. »Sagt Ihnen der Name Bonnie Parker überhaupt was?«

  »Die war Chefin eines Diners außerhalb von Slidell, wenn ich mich richtig erinnere«, antwortete einer der beiden Cops. »Ein großer Rotschopf mit einem lauen Organ.«

  »Ich meine eine andere Bonnie Parker«, erwiderte Ike verächtlich. »Nie was von Bonnie and Clyde gehört?«

  »Wir kennen eine Menge Clydes«, sagte der andere Cop.

  Ike warf den beiden einen aggressiven Blick zu. »Sie haben hier mal gewohnt, die echten Bonnie und Clyde. Zimmer Nummer achtzehn.«

  Die beiden Polizisten starrten ihn mit leeren Blicken an.

  Einer der beiden drehte sich um, als man draußen Kies knirschen hörte. Wieder ein Streifenwagen, ebenfalls mit ausgeschaltetem Licht, doch Ike sah durch das Fenster, dass dieser Wagen vom Sheriff’s Department im nahen Pool County kam.

  »Das ist er?«, sagte einer der Cops.

  »Wer?«, fragte Ike, ohne mit einer Antwort zu rechnen.

  »Der Einzige außer Ihnen, der diese Mary Smith gesehen hat.«

  »Sie hat wirklich angeboten, mit mir zu …«

  »Vergessen Sie’s endlich.«

  Der andere Cop zwinkerte. »Seien Sie meinem Partner nicht böse, er ist ein bisschen prüde. Und wir glauben nicht, dass die Frau wirklich Mary Smith heißt.«

  »Das ist der Name, mit dem sie sich ins Gästebuch eingetragen hat«, sagte Ike. »Sie meinte, Ende der Woche komme ihr Mann, und dann würde sie bar bezahlen, wenn sie abreist.«

  »War das vor oder nach dem Angebot, Sex mit Ihnen zu haben.«

  »Danach. Sie hat geflennt, als ich nein gesagt habe. Dann kam die Story mit dem Ehemann.«

  »Und Sie haben ihr geglaubt?«

  »Ich hab so getan. Sie ist süß. Sie schien völlig durcheinander zu sein und hat mir leidgetan. Ich habe gedacht, sie hätte vielleicht psychische Probleme oder eines mit Drogen, und es wäre gut, wenn sich jemand um sie kümmert.«

  »Lass uns gehen«, sagte einer der Cops zu seinem Partner. Dann, zu Ike: »Schön hier sitzen bleiben, alter Knabe. Wir erledigen, weshalb wir hier sind, dann kannst du dir weiter die nackten Weiber in dem Heft angucken, das du durchgeblättert hast.«

  Ike zuckte zusammen. Er hatte geglaubt, das Exemplar von Bizarre Desires unter einer Nummer von People versteckt zu haben, aber es war gut zu sehen. Er musste gegen den Tisch gestoßen sein.

  »Keine Ahnung, wo das Heft herkommt«, sagte er. »Vor Jahren habe ich mal regelmäßig den Playboy gelesen.«

  Aber die beiden Cops waren schon weg. Es war erstaunlich, wie schnell und leise diese beiden Hünen verschwunden waren. Ike hatte nicht mal die Tür quietschen hören.

  Er griff wieder nach dem Exemplar von Bizarre Desires, konnte aber weder lesen noch sich auf die Fotos konzentrieren.

  Draußen war zu viel los.
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  Die beiden Polizisten gingen zu ein paar Bäumen am Rand des Parkplatzes, direkt gegenüber dem Zimmer, in dem vermutlich Mary Smith schlief. Zumindest brannte in dem Raum kein Licht.

  Ein paar andere Cops waren bereits da, unter ihnen auch Lieutenant Floyd Balamore. Neben ihm stand ein Mann in einer braunen Uniform. Das musste Simmons sein, der Deputy des Sheriffs von Pool County.

  Simmons trat von einem Bein aufs andere, und als das Mondlicht auf sein Gesicht fiel, wirkte er auf einmal gar nicht mehr so jung.

  »Wir haben Leute dahinter postiert für den Fall, dass es einen Ausgang gibt, von dem wir nichts wissen«, sagte Lieutenant Balamore zu Simmons. Balamore war ein großer, intelligenter und sehr ehrgeiziger Afroamerikaner mit einem perfekt gestutzten Oberlippenbärtchen.

  »Wir rücken in einem Halbkreis vor, mit gezückten Waffen«, erklärte Balamore. »Zwei Männer klopfen an die Tür und geben sich als Cops zu erkennen. Einer von den beiden dreht sich zu Ihnen um, Deputy Simmons. Wenn Sie sich sicher sind, dass es diese Cathy Lee Aiken ist, nicken sie.«

  Simmons, der vor der Bruchbude in den Sümpfen mit Cathy Lee gesprochen hatte, war sich zu neunzig Prozent sicher, dass sie mit »Mary Smith« identisch war. Er nickte.

  »Ja, genau so, aber noch nicht jetzt«, sagte Lieutenant Balamore mit einem dünnen Lächeln. Er wandte sich seinen Männern zu. »Also los. Aber vergesst nicht, die Frau könnte bewaffnet und also gefährlich sein.«

  Sie verteilten sich gemäß Balamores Anweisungen und rückten langsam auf das Motelzimmer zu, in dem vermutlich die Frau war, die sich als Mary Smith eingetragen hatte, deren Beschreibung aber auf jene passte, die sie suchten, Cathy Lee Aiken.

  Zwei Polizisten bauten sich links und rechts neben der Tür auf, als rechneten sie damit, dass die jeden Moment unter einem Kugelhagel zersplittern würde. Einer klopft dreimal und verkündete laut, hier sei die Polizei. Der andere hatte seine Waffe gehoben und hielt sie mit beiden Händen. Er schaute zu Simmons hinüber, der etwa fünf Meter entfernt stand.

  Da er Cathy Lee kennengelernt hatte, hielt Simmons all diese Vorsichtsmaßnahmen für überflüssig, doch auch er hatte seine Waffe gezogen, um nicht aus der Reihe zu tanzen. Niemand wusste, ob Cathy Lee – wenn sie die Frau in dem Zimmer war – überhaupt eine Waffe hatte.

  Die Tür öffnete sich langsam, und eine Frau in einem weißen Morgenmantel stand auf der Schwelle, zuerst reglos. Dann trat sie vor, und Simmons sah im Mondlicht ihr Gesicht und ihren Brustansatz.

  Es war Cathy Lee, kein Zweifel. Er nickte übertrieben, damit jeder Irrtum ausgeschlossen war.

  Plötzlich rannte Cathy Lee los, vorbei an den beiden Polizisten neben der Tür. Nach drei Metern blieb sie stehen und zog einen großen Revolver unter dem Morgenmantel hervor, der sich öffnete. Darunter war sie nackt. Sie drehte sich auf der Stelle, um mit weit aufgerissenen Augen die Szenerie zu betrachten, und alle konnten sich daran erfreuen, was sich eben noch unter dem Morgenmantel verborgen hatte.

  Für diese Situation gab es keinen Notfallplan. Die Cops neben der Tür standen wie erstarrt da, die auf dem Parkplatz konnten nicht feuern, weil sie befürchteten, ihre Kameraden hinter Cathy Lee zu treffen. Die wiederum konnten nicht abdrücken, weil sie keinen ihrer Kollegen auf dem Parkplatz niederstrecken wollten. Und natürlich war sie unübersehbar eine Frau, was Männer mit Pistolen zurückhaltend machte.

  Cathy Lee hob den Revolver und drückte immer wieder ab. Eine Kugel schlug in einen fünfzehn Meter weiter links geparkten Wagen, drei andere bohrten sich in die Äste von Bäumen. Eine verschwand in der dunklen Nacht, die letzte traf den Anhänger einer Zugmaschine, die auf dem Highway Richtung Norden nach Atlanta fuhr. Der Fahrer bekam nicht mit, dass sein Anhänger von einer Kugel getroffen worden war.

  Cathy Lee drückte noch ein paarmal auf den Abzug des Revolvers, obwohl die Trommel leer war, und dann setzte sie sich auf die Erde und begann zu weinen.
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  Palmer Stone hatte geduscht und war dabei, sich zu rasieren, als sein Blick auf den kleinen Fernseher in seinem Badezimmer fiel, wo gerade die Nachrichten liefen. Eine schöne, ernst dreinblickende Blondine berichtete von einer Frau, die in Louisiana festgenommen worden war. Man hielt sie für die Komplizin jener beiden Männer, die wegen des Mordes an Tom Coulter angeklagt worden waren, außerdem wegen des Besitzes von und Handels mit Crystal Meth.

  Wegen Coulters Tod und der Annahme der Polizei, er sei der Torso-Mörder gewesen, hatte Stone die Nachrichtenbeiträge über ihn mit einigen Interesse verfolgt. In der Zeitung hatte er auch von der Frau gelesen, die mit den beiden Männern zusammen gewesen war, denen der Mord an Coulter zur Last gelegt wurde. Solche Frauen wussten, wie man sich in Sicherheit brachte. Sie war abgehauen und davongekommen.

  Oder auch nicht.

  Auf dem Bildschirm erschien das Kopfbild einer verwirrt wirkenden Frau mit zerzausten braunen Haaren. Sie war halbwegs attraktiv, doch der Blick ihrer dunklen Augen wirkte verzweifelt. Ihr Mund war leicht geöffnet, als wollte sie etwas sagen. Stone musste bei ihrem Anblick an ein Leben im Trailer, an billige Schönheitssalons und Tattoos an den unmöglichsten Körperstellen denken.

  »Die zwanzigjährige Cathy Lee Aiken wollte sich der Verhaftung widersetzen«, fuhr die Nachrichtenmoderatorin fort. »Nach einem heftigen Feuergefecht mit der Polizei, bei dem glücklicherweise niemand zu Schaden kam, wehrte sie sich schreiend, wurde aber in Gewahrsam genommen. Die Polizei hält sie für eine wichtige Informationsquelle. Sie könnte wissen, wo sich in letzter Zeit der flüchtige Thomas Coulter aufgehalten hatte, der angebliche Torso-Mörder, und auch, wie es zu dem Mord an Coulter kam, der den Verdächtigen Joe Ray Jeffers und Juan Adamson zur Last gelegt wird. Es heißt, Aiken habe mit den beiden mutmaßlichen Mördern in einem Dreiecksverhältnis zusammengelebt.« Sie blickte auf ihren Schreibtisch und blätterte eine Seite um. Dann schaute sie wieder in die Kamera und lächelte. »Man sagt, Hunde könnten nicht reden, doch in Spangler, Idaho …«

  Stone griff nach der Fernbedienung und schaltete den Fernseher aus. Danach stand er noch eine Weile mit der Fernbedienung in der Hand da, die noch immer auf den dunklen Bildschirm gerichtet war.

  Diese Cathy Lee Aiken konnte vielleicht etwas wissen über Coulter, das ihn entlasten würde von dem Verdacht, der Torso-Mörder zu sein. Vielleicht hatten sie und Coulter einer Affäre gehabt und sich in schmierigen Motels in den Betten gewälzt zu der Zeit, als einige der Kunden von E-Bliss.org gestorben und auf wundersame Weise wiedergeboren worden waren. Die Torsos, welche die Polizei so verwirrten, konnten dann nicht mehr mit Coulter in Verbindung gebracht werden.

  Er legte die Fernbedienung weg, auf die etwas Rasiercreme gespritzt war, und korrigierte die Länge seiner Koteletten. Die Verhaftung der Frau in Louisiana beunruhigte ihn. Irgendwie schien ihm Gefahr zu drohen. Auf dem Kopfbild wirkte die Frau verängstigt. Sie sah aus wie eine der Frauen, die reden würde.

  Andererseits stand es mit Cathy Lee Aikens Glaubwürdigkeit nicht zum Besten. Sie war eine Prostituierte – oder zumindest eine Frau mit fragwürdiger Moral – und verdächtig wegen Beihilfe zum Mord, ganz zu schweigen von ihrer vermutlichen Verwicklung in illegalen Drogenhandel. Warum sollte jemand für bare Münze nehmen, was sie zu sagen hatte?

  Die Polizei brauchte Fakten, nicht das hektische Gebabbel eines weiblichen Untersuchungshäftlings, der selber im Verdacht stand, schwere Verbrechen begangen zu haben.

  Aber vor seinem geistigen Auge sah er immer noch das Foto von Cathy Lee Aiken.

  Billige Nutte! Niemand wird deine Lügen glauben. Nach einer Weile hört niemand mehr hin, wenn du den Mund aufmachst.

  Und doch, wenn sie redete, würde die Polizei ihre Anstrengungen verdoppeln, die Torso-Morde aufzuklären. Diese Ermittlungen konnten sie zu seiner Firma führen, die er zu einem äußerst profitablen Unternehmen gemacht hatte. Er fühlte sich zunehmend unter Druck.

  Er schnitt sich, zuckte zusammen und blickte in den Spiegel. Er rasierte sich nachlässig, wie Victor in letzter Zeit.

  Vielleicht stand er zu sehr unter Stress.

  Quinn saß in Renz’ Büro, in dem es mal wieder viel zu warm war. Allmählich glaubte Quinn, dass Renz es so mochte. Er nahm Medikamente wegen seines hohen Blutdrucks. Vielleicht hatte es etwas damit zu tun. Außerdem roch es stärker als sonst nach Zigarrenrauch. Auch der Polizeichef hatte sein heimliches Laster. Damit hatten sie etwas gemeinsam.

  »Diese Frau, die in Louisiana in Untersuchungshaft sitzt …«, begann Renz. »Die Cops sagen, sie rede wie ein Wasserfall. Sie will diese beiden Bauerntölpel ans Kreuz nageln, die Coulter umgelegt haben.«

  »Hat sie auch etwas mit dem Mord zu tun?«

  »Sieht so aus. Wahrscheinlich daher dieser Sprechdurchfall. Vor zwei Stunden habe ich mit einem Lieutenant der Bundespolizei telefoniert. Er sagt, dass sie es einfach nicht schaffen, die Frau dazu zu bringen, endlich die Klappe zu halten.«

  »So sind Frauen manchmal, wenn sie zugleich verängstigt und schuldig sind«, bemerkte Quinn.

  »Die Frau ist beides. Sie hat mit einem Revolver das Feuer auf die Polizei eröffnet. Das reicht, um sie hinter Gitter zu bringen. Soll sie sich doch den Mund fusselig reden.«

  »Sie sagt, Coulter sei wegen seines gestohlenen Pick-ups ermordet worden, mit dem er unterwegs war?«

  »Nein«, antwortete Renz. »Er wollte diesen fast neuen Pick-up gegen die alte Rostlaube dieser beiden Typen tauschen, weil er glaubte, darin nicht aufzufallen und in Sicherheit zu sein. Und natürlich würden ihn diese Bauernlümmel nicht als gestohlen melden. Das hätte klappen können, aber Coulter wollte auch Geld. Diese Provinzler handelten mit Crystal Meth. Coulter wollte also ihre Kohle, und das gefiel den beiden überhaupt nicht. Die Frau sagt, einer der beiden habe Coulter erschossen, und später hätten sie seine Leiche in der Nähe des Highways entsorgt. Coulters Pick-up haben sie behalten und umspritzen lassen.«

  »Man wird die Spur zurückverfolgen bis zu dem Zeitpunkt, als Coulter den Pick-up gestohlen hat«, sagte Quinn. »Es werden sich Leute daran erinnern, Coulter darin gesehen zu haben. Oder zumindest glauben, sich daran zu erinnern. Coulter wird zumindest für den Zeitpunkt eines Torso-Mordes ein Alibi haben, wahrscheinlich aber für mehrere.«

  »Diese Cathy Lee Aiken hat bereits gesagt, Coulter habe in Louisiana ständig in einer Kneipe namens Rodney’s Roadhouse herumgehangen. Also war er zum Zeitpunkt des letzten Torso-Mordes da unten.« Renz presste seine Finger an die Schläfen, als hätte er üble Kopfschmerzen. »Diesen Arschlöchern von den Medien wird es nicht gefallen, dass wir sie auf eine falsche Fährte gesetzt haben.«

  »Sie mochten die Story, solange sie aufrechtzuerhalten war.«

  »Jetzt nimmt der Druck auf E-Bliss wieder zu. Das könnte gut oder schlecht sein.«

  Quinn war klar, dass er recht hatte. Sobald herauskam, dass Coulter nicht der Torso-Mörder gewesen sein konnte, würde man bei E-Bliss wissen, dass die Ermittlungen wegen der Torso-Morde weiter intensiviert werden würden. Er nahm sich vor, Pearl anzurufen und sie zu bitten, so nah wie möglich bei Jill Clark zu bleiben.

  Auf Renz’ Festnetztelefon blinkte ein Lämpchen, und er nahm ab. Jemand hatte seine Durchwahlnummer gewählt. Renz drehte sich in seinem Schreibtischsessel, bis er Quinn den Rücken zukehrte, doch der konnte ihn natürlich hören. Aber der Polizeichef sagte kaum etwas, fast immer redete der Anrufer.

  Renz beendete das Gespräch, drehte sich wieder zurück in seinem Sessel und legte den Hörer auf. »Das war mein neuer bester Freund, Lieutenant Balamore aus Louisiana. Er sagt, dass mittlerweile alle drei Verdächtigen reden. Sie beschuldigen sich gegenseitig aller möglichen Verbrechen. Warum nehmen sich diese Landeier keinen Anwalt?«

  »Keine Ahnung. Was sagt Balamore dazu?«

  »Dass sie keinen juristischen beistand haben. Diese Typen kommen zu dritt nicht mal auf einen durchschnittlichen IQ.«

  Quinn schüttelte nur den Kopf.

  Doch da war der Instinkt eines erfahrenen Cops, eine vage Ahnung, von der er noch nicht genau wusste, was genau sie bedeutete …

  Aber manchmal brachte so eine Ahnung alles ins Rollen.

  Stone blieb lange in seinem Büro. Nicht, dass er im Moment etwas zu tun gehabt hätte. Wahrscheinlich setzte ihm der Stress der letzten Zeit zu. Oder fühlte er sich hier am meisten zu Hause, bei E-Bliss.org?

  Mehr und mehr schien ihm seine Büro eine Zuflucht zu sein vor Quinn und seinen Detectives. Er war Quinn nie persönlich begegnet, dafür aber anderen Quinns, Männern, die nie lockerließen, die besessene Jäger waren. Und er, Stone, war nicht gefährlich, war kein Raubtier, sondern eher eine leicht Beute für so einen Jäger.

  Quinn hatte natürlich nicht für eine Sekunde daran geglaubt, dass Coulter der Torso-Mörder war.

  Stone strich mit den Fingern über die Mahagoniplatte des Schreibtischs. Wenn er hier saß, war es ihm immer so vorgekommen, als könnte er jedes Problem lösen, jedes Hindernis überwinden. Jetzt war das nicht mehr so, und es lag an Quinn.

  Er griff nach der Fernbedienung, drückte auf den roten Knopf, und an der gegenüberliegenden Wand leuchtete ein Flachbildschirm auf. Der Fernseher war auf den Börsenkanal eingestellt, und er schaltete auf einen Nachrichtensender um.

  Und sah das mittlerweile vertraute Foto von Cathy Lee Aiken.

  Der Bildschirm teilte sich, und neben der verwirrt und panisch wirkenden Landpomeranze tauchte das Bild der makellos gestylten Blondine auf, aus deren Mund er zuerst von der Verhaftung der Komplizin von Coulters vermutlichen Mördern gehört hatte.

  »Aus Polizeikreisen verlautet, dass Cathy Lee Aiken redet und redet«, verkündete die Nachrichtenmoderatorin, als er den Ton lauter stellte. »Ihre des Mordes verdächtigen Freunde kooperieren jetzt angeblich auch mit der Polizei. Die Zweifel mehren sich, dass der verstorbene Tom Coulter der Mann gewesen sein könnte, der die Torso-Morde begangen hat.« Jetzt zeigte die Kamera die umwerfende Blondine in Großaufnahme. »Und das bedeute natürlich …«

  Stone schaltete den Fernseher aus. Sein Bedarf an schlechten Nachrichten war gedeckt.

  Er war allein mit seinen Gedanken, die ihm gar nicht gefielen.

  Quinn und seine Lakaien zogen die Schlinge unbarmherzig zu. Obwohl er sein Büro täglich von einem Sicherheitsexperten untersuchen ließ, konnte er nicht sicher sein, ob es nicht irgendwo Wanzen gab und er abgehört wurde. Die Technologie wurde heutzutage immer raffinierter.

  Eine Technologie, der E-Bliss seinen Aufstieg verdankte, konnte sich gegen ihn wenden.

  Er hatte Victor beauftrag, Jill Clark zu eliminieren, und er wusste – auch wenn er Victor das Gegenteil versichert hatte –, dass Clarks beste Freundin Jewel, diese Klette, zu einem Problem werden konnte.

  Und die neue Madeline Scott – Maria Sanchez – war auch zu einer Gefahr geworden. Musste sie auch ausgeschaltet werden? Noch nie hatte E-Bliss einen Spezialkunden eliminiert. Das hätte gegen sein Berufsethos verstoßen.

  Und dann war da Victor selbst. Das nächste Problem. Victor, der Sadist, der in einem Abgrund der Perversion zu versinken drohte. Seine Bücher über Vlad, den Pfähler, seine Nervosität und Unausgeglichenheit. Es war alles äußerst verstörend. Und Gloria lag im Krankenhaus und konnte Victor nicht kontrollieren. Soweit er wusste, bestand die Gefahr, dass sie nie mehr aus dem Koma aufwachen würde.

  Und wenn sie aufwachte, würde sie dann noch im Besitz all ihrer geistigen Fähigkeiten sein? Würde sie noch wissen, was sie auf keinen Fall sagen durfte, wenn die Polizei sie verhörte?

  Sein Geschäft, sein Lebensinhalt, war in Gefahr.

  Es war alles so hoffnungslos, alles geriet außer Kontrolle. Er fühlte sich in die Ecke gedrängt, schien nur noch auf das Ende zu warten.

  Er vergrub das Gesicht in den Händen und begann zu schluchzen.

  Als es vorbei war und er sich wieder beruhigt hatte, war seine Miene ausdruckslos. Offensichtlich hatte er eine Entscheidung getroffen.

  Er zog eine Schreibtischschublade auf und griff hinein.
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  Quinn aß mit Linda in einem vietnamesischen Restaurant zu Abend, als das Mobiltelefon in seiner Hosentasche zu vibrieren begann.

  Linda, die gerade ihre Teetasse an die Lippen führen wollte, hielt in der Bewegung inne und beobachtete, wie er das Handy aus der Tasche zog, einen flüchtigen Blick auf das Display warf und sich meldete.

  »Ich höre«, sagte er dann.

  Sie saßen in der Nähe der Küchentür, intensive Düfte hingen in der Luft. Das Stimmengewirr war kein Problem. Da Quinn wusste, dass er eventuell angerufen werden würde, hatte er um einen abgelegenen Tisch gebeten.

  »Überzeuge dich, dass er wirklich dahingeht, und dann wartest du vor ihrem Haus«, sagte er nach einer halben Minute. »Halt mich auf dem Laufenden, wie die Dinge sich entwickeln.«

  Quinn unterbrach die Verbindung und wählte sofort, wobei er Linda einen bedeutungsvollen Blick zuwarf. Sie nickte verständnisvoll, weil er sich höflich dafür entschuldigte, ihren gemeinsamen Abend zu ruinieren.

  »War das Pearl?«, fragte sie, während Quinn darauf wartete, dass sich am anderen Ende jemand meldete.

  »Weaver«, antwortete er.

  »Wen rufst du jetzt an?«

  »Fedderman.«

  Und der hatte sich offensichtlich soeben gemeldet.

  »Feds, Weaver hat gerade angerufen. Ich habe sie die Niederlassung von E-Bliss beobachten lassen. Sie sagt, sie sei Victor Lamping von da zu seiner Wohnung gefolgt, die er ungefähr eine Stunde später wieder verlassen habe, um einkaufen zu gehen. Er hat einen Besenstiel gekauft.«

  Linda erstarrte.

  Ihre Blicke trafen sich, und Quinn schaute schnell weg. »Genau«, sagte er. »Dann ist er nach Hause zurückgekehrt und eine Weile später mit dem Auto weggefahren. Weaver glaubt, er könnte zu Jill Clarks Wohnung unterwegs sein. Ja, ich bin am anderen Ende der Stadt. Okay, wir sehen uns dann da.«

  Er unterbrach die Verbindung, steckte das Handy in die Tasche und blickte Linda an wie ein kleiner Junge, der lieber draußen spielen will, als zu essen.

  Es standen Menschenleben auf dem Spiel, und Quinn war ein besessener Jäger, der die Kriminellen zur Strecke bringen würde. Sollten sie bisher gezweifelt haben an dieser Besessenheit, so würden sie es bald besser wissen. Seine Augen glichen denen eines Tigers. Linda wusste, was das bedeutete, und Victor Lamping hätte ihr fast leidgetan.

  Dann erinnerte sie sich an Quinns Worte. Er hat einen Besenstiel gekauft.

  Was sie auch sagen mochte, ihr war klar, dass Quinn sie allein lassen würde. Sein Job ging vor.

  »Ich bleibe hier und esse allein zu Ende«, sagte sie. »Du kannst mich ja anrufen, wenn sich eine Gelegenheit bietet.«

  »Linda …«

  »Hau ab. Es ist dein Beruf.«

  Es ist sein Leben.

  Er stand auf, beugte sich über den Tisch und gab ihr einen Kuss auf die Wange. Dann legte er ein paar Geldscheine neben ihren Teller und eilte zur Tür.

  Sein Wagen stand in einem Parkhaus, sie hatten den Weg von Lindas Wohnung zu dem Restaurant zu Fuß zurückgelegt. Linda blickte ihm nach und sah ihn nach draußen treten, wo er ein Taxi herbeiwinkte.

  So wird es immer sein, wenn man die Frau eines Cops ist.

  Quinn saß zehn Minuten in dem Taxi, als das Handy erneut vibrierte. Er meldete sich. Es war Weaver.

  »Verdammt, Quinn, ich habe ihn aus den Augen verloren.«

  Quinn war überrascht. Normalerweise ließ sich Weaver nicht abschütteln. »Wo und wie?«

  »In dichtem Verkehr in der Nähe des Times Square. Er fährt diesen großen schwarzen Chrysler. Wir waren im Theaterbezirk, kurz vor Beginn der Vorstellungen. Da waren überall große schwarze Limousinen. Ich habe erst vor einer Minute gemerkt, dass ich durcheinandergekommen und dem falschen Auto gefolgt bin.«

  »Bist du sicher?«

  »Ja. Die Limousine, der ich gefolgt bin, hielt vor einem Restaurant. Die beiden Frauen und der Mann, die ausstiegen und in dem Lokal verschwanden, schienen alle hundert zu sein.«

  »Wo bist du jetzt?«

  »Auf dem Broadway, ziemlich weit entfernt von Jill Clarks Wohnung. Wenn Lamping denn dahin wollte.«

  »Genau dahin ist er unterwegs. Ich fühle es.«

  »Ich auch«, antwortete Weaver. »Und er hat den verdammten Besenstiel dabei.«

  »Und seine 22er.«

  »Was ist mit Pearl? Passt sie auf Jill auf?«

  »Ja, sie ist vor Ort.«

  »Victor Lamping müsste auch bald da sein«, sagte Weaver traurig und frustriert. Diesen Patzer würde sie sich noch monatelang vorhalten. Oder vielleicht für ihr ganzes Leben, wenn es schiefging.

  Das Taxi bremste ab, blieb dann in dem dichten Verkehr stecken. Es ertönte ein Hupkonzert, alle waren frustriert. Quinn blickte auf ein Straßenschild an der nächsten Ecke. Er hatte noch ein gutes Stück vor sich.

  »Ich werde niemals rechtzeitig da sein.«

  »Was ist mit Fedderman?«

  »Als ich ihn angerufen habe, war er zu Hause. Er wird es auch nicht schaffen.«

  »Besser, du rufst Pearl an«, sagte Weaver. »Oder bestell einen Funkstreifenwagen zu Jills Wohnung.«

  Aber Quinn hatte die Verbindung schon unterbrochen.

  Der Verkehr setzte sich wieder in Bewegung. Der Taxifahrer beschleunigte, musste aber bald wieder abbremsen und erneut stehen bleiben. Dann ging es irgendwann im Schneckentempo weiter.

  Quinn starrte auf das Handy. Wenn er einen Funkstreifenwagen zu Jills Wohnung schicken ließ, konnten die Sirene und der Anblick uniformierter Polizisten Victor verschrecken.

  Wenn er statt bei dem Einsatzleiter der Polizei dagegen Pearl anrief, würde Victor in eine Falle gehen. Aber benutzten sie Jill nicht als Köder?

  Und es bestand immer noch die kleine Chance, dass er Jills Wohnung rechtzeitig erreichte und Victor verhaften konnte, bevor der mal wieder die Waffen seiner Wahl ausprobieren konnte. Falls er einen angespitzten Besenstiel und die Pistole dabeihatte, mit dem die Opfer des Torso-Mörders erschossen worden waren, war Victor schon so gut wie verurteilt.

  Eine kleine Chance.

  Er beugte sich vor und klopfte an die Plexiglasscheibe hinter den Vordersitzen. Als der Fahrer sich umdrehte, zeigte ihm Quinn die Dienstmarke des NYPD.

  »Fahren Sie schneller«, sagte er so laut, dass es der Fahrer auch durch die Scheibe verstand. »Von mir aus können Sie mit zwei Rädern über den Bürgersteig fahren, wenn’s sein muss. Hauptsache, ich komme so schnell wie möglich ans Ziel.«

  Der Fahrer tat exakt das, was Quinn gerade gesagt hatte – er manövrierte die Reifen auf der linken Seite auf den Bürgersteig. Quinn rutschte auf der Rückbank ein Stück zur Seite.

  So überholten sie ein halbes Dutzend stehender Autos. Dann, an der nächsten Kreuzung, war wieder Schluss.

  Der Fahrer blickte sich um und zuckte die Achseln.

  Das Taxi saß fest.

  Quinn hielt das Handy in den Lichtkreis einer Straßenlaterne und wählte Pearls Handynummer.

  Fedderman glaubte eine Chance zu haben, Jill Clarks Wohnung rechtzeitig erreichen zu können. Er fuhr den Wagen ohne das Logo des NYPD und stellte ab und zu kurz die ohrenbetäubend laute Sirene an, damit die Autofahrer vor ihm ihn durchließen.

  In der Nähe der Fifth Avenue leuchteten vor ihm plötzlich die Bremslichter eines weißen Lieferwagens auf. Als er bremste und hart das Lenkrad herumriss, kollidierte der rechte Kotflügel mit dem Lieferwagen. Das Lenkrad rotierte in seinen Händen.

  Er schaffte es, den Wagen wieder unter Kontrolle zu bringen und so zu verhindern, einen Mann anzufahren, der seinen Hund spazieren führte. Während seine Aufmerksamkeit abgelenkt war, blieb der rechte Vorderreifen an einem vorspringenden Stein des Bürgersteigs hängen. Die Radkappe löste sich und rollte quer über die Straße. Er hörte quietschende Bremsen und ein Hupkonzert. Dann schrammte das andere Rad am Bürgersteig entlang.

  »Mist!«, sagte Fedderman, als er mit einem Hydranten kollidierte und sich schmerzhaft den Kopf am Seitenfenster stieß.

  Der Wagen blieb kurz vor einem Halteverbotsschild stehen.

  Für eine Weile saß Fedderman benommen da.

  Als er wieder zu sich kam, sah er besorgte und neugierige Gesichter durch die Fensterscheiben blicken.

  Er glaubte, dass es besser war, wenn er Quinn anrief, den Wagen stehen ließ und ein Taxi nahm.

  Es war lange nach Büroschluss. Das Gebäude, in dem sich die Niederlassung von E-Bliss.org befand, war fast völlig verwaist. Die Fenster auf der Straßenseite waren dunkel.

  Nur in einem schimmerte etwas schwaches Licht durch einen Spalt zwischen den zugezogenen Vorhängen.

  In dem Gebäude war es totenstill. Friedlich. Der Wachdienst würde erst in ein paar Stunden auftauchen. Die Flure lagen verlassen da, die gebohnerten Böden glänzten matt wie stille Gewässer.

  Es war niemand in der Nähe, der den Schuss hätte hören können.
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  Victor hatte sich etwas einfallen lassen, um Palmer Stones Auftrag zu erfüllen. Er würde Jill Clarks Tod wie einen Unfall aussehen lassen. Gloria, ihrerseits Expertin für die Herbeiführung solcher Unfälle, wäre stolz auf ihn gewesen.

  Er parkte den Chrysler eine Straßenecke von Jills Wohnung entfernt und machte sich auf den Weg. Er trug eine Khakihose, ein blaues Strickhemd, ausgelatschte Joggingschuhe und auf dem Kopf eine Baseballkappe, die er tief in die Stirn gezogen hatte für den Fall, dass es hier irgendwo eine Überwachungskamera gab. Die Passanten, die ihm auf dem Bürgersteig entgegenkamen, warfen ihm keinen zweiten Blick zu. Sie würden später ein Problem haben, wenn sie aufgefordert wurden, ihn zu beschreiben. Einen nachhaltigen Eindruck wollte er an diesem Abend allenfalls auf Jill Clark machen, die ihn bis zu ihrem nahen Ende nicht mehr vergessen würde.

  In der rechten Hand hielt er einen blauen Matchbeutel mit dem Nike-Symbol. Er war ein durchschnittlicher Passant, der wahrscheinlich gerade im Fitnessstudio gewesen und nun auf dem Heimweg war. Der Matchbeutel enthielt zwei Rollen Isolierband, eine Gartenschere, Zahnseide und ein Päckchen Rasierklingen. Am oberen Ende des fast zugezogenen Beutels schaute das stumpfe Ende eines hölzernen Besenstiels hervor, das man bei flüchtigem Hinsehen vielleicht für den Griff eines Tennisschlägers halten konnte. Das andere Ende war diesmal nicht zu scharf angespitzt, weil er nicht sofort eine massive innere Blutung auslösen, sondern das Leiden seines Opfers in die Länge ziehen wollte.

  Er lächelte. Nein, Jill würde nicht sofort sterben. Wie alle würde sie sich noch an die letzten Momente des Lebens klammern.

  Aber nichts währte ewig.

  Zuerst würde Jill die Nachricht schreiben, dass sie aus New York fortziehen würde, und dann konnte es losgehen. Er musste an Glorias ernsten Gesundheitszustand denken, um nicht gleich eine Erektion zu bekommen.

  Wenn er mit Jill fertig war, würde er sie mit einer Reinigungslösung übergießen, die unter ihrem Waschbecken stand, und dann alle vier Brenner des alten Gasherds aufdrehen.

  Er würde erst Jill, dann die Vorhänge in Flammen setzen.

  Wenn er das Haus verließ, würde bereits alles lichterloh brennen. Auf die Feuerwehr wartete ein Inferno.

  Den Besenstiel würde er mitnehmen, denn man konnte nie sicher sein, dass wirklich alles restlos verbrannte.

  Schon spürte er wieder die Erregung, als er das Haus betrat. Noch war es keine volle Erektion, doch seine Hose wölbte sich auffällig, und er hoffte, niemandem zu begegnen.

  Gloria …!

  Pearls Mobiltelefon klingelte in ihrer Handtasche. Das Geräusch war gedämpft, aber sie hörte es. Sie zog das Handy aus der Tasche und warf einen Blick auf das Display. Es war Quinn.

  »Alles in Ordnung bei dir, Pearl?«, fragte er.

  »Wieder mal eine sterbenslangweilige Nacht«, antwortete sie. »Ich bin in Jills Schlafzimmer.«

  »Und was macht Jill?«, fragte Quinn unerwartet besorgt.

  »Sie sitzt im Wohnzimmer vor dem Fernseher und schaut sich die Wiederholung einer Sitcom über ein paar New Yorker Stadtneurotiker an.«

  »Du hast keinen Spaß daran?«

  »Ich habe diese Folge schon viermal gesehen. Das reicht mir.«

  »Victor Lamping ist auf dem Weg zu euch«, sagte er.

  »Für uns ist er natürlich weiter Tony Lake. Alles beim Alten. Er wird hocherfreut sein, wenn er mich sieht.«

  »Er wurde heute gesehen, als er einen Besenstiel kaufte.«

  »Wer observiert ihn denn?«

  »Weaver, aber sie hat ihn aus den Augen verloren. Hör zu, Pearl, Feds und ich werden es möglicherweise nicht schaffen, rechtzeitig bei dir zu sein, um dir helfen zu können.«

  »Vielleicht kommt er ja wieder nur, um erneut zu versuchen, Jill ins Bett zu bekommen. Der arme Kerl muss mittlerweile einen ziemlichen Samenstau haben.«

  »Vergiss den Besenstiel nicht, Pearl. Heute kommt er nicht als Tony Lake.«

  »Vielleicht brauchte er einfach einen neuen Besenstiel, weil er zu Hause mal wieder fegen will.«

  »Pearl …«

  »Ich komme hier schon klar, Quinn.« Weil ich nicht so eine Versagerin bin wie diese Weaver.

  »Wenn ich den Einsatzleiter anrufe, sind innerhalb von Minuten ein paar Funkstreifenwagen da.«

  »Damit sie Victor verschrecken, nachdem wir uns so viel Mühe gegeben haben, ihn in die Falle zu locken?«

  Ihre Reaktion überraschte ihn nicht. »Ja, das ist ein Risiko.«

  »Und das selbst dann, wenn sie ohne Blaulicht und eingeschaltete Sirene kommen.« Unbewusst legte sich ihre Hand um den Griff der Glock, die in ihrem Gürtel steckte. »Ich warte auf dich und Feds. Bis dahin habe ich hier alles im Griff.«

  »Du lebst gefährlich, Pearl.«

  »Du auch. Uns bleibt nichts anderes übrig, wenn wir diesen Arschlöchern Einhalt gebieten wollen.«

  »Ich will nicht, dass du …«

  »Keine Sorge. Niemand wird Jill Clark auch nur ein Haar krümmen.«

  »Ich hatte eher an dich gedacht.«

  Aber du lässt es zu, dass ich einem der unheimlichsten Killer allein gegenüberstehen werde.

  »Mach dir um mich keine Gedanken, Quinn. Das hier ist mein Job. Du kannst ja stattdessen an deine Freundin Dr. Chavesky denken.«

  »Verdammt, Pearl …«

  Sie unterbrach die Verbindung.

  Warum habe ich das gerade gesagt? Warum musste ich es sagen?

  Es klingelte. Sie hörte, wie Jill sich an der Gegensprechanlage meldete und jemanden nach oben bat.

  Jill steckte vor dem Spiegel in der Diele ihre Bluse unter den Bund der Jeans und brachte ihre Frisur in Ordnung. Sie machte sich schön für ihn, obwohl sie wusste, was er ihr möglicherweise antun würde. Exakt das, was er diesen anderen Frauen angetan hatte.

  Doch selbst jetzt war sie noch gefährdet, auf seinen Charme hereinzufallen …

  Aus dem Flur waren Geräusche zu hören. Nachdem sie noch einmal überprüft hatte, ob der Lippenstift gleichmäßig aufgetragen war, wandte sie sich von dem Spiegel ab.

  An der Tür wurde zweimal laut geklopft.

  Sie riss sich zusammen und öffnete mit einem strahlenden Lächeln.

  »Tony!«

  Das Taxi war noch drei Häuserblocks von Jill Clarks Wohnung entfernt, und Quinn stand unter Hochspannung. An der nächsten Straßenecke stand ein großes Fahrzeug mit eingeschalteter Warnblinkanlage auf der Straße, das vielleicht einen Pkw abschleppte. Was es auch war, der Verkehr geriet ins Stocken. Vor dem Taxi flackerten Bremslichter auf, und sie saßen fest.

  Der Fahrer drehte sich zu Quinn um und schien hinter der Plexiglasschabe zu sagen, es tue ihm leid, aber er könne nichts dafür.

  Quinn nickte. Ihm war klar, dass sich an der Lage so schnell nichts ändern würde.

  Er schaute auf das Taxameter, klopfte an die Scheibe und legte den Betrag zuzüglich eines ansehnlichen Trinkgelds in die drehbare Schüssel für das Fahrgeld.

  Dann stieg er aus und ging zu Fuß in die Richtung von Jills Wohnung. Er widerstand der Versuchung zu rennen, weil es nichts bringen würde, wenn er völlig erschöpft sein Ziel erreichte.

  Auf dem Bürgersteig war viel los, und er stieß Passanten zur Seite, was ihm feindselige Blicke und Bemerkungen eintrug. Er zog sein Handy aus der Tasche und wählte Pearls Nummer.

  Was war los in Jills Wohnung?
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  Als Pearl zur Schlafzimmertür ging, klingelte das Handy in ihrer Handtasche erneut, aber sie ignorierte es. Sie wusste, dass man es im Rest der Wohnung nicht hören würde.

  Vorsichtig öffnete sie die Tür einen Spaltbreit. Sie sah die kleine Diele und die offene Wohnungstür.

  Tony.

  Jill stand ihm gegenüber und hob den Kopf, als erwartete sie einen Begrüßungskuss. Hoffentlich würde sie ihre Rolle gut spielen.

  Während Tony ihr einen Kuss auf die Wange gab, zog er eine Pistole mit einem langen Schalldämpfer hinten aus seinem Hosenbund und richtete sie auf Jill.

  Er wird sie verwunden, und dann …

  Pearl zögerte keine Sekunde. Sie zog die Glock und feuerte. Sie hatte nicht auf ihn gezielt, weil sie es nicht riskieren wollte, Jill zu treffen. Es war ein Ablenkungsmanöver, damit er Jill für ein paar Sekunden vergaß.

  Tony reagierte sofort. Er stieß Jill zur Seite und zielte auf Pearl, die aus dem Flur zur Diele kam und auf ihn zutrat.

  Jetzt konnte sie ihn gut ins Visier nehmen, doch als sie die Waffe hob, sah sie schwaches Mündungsfeuer. Tonys Kugel verfehlte sie, und jetzt drückte sie erneut ab. Sie wusste, dass er eine 22er hatte. Das war die Waffe seiner Wahl, eine kleinkalibrige Pistole, und wahrscheinlich würde er mehrere Schüsse benötigen, um sie auszuschalten. Mit ihrer 9mm-Glock konnte sie ihn dagegen mit einer Kugel erledigen.

  Wenn sie richtig traf.

  Sie rückte weiter vor und drückte mehrere Male ab. Tony wich nicht zurück. Feige ist der Typ nicht. Leg ihn um, den Dreckskerl! Aber pass auf, dass er nicht vorher dich umlegt.

  Tony feuerte mehrfach, und eine Kugel traf einen gerahmten Druck an der Wand, direkt vor ihr. Die Scheibe zersplitterte, und ihre rechte Gesichtshälfte begann höllisch zu brennen. Plötzlich konnte sie auf dem rechten Auge nichts mehr sehen. Sie begriff, dass es geschlossen war, konnte es aber wegen des Schmerzes nicht wieder öffnen.

  Mist!

  Es machte sie nur noch wütender. Für Angst blieb keine Zeit.

  Ihr linkes Auge tränte. Sie zielte mit einer zitternden Hand auf Tony und drückte erneut ab, traf aber nur die Wand.

  Sie sah eine verschwommene Gestalt, die durch die offene Tür in den Korridor vor der Wohnung entschwand.

  Pearl wollte ihr folgen, war aber schwindelig und desorientiert. Ihr wurde bewusst, dass sie in Richtung Wohnzimmer ging, nicht in die der Wohnungstür. Aber sie sah mit dem linken Auge, das in dem Wohnziemer eine Gestalt in einer Ecke kauerte.

  Jill.

  Als Pearl zu ihr ging, wurde ihr plötzlich übel. Sie blickte auf ihren rechten Arm und sah Blut.

  Und noch etwas stimmte nicht. Sie hatte Schmerzen und bekam kaum Luft. Sie trat zwei Schritte zurück und ließ sich auf das Sofa fallen.

  Die Gestalt in der Ecke war verschwunden, und dann sah sie, dass Jill auf allen vieren zu ihr kroch.

  »Jewel?«

  Jills Stimme klang für Pearl so, als würde sie von weither kommen. Aber Jill hatte sich hochgerappelt und stand dicht vor ihr.

  »Jewel? Jewel? Mein Gott, ist alles in Ordnung?«

  »Ich brauche mein Handy«, sagte Pearl. »Es ist in meiner Handtasche, im Schlafzimmer.«

  »Jewel?«

  »Mein Handy, verdammt!«

  Quinn rannte über die Straße, obwohl die Ampel rot war, und ignorierte das Hupen verärgerter Autofahrer. Er bremste nicht ab, als er den gegenüberliegenden Bürgersteig erreichte.

  Kurz bevor er bei Jills Haus eintraf, klopfte sein Herz so heftig, dass es wehtat.

  Vielleicht würde er es schaffen.

  Möglicherweise war er noch gerade rechtzeitig vor Ort.

  Dicht neben ihm ertönte eine Hupe, und dann hielt fünf Meter vor ihm am Bordstein ein Taxi

  »Quinn!«

  Er blieb stehen und sah Fedderman durch das heruntergelassene hintere Seitenfenster des Taxis blicken.

  »Quinn!«

  Die Hintertür des Taxis öffnete sich. Fedderman beugte sich heraus und winkte ihm zu.

  »Komm her, Quinn! Steig ein!«

  Quinn wusste, dass sie mit dem Taxi schneller am Ziel sein würden. Wenn es nicht auch im Verkehr stecken blieb. Er rannte zu dem Taxi und ließ sich auf die Rückbank fallen. Er glaubte sich den Knöchel verstaucht zu haben, doch das würde ihn jetzt nicht mehr aufhalten.

  Vielleicht bin ich allmählich zu alt für diesen Job.

  Aber noch nicht.

  Jetzt war Victor alles klar. Jewel war Polizistin. Sie hatte darauf gewartet, dass er kam, um sich Jill vorzuknöpfen.

  Und die Schlampe hatte auf ihn geschossen!

  Er wusste, dass es nicht ernst war, nur ein Streifschuss am Hals. Glücklicherweise hatte die Kugel die Halsschlagader verfehlt. Trotzdem rann Blut in seinen Hemdkragen.

  Er wusste nicht, ob er Jewel getroffen hatte, und aus der Entfernung hätte die kleinkalibrige Munition wahrscheinlich keinen ernsthaften Schaden angerichtet. Es schien ihm fast sicher, dass sie die Verfolgung aufnehmen würde.

  Es blieb keine Zeit, um auf den Aufzug zu warten. Er rannte die Treppen hinunter und musste sich am Geländer festhalten, um nicht zu stürzen. Er glaubte, über sich schon Jewels Schritte auf den Stufen zu hören. Jeden Moment konnte sie ihn ins Visier nehmen. Und wahrscheinlich hatte sie Verstärkung herbeigerufen. Er musste ein gutes Stück von dem Haus entfernt sein, wenn die Polizei eintraf.

  Im Erdgeschoss rutschte er in der Eingangshalle aus und wäre fast gestürzt. Er hielt die Pistole mit dem Schalldämpfer noch in der Hand und dachte daran, aufs Geratewohl in das Treppenhaus zu feuern, um seine Verfolgerin aufzuhalten.

  Selbst dafür bleibt keine Zeit.

  Er riss die schwere Haustür auf und stürmte nach draußen.

  Das Taxi hielt am Bordstein. Fedderman drückte dem Fahrer durch das Seitenfenster ein paar Geldscheine in die Hand, während Quinn auf der anderen Seite ausstieg.

  Als er aufblickte, sah er einen Mann aus der Eingangstür von Jills Mietshaus stürmen. Sofort erkannte Quinn, was er in der rechten Hand hielt.

  »Da ist Victor!«, schrie Fedderman.

  Quinn riss seinen alten Revolver aus dem Schulterholster.

  Eine Kugel traf hinter ihm die Fensterscheibe des Taxis. Victor stand mit gespreizten Beinen da, hielt die Waffe mit beiden Händen und zielte auf ihn. Quinn bemerkte den Schalldämpfer. Deshalb war der Schuss nicht zu hören gewesen.

  Keine Zeit, um Deckung zu suchen!

  Quinn kniete sich hin, um weniger Angriffsfläche zu bieten, und feuerte auf Victor. Neben sich hörte er noch einen Schuss. Fedderman feuerte von der anderen Seite des Taxis über das Dach.

  Eine Kugel pfiff dicht über Quinns Kopf.

  Knapp verfehlt ist auch vorbei.

  Victor machte keine Anstalten, die Flucht zu ergreifen. Eine Kugel traf den Kühler es Taxis, und der Fahrer hatte die Schnauze voll. Quinn hörte den Motor aufheulen, und plötzlich war das Taxi weg.

  Fedderman, seiner Deckung beraubt, stand jetzt seitlich hinter Quinn. Beide feuerten immer wieder auf Victor. Quinns Ohren klingelten, der Geruch des Schiesspulvers stach in der Nase. Patronehülsen regneten auf den Bürgersteig.

  Und dann lag Victor plötzlich getroffen am Boden, mit einem angezogenen Bein.

  Quinn und Fedderman näherten sich aus zwei Richtungen dem reglos daliegenden Körper. Fedderman war zuerst da und kickte die Pistole weg, die neben Victors Hand lag.

  Er kniete sich nieder, um Victors Puls zu fühlen. Vergeblich. Er blickte zu Quinn auf. »Tot.«

  Quinn war noch ganz außer Atem. »Wir müssen da rauf, um nach Pearl zu sehen.«
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  Die Tür von Jills Wohnung stand offen, aber Quinn und Fedderman konnten nicht wissen, wie viele Menschen darin waren. Wahrscheinlich war Victor allein gewesen, aber sicher war das nicht.

  Sie traten vorsichtig ein, mit gezückten Waffen, und standen kurz darauf im Wohnzimmer.

  Jill saß auf dem Boden, mit dem Rücken an das Sofa gelehnt, und schaute sie mit einem ausdruckslosen Blick an. Offenbar stand sie unter Schock. Auf dem Sofa lag Pearl. Sie hatte das rechte Auge fest zugekniffen. Die rechte Gesichtshälfte und der rechte Arm waren blutig.

  Sie blinzelte Quinn mit dem linken Auge an.

  »Das ist nicht so schlimm, wie es aussieht«, sagte sie. »Eine Kugel hat die Scheibe eines Bilderrahmens getroffen. Ich habe einen Glassplitter ins Auge gekriegt.«

  Sie schien nur leicht verärgert zu sein, nicht richtig wütend. Auch schien sie keine starken Schmerzen zu haben.

  Sie muss unter Schock stehen, genau wie Jill, dachte Quinn.

  Er bat Fedderman, einen Krankenwagen zu rufen, doch der hatte sein Mobiltelefon bereits in der Hand und wählte die Notrufnummer.

  »Ich brauche keinen Krankenwagen«, sagte Pearl. »Einer von euch beiden kann mich in die Notaufnahme eines Krankenhauses bringen. Oder ich nehme ein Taxi.«

  »Wenn du den Krankenwagen bestellt hast, rufst du bei Renz an«, sagte Quinn zu Fedderman. »Er sollte wissen, was los ist.«

  Dann setzte er sich neben Pearl auf das Sofa und drückte sie fest an sich.

  Direkt nach Feddermans Anruf wählte Renz die Nummer von Cindy Sellers, um ihr die Neuigkeiten mitzuteilen. Das Fernsehen würde wahrscheinlich schneller sein, das Internet auch, doch von den Printmedien würde City Beat die Nase vorn haben, wenn in der nächsten Ausgabe Sellers’ Artikel erschien.

  Es war besser, Sellers als Verbündete denn als Feindin zu haben.

  Sie stellte ein paar kurze, präzise Fragen, und Renz antwortete genauso knapp. Beide kannten das Spiel. Sie standen auf einer Seite.

  Nach dem Telefonat stand Renz auf, um die Tür seines Büros abzuschließen. Er lächelte.

  Quinn hatte ihn wieder einmal nicht enttäuscht. Der Torso-Mörder war tot, und seine beruflichen Aussichten wurden immer besser.

  Wie geplant.

  Er kehrte zu seinem Schreibtisch zurück und steckte sich zur Feier des Tages eine Zigarre an.

  Pearl hatte ihren Job erledigt. Jill Clark war psychisch mitgenommen, aber körperlich unversehrt. Die Samitäter wollten Pearl auf einer Bahre zu dem Krankenwagen tragen, doch sie sollte nichts davon wissen. Der Glassplitter saß nicht in ihrem Auge, und deshalb verlangte sie nur, ein paar tiefe, durch umherfliegende Scherben verursachte Schnittwunden an Ort und Stelle zu nähern. Das würde reichen. Sie war hart im Nehmen und wollte bei Quinn und Fedderman bleiben.

  »Vergiss es«, sagte Quinn. »Du hast genug getan, Pearl. Wenn du nicht in eine Notaufnahme willst, bleib hier und ruh dich aus. Oder geh nach oben in deine – äh, Jewels – Wohnung.«

  »Die Bude ist ein mieses Loch«, sagte Pearl.

  »Du kannst von Glück sagen, noch am Leben zu sein«, sagte Quinn. »Also, du bleibst hier, Ende der Diskussion.«

  Pearl gefiel das überhaupt nicht, doch sie sah ein, dass es sinnlos war, Quinn weiter zu widersprechen. So ein dickköpfiger Dreckskerl. Sie legte sich schmollend auf das Sofa.

  Quinn ließ sich nicht erweichen und wandte sich Fedderman zu.

  »Lass uns mal nachsehen, ob Palmer Stone heute Abend Überstunden macht.«

  Er ging zur Tür, ohne sich noch einmal zu Pearl umzudrehen.

  Federmann schob ein neues Magazin in seine Pistole, verabschiedete sich grinsend von Pearl und eilte hinter Quinn her.

  Pearl blieb zurück, vor Wut kochend.

  Quinn und Fedderman nahmen einen Polizeiwagen ohne das Logo des NYPD, der mit den Streifenwagen vor Jill Clarks Haus eingetroffen war. Quinn klemmte sich hinter das Steuer und fuhr schnell, aber nicht waghalsig. Er dachte an Pearl, an Victor Lamping und daran, was er am liebsten mit Palmer Stone machen würde.

  Er parkte gegenüber dem Bürogebäude, in dem E-Bliss.org residierte, und klappte die Sonnenblende herunter, auf der oben ein Schild mit der Aufschrift »NYPD« klebte. Quinn und Fedderman waren allein im Aufzug, als sie zu der Etage hinauffuhren, wo Stone sein Büro hatte.

  Quinn glaubte, dass Renz mittlerweile wahrscheinlich mit Cindy Sellers telefoniert hatte. Alle Geheimnisse waren jetzt keine mehr. Wahrscheinlich wurde im Fernsehen und im Radio schon über Victors Tod berichtet.

  Die Tür des Vorzimmers von Stones Büro war nicht abgeschlossen. Es war leer. Quinn und Fedderman zogen ihre Waffen. Beide glaubten, dass niemand in der Nähe war, waren aber schon zu lange im Geschäft, um sich nur auf ihren Instinkt zu erlassen.

  Quinn ging vor und stieß die Tür von Palmer Stones Büro auf.

  Stone saß an seinem Schreibtisch, wie immer in einem tadellosen dunklen Anzug mit einem weißen Hemd und Krawatte. Seine Unterarme und der Kopf lagen auf der Schreibtischplatte, als würde er ein Nickerchen machen. An seiner Schläfe sah Quinn ein rundes Einschussloch, Stones rechte Hand hielt die Waffe. Die Kugel war nicht wieder ausgetreten auf der anderen Seite seines Kopfes, sodass auf der Schreibtischplatte nur wenig Blut zu sehen war. Neben Stones linker Hand lag ein ordentlich zusammengefaltetes Blatt Papier. Hier hatte sozusagen alles seine Ordnung, wie es der lebende Palmer Stone zu schätzen gewusst hätte.

  Die Nachricht war auf dem Computer getippt und ausgedruckt worden. »Ich weiß, wann Büroschluss ist«, stand da nur, und darunter fand sich eine Unterschrift, geschrieben mit dem teuren Kolbenfüllfederhalter von Montblanc, der daneben auf dem Schreibtisch lag.

  Quinn legte den Zettel wieder hin und zog sein Handy hervor, um Renz anzurufen und ihn auf den neuesten Stand zu bringen.

  Während sie auf die Spurensuche und den amtlichen Leichenbeschauer warteten, streiften Quinn und Fedderman dünne Gummihandschuhe über und begannen, Palmer Stones Aktenschrank und die Schreitischschubladen zu durchsuchen.

  Sie fanden nichts Belastendes, doch das war nicht weiter überraschend. Vielleicht würde bei der Untersuchung der Computer etwas herauskommen.

  Fedderman blickte aus dem Bürofenster auf die Straße hinab.

  Er wandte sich Quinn zu. »Da kommen unsere Jungs.«

  Quinn atmete tief durch, sah sich in dem Büro um und warf noch eine Blick auf den Toten hinter dem Schreibtisch.

  »Sie können die Leiche haben«, sagte er und ging zur Tür.

  Dann hielt er inne. Aus irgendeinem Grund wollte er doch nicht gehen. Noch nicht.

  Er ging zu dem Schreibtisch und studierte Palmer Stones geschockten Gesichtsausdruck.

  »Haben wir Stone jemals persönlich gesehen?«, fragte er.

  Fedderman schüttelte den Kopf. »Nur sein Foto im Internet. Und der Typ da auf dem Schreibtischstuhl sieht so aus wie der Mann auf dem Foto.«

  Quinn starrte weiter auf den Toten hinab. Er konnte es nicht mit Sicherheit sagen, doch man musste alle Möglichkeiten in Betracht ziehen.

  »Ist dir in den Akten irgendwas aufgefallen?«, fragte er Fedderman.

  »Eigentlich nicht.«

  »Die Unterschriften auf den Dokumenten und Geschäftsbriefen sind nicht identisch mit der Signatur auf der Nachricht, die er hinterlassen hat.«

  Fedderman dachte einen Moment nach. »Und Stones Geschäft war es, Doppelgänger mit neuen Identitäten zu versorgen.« Dann verriet seine Miene Zweifel. »Aber wenn der Tote nicht Stone ist, warum hätte der die Nachricht dann nicht unterschreiben sollen?«

  »Vielleicht wollte er nur die Fingerabdrücke auf dem Füllfederhalter und dem Papier haben. Er hätte dem Mann die Pistole an die Schläge setzen und ihn zwingen können, seine Unterschrift unter diesen Satz zu setzen. Ich wette, dass wir auf der Pistole nur Fingerabdrücke des Toten und in dem ganzen Büro keine von Stone finden werden. Der Mann wurde nie verhaftet und war auch nie Soldat. Seine Fingerabdrücke sind nirgendwo gespeichert.«

  Fedderman beugte sich vor und starrte auf das seitlich gedrehte Gesicht des Toten. »Aussehen tut der Typ mit Sicherheit wie Stone.«

  »Und was ist, wenn er es trotzdem nicht ist?«, fragte Quinn.

  Aber er kannte die Antwort bereits.

  Wenn Stone lebte, aber offiziell für tot erklärt werden würde, was hatte er dann noch zu verlieren, wenn er die Frau umbrachte, die sein Geschäft zerstört und seinen Niedergang besiegelt hatte?

  Oder Frauen?

  Jill Clark, die Victor knapp entkommen war. Und Pearl.

  Er zog sein Handy aus der Tasche und versuchte, Pearl zu erreichen. Ein mürrischer Arzt, der wegen Jill gekommen war, sagte Quinn, er habe sich erweichen lassen, Pearls Schnittwunden zu nähen.

  Quinn hörte Pearl im Hintergrund dem Arzt zurufen, er solle Quinn sagen, Weaver sei bei Jill, der nichts fehle und die deshalb keinen ärztlichen Beistand benötige.

  »Sie meint, dass ich Ihnen sagen soll …«

  »Ich hab’s gehört«, sagte Quinn. »Kümmern Sie sich um ihre Schnittwunden. Und sagen Sie ihr, dass sie anschließend schleunigst aus dem Haus verschwinden soll.«

  »Wenn ich es ihr sage, ist das bei dieser Frau noch längst keine Garantie, dass sie es auch tun wird.«

  »Ich weiß«, sagte Quinn. »Ich kenne sie gut.«

  Er beendete das Telefonat und rief sofort Renz an, um ihn über seine Vermutung zu informieren.

  Renz sagte fast eine ganze Minute lang nichts, weil er darüber nachdachte, was es für ihn für Folgen haben mochte, wenn Quinn falschlag mit seiner Vermutung, der Tote in dem Büro sei gar nicht Stone. Dann würde er nicht nur dumm aussehen. Die Konsequenzen konnten schlimmer sein. Er konnte in einen tiefen Abgrund stürzen.

  Aber Renz war immer noch mehr Polizist als Bürokrat oder Politiker.

  »Könnte sein«, sagte er. »Es ist nicht sehr wahrscheinlich, aber möglich.« Er schwieg kurz. »Trotzdem, mit dieser Hypothese sind Sie auf sich allein gestellt. Ich sehe keinen andere Möglichkeit, Quinn.«

  Das mit den beiden Palmer Stones war Quinns Theorie, Quinns Spiel, Quinns Risiko, doch wenn er recht hatte, würde er, Renz, davon profitieren. Und wenn Quinn sich irrte, hatte er trotzdem nichts zu befürchten. Für den Polizeichef war es eine Win-win-Situation.

  »Fedderman und ich fahren jetzt zu Jill Clarks Wohnung.«

  »Und ich rufe Weaver an«, sagte Renz. »Sie soll diese Jill Clark irgendwohin bringen, wo sie in Sicherheit ist.«

  »Bei Pearl alles in Ordnung?«, fragte Fedderman, während Quinn das Handy in die Tasche steckte.

  »Sieht so aus.«

  Sie fuhren mit dem Aufzug ins Erdgeschoss, und Quinn instruierte die Männer von der Spurensuche, die gerade das Bürogebäude betreten hatte. Dann fuhren sie mit Vollgas zu Jill Clarks Wohnung. Quinn ignorierte Schlaglöcher und Hupkonzerte, Verkehrsregeln und sogar rote Ampeln.

  »Glaubst du, dass Stone da auftauchen wird?«, fragte Fedderman. »Möglich ist es. Und das reicht mir.«

  »Da müssten noch jede Menge Cops sein. Vielleicht haben sie noch nicht mal Victors Leiche weggeschafft.«

  »Die sind alle draußen auf der Straße und beschäftigt«, sagte Quinn. »Stone wird eine Möglichkeit finden, unauffällig das Gebäude zu betreten und sich Jill und Pearl vorzuknöpfen.«

  »Der Mann ist nicht dumm«, bemerkte Fedderman. »Er könnte ahnen, dass wir ihm auf den Fersen sind und das in seine Pläne einbezogen haben.«

  Quinn grinste sarkastisch. »Ja, aber ich habe meine eigenen Pläne.«
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  Stone war da.

  Quinn und Fedderman wussten es fast sofort, als sie das Haus betraten. Im Treppenhaus sahen sie gerade noch den unteren Teil einer eleganten Anzugshose und teure, auf Hochglanz polierte Schuhe.

  Wortlos und möglichst leise nahmen sie die Verfolgung auf. Idealerweise würden sie unbemerkt hinter Stone auftauchen und ihn lebend festnehmen. Sie brauchten ihn vor Gericht, als Angeklagten und als Zeugen.

  Auf der letzten Treppe vor Jills Wohnung zog Stone eine kleine Pistole aus seiner Anzugsjacke.

  Eine Holzstufe unter Quinns Füßen ächzte.

  Stone drehte sich überrascht um. Es war, als wäre der Tote aus dem Büro wiederauferstanden.

  Quinn zögerte nicht. Er stürmte die verbleibenden Stufen hoch und rammte Stones Oberkörper mit der Schulter. Dem verschlug es den Atem, und Quinn packte Stones rechte Hand und zwang sie nach oben, sodass die Pistole auf die Decke zeigte.

  Als die beiden zu Boden gingen, drückte Quinn brutal zu, bis Stone die Waffe nicht mehr festhalten konnte.

  Stone war nicht der Typ, um sich einem Kampf zu stellen.

  Er setzte sich auf eine Stufe, beugte sich vor und hielt seine schmerzende Hand. Aus einem Mundwinkel tröpfelte Speichel. Er wischte ihn mit dem Handrücken weg und versuchte, seine Atmung wieder unter Kontrolle zu bringen. Dann lächelte er traurig und schüttelte den Kopf.

  Fedderman belehrte ihn über seine Rechte, beugte sich zu Stone herab und studierte eingehend dessen Gesicht. »Der Tote an Ihrem Schreibtisch …«

  »Genau, das bin ich nicht«, ergänzte Stone.

  »Er ist Ihr Doppelgänger«, sagte Quinn. »Sie haben ihn in Ihr Leben hineingezogen, und er glaubte, gut dafür bezahlt zu werden. Stattdessen haben Sie ihn benutzt, um Ihren Selbstmord vorzutäuschen.«

  »Ich war in eine Sackgasse geraten«, sagte Stone. »Wegen Ihnen, wie ich hinzufügen könnte.«

  »Sie haben den armen Hund erschossen«, sagte Quinn, der Stone dazu bringen wollte, den Mord mit seinen eigenen Worten zu gestehen.

  Er wartete.

  »Ja, ich habe ihn getötet«, sagte Stone schließlich. »Ich habe nichts dagegen, die Dreckarbeit zu tun, wenn es sein muss.« Er zuckte die Achseln. »Geschäft ist Geschäft.«

  Quinn atmete erleichtert auf.

  Es war vorbei. Er und Fedderman tauschten einen Blick aus. Er hatte den Eindruck, dass Fedderman ganz leise lächelte.

  Mit Stones Geständnis und Jills Zeugenaussage waren sie gut gerüstet für einen Prozess gegen E-Bliss.org und dessen Chef. Wenn sie die neue Madeline Scott gefunden hatten, würde der nichts anderes übrig bleiben, als ihre wahre Identität preiszugeben und auszusagen, falls sie von der Anklage dazu aufgefordert wurde.

  »Ich sage jetzt nichts mehr ohne meinen Anwalt«, verkündete Stone.

  Was merkwürdig klang angesichts der Tatsache, dass Stone gerade gestanden und betätigt hatte, dass sie den richtigen Mann verhaftet hatten.

  Sehr merkwürdig.

  Quinn fesselte Stone mit Handschellen an das Treppengeländer.

  Pearl hatte widerwillig Quinns Rat befolgt und sich in »Jewels« Wohnung zurückgezogen. Wo Jill war, wusste sie nicht genau. Vielleicht hatte Weaver sie wirklich an einen sichereren Ort gebracht.

  Nachdem sie sich gewaschen und frisiert hatte, ohne dem Verband unter ihrem rechten Auge zu viel Beachtung zu schenken, ging sie nach unten, um nach Jill zu sehen. Sie wollte sich vergewissern, dass die nicht mehr in ihrer Wohnung war.

  Als sie sich von dem Badezimmerspiegel abwandte, traf sie das durch das schmale Fenster kommende Licht wie ein Lanzenstich ins rechte Auge. Sie schützte es mit der schwarzen Augenklappe, die ihr ein Sanitäter gegeben hatte, und blickte dann noch einmal prüfend in den Spiegel.

  Piratenlook. Sie wandte den Blick ab.

  Kurz darauf klopfte sie ein Stockwerk tiefer an die Tür von Jills Wohnung.

  Das Licht hinter dem Spion in der Tür änderte sich, und sie wusste, dass Jill – oder sonst jemand – in der Wohnung war. Jill war wahrscheinlich zu verängstigt, um auf ein Klopfen hin sofort die Tür zu öffnen. Nach dem, was ihr zugestoßen war, würde sie wahrscheinlich für Monate niemandem mehr trauen.

  »Ich bin’s«, rief sie. »Jewel.«

  Das Licht hinter dem Spion änderte sich nicht.

  Der Mann, der auf der anderen Seite der Tür durch den Spion schaute, versuchte die davor stehende Frau einzuschätzen. Sie war klein und wirkte nicht sonderlich bedrohlich. Offenbar hatte sie einen Unfall gehabt, denn sie trug eine Augenklappe, und darunter war ihr Gesicht verbunden.

  Vielleicht musste er nur etwas warten, und sie würde wieder verschwinden. Er hatte die Wohnung bereits durchsucht und wusste, dass Jill Clark nicht zu Hause war. Man musste sie irgendwohin gebracht haben, wo sie in Sicherheit war. Diese Jewel auf der anderen Seite der Tür kannte Jill offensichtlich. Vielleicht wusste sie, wo Jill war. Sie schien allein zu sein.

  Er beschloss, aus der Frau herauszuquetschen, was er wissen musste, und dann würde er sie töten. Wenn es ihm irgendwie gelang, Jill zu finden, würde vielleicht doch noch alles nach Plan laufen.

  Es war noch nicht lange her, dass die Polizei verschwunden war. Vielleicht waren auch noch ein paar Cops da. Er musste schnell und möglichst geräuschlos ageren.

  Er schob die Pistole, die er in der Hand hielt, ins Holster und zog ein Messer.
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  Plötzlich öffnete sich die Tür, und ein dunkelhaariger Mann mit funkelnden braunen Augen packte schmerzhaft Pearls Arm. Sie hatte keine Zeit gehabt, um nachzudenken, geschweige denn, um sich zu wehren.

  Ich kenne ihn nicht. In was für einen Schlamassel bin ich jetzt wieder hineingeraten?

  Wer zum Teufel ist das?

  Was nun?

  Er ließ sie ein Messer sehen, grinste verschlagen und drehte langsam die Klinge. Die Angst würde die Frau paralysieren. Schon immer hatte es ihn amüsiert, wie Frauen reagierten, wenn man ihnen ein Messer präsentierte. Vielleicht war es eine natürliche Angst vor Penetration, irgendwas Sexuelles. Wie auch immer, es machte sie schwach und hilflos.

  Pearl trat ihm gegen das Knie.

  Der Mann schrie auf vor Schmerz und holte mit dem Messer aus, doch Pearl verpasste ihm sofort einen Tiefschlag. Er stöhnte auf und stieß sie zurück. Fast hätte sie das Gleichgewicht verloren. Als er sich mit dem Messer in der Hand auf sie stürzte, wich sie seitlich aus. Sie hatte Angst, dass er sie von der anderen Seite attackieren würde, wo sie nichts sah.

  Diese verdammte Augenklappe!

  Aber sie konnte sie sich nicht herunterreißen, denn sie hatte Angst vor der plötzlichen Helligkeit. Der Schmerz konnte schlimmer sein als der Nachteil, nur mit einem Auge sehen zu können.

  Sie erinnerte sich, dass auf dem Couchtisch im Wohnzimmer eine billige Glasvase stand, und sie drehte den Kopf, um sich mit dem linken Auge zu vergewissern, dass sie noch da war. Als er sich erneut mit dem Messer auf sie stürzte, wich sie nach links aus und rannte zu dem Tisch. Sie griff nach der Glasvase, dem billigen Werbegeschenk eines Blumenladens, die für nur eine Rose gedacht war. Der Mann griff erneut an, und sie knallte ihm mit voller Wucht die Vase ins Gesicht.

  Die Vase zerbrach nicht. Sie holte erneut damit aus und zog sie dem Angreifer brutal über den Kopf.

  Durch die Wucht des Schlags glitt ihr die Vase aus der Hand und fiel zu Boden.

  Jetzt hatte sie keine Waffe mehr, aber ein paar wertvolle Sekunden gewonnen. Zeit, die sie nutzen musste. Sie rannte zur Tür.

  Griff nach der Klinke.

  Wollte die Tür aufreißen.

  Aber sie wusste, dass sie nicht schnell genug war.

  Plötzlich steckte das Messer im Türrahmen, dicht neben ihrem Kopf. Der Mann hatte es in seiner Verzweiflung geworfen, um sie an der Flucht zu hindern.

  Wenigstens hat er jetzt keine Waffe mehr.

  Dann fiel hinter ihr ein Schuss.

  Scheiße, er hat auch eine Pistole! Und ist zu allem entschlossen.

  Das war sie aber auch. Sie hatte die Tür aufgerissen und war schon halb im Flur. Falls sie es schaffte, um die nächste Ecke zu biegen, konnte sie es zum Treppenhaus schaffen. Zum Teufel mit dem Aufzug. Sie hatte keine Zeit, darauf zu warten.

  Sie rannte los.

  Du musst es schaffen.

  Etwas traf sie in den Rücken.

  Sofort wusste sie, dass er auf sie geschossen hatte. Sie taumelte weiter, schien dann aber gegen eine unsichtbare Wand zu stoßen und davon abzuprallen, zurück, zurück, in Richtung der Wohnung.

  Dann traf sie die zweite Kugel, und sie wurde gegen die Tür geschleudert, die zufiel. Jetzt saß sie mit dem Angreifer in der Falle. Sie war schwindelig, vor ihren Augen drehte sich alles.

  Sie blickte zu der Tür auf und begriff, dass sie auf dem Boden lag, halb auf dem Teppich, halb auf den Bodendielen.

  Sie schaute erneut hin. Jetzt stand die Tür weit offen. Aus der Ferne hörte sie lautes Krachen, wie von einem Schusswechsel.

  Ein Feuergefecht?

  Und dann sah sie Quinn mit seinem alten Revolver in der Tür knien.

  Quinn.

  Seltsam, wie ruhig sie auf einmal war.

  Quinn, ein so ernsthafter Mann. Quinn, so einfach und doch so kompliziert. Ein guter Mann, wie er schwer zu finden war. Und noch schwerer war es, ihn zu verlieren. Er würde ihr so fehlen …
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  »Hörst du mich, Pearl?«

  Quinns Stimme. Pearl hatte einen schrecklichen Geschmack im Mund, und ihre Lippen klebten zusammen durch getrockneten Schleim.

  Widerlich.

  »Pearl?«

  Sie wollte die Augen nicht öffnen, tat es aber.

  Und sah Quinn, der mit einem ernsten Blick auf sie herabschaute.

  Sofort kam die Erinnerung zurück. Der Mann in Jills Wohnung, der Kampf, die Schüsse.

  Guter Gott, er hat auf mich geschossen.

  »Versuch nicht, dich zu bewegen, Pearl.«

  »Was ist passiert?«, fragte sie mühsam.

  »Auf dich wurde geschossen, und du hast fünf Stunden im OP verbracht. Für eine Weile warst du bewusstlos, aber das ist ja jetzt vorbei.«

  Verschiedene Gerüche stiegen ihr in die Nase. Desinfektionsmittel, Pfefferminz, frisch gewaschenes Leinen. Sie ließ den Blick schweifen, so gut das mit einem Auge ging. Ihre Sehfähigkeit war beeinträchtigt, doch sie erkannte einen Tisch mit einem Tablett darauf, auf dem ein grüner Kunststoffbecher, ein Wasserkrug und eine Packung Papiertücher standen. Sie lag im Krankenhaus.

  »Bewusstlos? Für eine Weile?«

  »Drei Tage«, sagte Quinn.

  Drei Tage! Es musste ernst sein. Vielleicht lebensgefährlich.

  »Spricht man dann von Koma?«

  »Allerdings.«

  »Werde ich es überleben?«

  »Ja, wenn du von jetzt an tust, was ich sage...«

  »Quinn …«

  »Tut mir leid. Das kommt alles wieder in Ordnung, Pearl. Du liegst im Roosevelt Hospital. Du wurdest von zwei Kugeln getroffen. Eine hat dir das Schlüsselbein gebrochen. Die andere ist vom Schulterblatt nach unten abgelenkt worden und neben der Leber stecken geblieben. Sie sind beide entfernt worden. Es wird dir bald wieder gut gehen.«

  »Also werde ich es wirklich überleben?«

  »Ja«, sagte er lächelnd. »Aber du wirst ganz schön oft zur Physiotherapie müssen.«

  Sie versuchte sich zu bewegen, war aber zu schwach. »Nichts tut weh. Alles ist taub.«

  »Das sind die Medikamente. Der Schmerz kommt früh genug zurück.«

  »Der gute alte Quinn. Immer offen, auch wenn’s wehtut.«

  »Offene Menschen sind selten auf dieser Welt.«

  »Wann komme ich hier raus?«

  »Vielleicht in zwei oder drei Tagen. Sie werden dich noch mal untersuchen.«

  »Ist bei Jill alles in Ordnung?«

  »Der geht’s gut.«

  »Was zum Teufel ist passiert?«

  »Feds und ich haben Palmer Stone auf der Treppe vor Jills Wohnung verhaftet, und er hat gestanden, seinen Selbstmord vorgetäuscht und seinen Doppelgänger umgebracht zu haben. Der hatte geglaubt, nach dem Verschwinden des echten Stone dessen Stelle einnehmen zu können. Wir haben versucht, mehr aus Stone herauszuholen, doch er verstummte und hat nach einem Anwalt gefragt.«

  »Er hat beschlossen, sich einen Rechtsbeistand zu nehmen, nachdem er den Mord gestanden hatte?«

  »Ja. Das kam Fedderman und mir auch äußerst merkwürdig vor. Wir glaubten, dass er einen Grund dafür hatte, etwa den, uns aufzuhalten. Und wir konnten uns nur einen Grund dafür vorstellen, warum er uns so lange wie möglich in dem Treppenhaus festhalten wollte.«

  »Er wollte nicht, dass ihr in Jills Wohnung geht. Ihr solltet glauben, sie sei nicht mehr in Gefahr.«

  »Genau. Er wusste, was dort oben geschehen würde, denn er wusste auch, wer dort wartete. Aber du warst dort, um nach Jill zu sehen. Stattdessen wurdest du von Jorge Sanchez erwartet.«

  Für ein paar Sekunden sagte der Name Pearl gar nichts. Vielleicht lag es an den Medikamenten. Dann erinnerte sie sich.

  »Der berüchtigte Drogenbaron? Aber der wurde in Mexiko-Stadt getötet.«

  »Das war nicht der echte Sanchez. Der Mann, der von der mexikanischen Polizei erschossen wurde, war einer von Sanchez’ Doppelgängern, der dazu überredet worden war, das Hotel zu verlassen, in dem Sanchez und seine Frau sich aufhielten. Die Polizei heilt das Double für den echten Sanchez und hat ihn erschossen. Selbst Sanchez’ Frau Maria hat lange geglaubt, ihr Mann Jorge sei tot. Sie muss geschockt gewesen sein, als sie ihn in dem dämmrigen Durchgang aus dem Schatten treten und Greeve ermorden sah.«

  »Greeve muss auch geschockt gewesen sein«, sagte Pearl. »Er wurde nicht von irgendeiner Prostituierten getötet. Es musste nur so aussehen. Er hat vor seinem Tod versucht, Jorges Namen auszusprechen.«

  »Ja. Jorge ist jetzt im Krankenhaus, und er redet. Aber er wird nicht durchkommen. Er hatte vor, in New York seine Frau wiederzusehen, nachdem er selber die Identität eines Kunden von E-Bliss angenommen hatte. Wenn es nach Jorge gegangen wäre, hätten sie gemeinsam die Stadt verlassen und den Drogenhandel aufgegeben. Und es hätte klappen können, wenn es Jorge gelungen wäre, Jill zu töten. Sie war die Einzige, die beide Madelines gesehen und sie mit E-Bliss in Verbindung bringen konnte. Deshalb musste er Jill loswerden. Aber seine Pläne scheiterten genauso wie die von Palmer Stone.«

  »Also war Maria Sanchez die neue Madeline.«

  Quinn nickte.

  »Was ist mit Tony Lake?«

  »Victor Lamping?«

  »Ja.«

  Jill war erstaunt, dass sie es vergessen hatte. Er hatte ihr alles über Lamping erzählt, als er sie auf dem Sofa in Jills Wohnzimmer im Arm gehalten hatte, während sie auf den Krankenwagen warteten.

  »Er war tot, bevor sie ihn im Krankenhaus abliefern konnten.«

  Pearl ließ den Kopf auf das Kissen sinken und dachte an den attraktiven, stets lächelnden Tony Lake. Es war alles eine Lüge gewesen.

  »Gut«, sagte sie.

  Quinn schwieg.

  »E-Bliss«, sagte Pearl. »Was für ein Albtraum.«

  »Es ist noch schlimmer, als du denkst«, sagte Quinn. »Stone und Victors Schwester, Gloria Lamping, die von Stone verpfiffen wurde, reden um die Wette in der Hoffnung auf Deals, die es nicht geben wird. Daher stammt ein großer Teil meiner Informationen. Gloria Lamping wurde von einem Taxi angefahren und liegt noch im Krankenhaus. Sie wusste von den Morden. Laut Stone hat sie sogar einige selbst begangen.«

  »Eine Frau, die einer anderen Frau so etwas antut«, sagte Pearl kopfschüttelnd. »Was für ein Albtraum«, wiederholte sie.

  »Einer, der vorbei ist«, sagte Quinn. Er strich zärtlich über ihre Hand. »Schön, dass du wieder bei Bewusstsein bist, Pearl.«

  Quinn blieb fast bis Mitternacht bei Pearl. Dann kehrte er in seine Wohnung zurück und fand dort Lindas Nachricht.

  Sie habe die Dinge durchdacht, stand dort, und ihr sei klar geworden, dass sie nie die Frau eines Cops sein könne. Aber sie wollte auch ihren Job im Büro des Medical Examiners kündigen. Sie glaubte, keine andere Wahl zu haben, nachdem sich herausgestellt hatte, dass sie sich als Informantin in einem Streit innerhalb des NYPD auf eine Seite gestellt hatte. Danach würde ihr niemand mehr trauen. Und Quinns Vertrauen habe sie nicht verdient.

  Unter dem Wort Goodbye stand ihr Name.

  Zuerst glaubte Quinn, schluchzen zu müssen, und dann wollte er die Möbel kurz und klein schlagen, doch er tat keines von beidem. Er dachte daran, Linda anzurufen, doch auch das tat er nicht. Sie hatte sich entschieden, und selbst wenn sie seinen Anruf annahm, hätte er an ihrer fatalistischen Logik nichts ändern können.

  Er war traurig, aber eigentlich nicht überrascht. Er war sich ziemlich sicher, wo sie jetzt war, in einer Kneipe, vor einem Schnapsglas. Es betrübte ihn, doch ihm war klar, dass es hoffnungslos war, ihr helfen zu wollen. Manche Menschen konnte man nicht retten. Man konnte sie vor sich selbst nicht retten.

  Und diese Fälle verfolgten einen, weil man sich mehr Mühe hätte geben können, selbst wenn es hoffnungslos war. Solche Menschen schafften es, andere in den Prozess der Selbstzerstörung hineinzuziehen. Selbst Menschen, die sie liebten. Vielleicht gerade die.

  Er faltete das Blatt Papier ordentlich zusammen, ganz so, als wollte er es aufbewahren.

  Dann überlegte er es sich anders, knüllte es zusammen und warf es in den Papierkorb.
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  Einen Monat später saß Quinn an einem Tisch vor einem Restaurant an der West Side und trank einen überteuerten Milchkaffee, der aber ziemlich gut war. An dem Tisch gegenüber nahm eine alte Frau Platz, die so aussah, als hätte ihre Katze ihr die linke Wange zerkratzt. Wenn es das gewesen war. Vielleicht hatte die alte Dame gar keine Katze. Quinn bekam nie genug davon, die New Yorker zu beobachten und darüber nachzudenken, was mit ihnen los war.

  Eine Ampel sprang auf Grün um, und der Verkehr rauschte laut an ihm vorbei. Es roch nach Abgasen. Passanten eilten über den Bürgersteig und rempelten sich manchmal an.

  Er lächelte. Früher oder später würde Pearl unter diesen Fußgängern sein. Sie wollte in fünf Minuten da sein, um mit ihm zu Mittag zu essen.

  Seit ihrer Entlassung aus dem Krankenhaus ging es ihr immer besser. In der letzten Woche hatte sie ihren Job als Sicherheitsbeamtin bei der Bank wieder angetreten.

  Sie verdrehte Quinn weiter den Kopf, und der wusste, dass sich daran nie etwas ändern würde.

  Er blickte auf die Times, die zusammengefaltet vor ihm auf dem Tisch lag. Er hatte gelesen, die jüngsten Meinungsumfragen hätten ergeben, Harley Renz sei der populärste Polizeichef in der Geschichte New Yorks. Es gingen Gerüchte um, dass er als Bürgermeister antreten würde, doch diese Gerüchte hatte Renz vermutlich selbst in die Welt gesetzt. Er stand nach der Auflösung der Torso-Morde besser da als vorher.

  Fedderman war wieder in Florida, wo er versuchen würde, seinen Ruhestand zu genießen, während er tatsächlich nur auf den nächsten Anruf von Quinn wartete. Von Zeit zu Zeit schickte er ihm Zitrusfrüchte.

  Palmer Stone und Gloria Lamping hatten sich Anwälte genommen, doch tatsächlich waren sie hilflos. Das Justizsystem hatte sie fest in seinen Klauen und würde sie nicht davongekommen lassen. Beide würden hinter Gittern landen.

  Vor zwei Wochen war in einem Hotel in Tijuana in einer Badewanne die Leiche von Maria Sanchez gefunden worden. Ihr war die Zunge herausgeschnitten und der Mund mit Kokain vollgestopft worden.

  Die Torso-Morde hatten aufgehört.

  Jill Clarke konnte ein neues Leben beginnen.

  Quinn bemerkte einen dunklen Haarschopf zwischen den Passanten und stand auf, damit sie ihn sah.

  Er lächelte. Pearl war da.

  * * *
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